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lieber   die  Metamopphbse   des   Nerven- 
systems in  der  Thierwelt. 

von  Dr.  Johannss  Müller, 
Prof.  SBU  Bonn. 

f^enn  man  die  Entwlckelung  des  Nervensystems  aas 
einem  ürt^us  bis  zu  .seiner  ypllkommensten  und  zur 
saxnmengesetzfen  Bildung  in  einer  Weise  darstellen 
will,  welche  dem  organischen  zertheilenden  Processe 
analog  ist,  muss  man  zuvörderst  dariiber  im  Reinen 
seyn,  wie  sich  4ie  Typen  des  ungegliede];ten  Nervensy-^ 
Btems  der  Weichthiere,.  des  gegliederten  Gangliensy« 
st^ns  der  Gliederthiere  und  des  Nervensystems  def 
Wirbelthiere  mit  ausgebildetem.  Gehirn  und  knotenlo* 
sem  soliden  Bückenmarke  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Organisationstypen,  jener  Thiere  und  in  ihrer  gegen- 
seitigen Bedeutung  zu  einander  verhalten.  Die  letztere 
Frage,  in  welcher  Art  das  Nervensystem  .d^r  Wirbello* 
sen  dem  der  Wirbelthiere  zu  verglcdehen  sey^  hat  scboa 
lange  die  Anatomen  und  Physiologen  beschäftigt.  Be- 
kanntlich hoben  Ackermemni  Beily  Bithdt  in  deiAGan-» 
gliensystem  der  Wirbellosen  eine  Analogie  mit  dem- 
nervu9  sympathicui  der  Wirbelthiere  erkennen  wollen^ 
MecheU  Archir  f.  Anat.  u.  Phys.  18j28.  1 
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und  nach  Tielfodieii  hierfiber  geftihrten  Verhandlungen 
haben  abermals  in  der  neuesten  Zeit  Serrti  nnd  Des^ 
momUngf  Schriftsteller,  welche  die  über  das  Nervensy- 
stem in  Deutschland  erschienenen  Werke,   zu  vertrau- 
ensvoll auf  das  Unbel^anntseyn  derselben  in  Frankieich, 
zd  ihlrem   Schein   benutzt»  haben ,   auf  die  AufsteUafig 
dieser  vorausgesetzten  Analogie   zwischen  dem.  nervus 
iffmpathicui  der  Wirbelthiere  und  dem  Gangliensysiem 
der  Wirbellosen   sich   viel   zu  gut  gethan*     Anderseits 
haben    Searpa^    Blumenbach  j    Cumer^    Gall^    J.  Fr. 
Meckely   Arsaky  jene  Analogie   mit  besseren  Gründen 
verwerfen,  und  die  meisten  dieser  Anatomen  haben  das 
Banchmark  der   Gliederthiere    ohne  weiteres  dem  Rük- 
kenmarke  der  Wirbelthiere  gleichgestellt.    Meekel  nnA 
PA.  JFr.  von  Walfher  äusserten 'isich  sofort  bestimmter 
dahin,  dass  die  Fortsetzung  des  Hirns  in  den  Rumpf 
bei  den  Wirbellosen  als  typisdie  Vereinigung  des  q[»ä«« 
ter  getrennten  Nervensystems  «des  Rückenmarkes  und 
des  nervus  sympathtcus  der  Eingeweide  zu,  betrachten 
sey,  so  dass  das  Nerveni^ystem  der  Wirbellosen,  seiner 
Bedeutung^  nach  beide  Functionen  enthaltend,  bei  den 
Mollusken  sich  mehr  zu  dem  Typus  des  sympathischen  Ner- 
ven,  bei   den   Gliederthieren   mehr  zu  dem  Typus  des 
Rückenmarkes  hinneige^    Auch  Canu  hat  sich,  in  sei- 
hen späteren  Schriften  wenigstens,    zu  dieser  Ansicht 
gewandt  *). 


1)  Früher  sdi  Canu  das  Bauchmark  der  Gliederthiere  noch 
mehr  für  ein  deltn  nervu$  iympathietu  analoges  Gangliensystem 
an  9  und  glauhte  in  dem  räthselhailen  RückengefiUise  der  Inse^ 
efea  den  Anfing  einer  höheren,  dem  Rückenmarke  analogen  Bil* 
dtti^;  zu  erkennen.  Eine  ASeinui^,  auf  welche  Cani«  in  semer 
neuesten  Schrift:  Eniiech^ng  eines  einfßeken  vomHerxen  aue  be* 
Bchleunigien  BltOkreUlaitfee  in  den  Larven  netsflägeliger  tneecten. 
Leipz.  1827.  keinen  Werth  mehr  legen  konnte.  Sonderbarer 
Weise  hal  Hr.  Prof.    Carui  in  dieser  vortrefflichen  und  höchst 


in  der  Thierwelt,  3 

Am  bestimmtesten  hat  jedoch  Budolphi  cüese  Den« 
tong  des  Nervensystem«  ausgesprochen  und  sogar  in 
seinen  Beiträgen  zur  Anthropologie  hierauf  eine  sehr 
beachtangswerthe  Eintheilung  der  Thiere  gegrondet. 
Rudotphi  setzte  nämRch  den  Wirbelthieren  mit  doppel« 
tem  Nervensystem  Diplmeura^  die  Wirbellosen  mit 
einfachem  Nervensystem  Haploneurtt  entgegen,  welche 
letstere  bald  das  Gangliensystem  des  nervus  st/mpatU" 
eu9  vorzugsweise  ausbilden  (Mollusken)  üanglioneurai 
bald  zum  Typus  der  Ruckeninarksblldung  streben  (IGflie- 
derthiere)  Myeloneura, 


willkommenen  Schiifti  bei  AnfiBäblung  der  bishoigen  anatomi- 
schen Verfluche  über  das  Ruckeogeföss/  der  Insecten,  welche  bis 
zum  Jahre  18^5  eine  Verbindung  derselben  mit  anderen  Organen.- 
nicht  nachweisen  konnten,  die  von  mir  im  Jahre  182S  entdeckte 
und  bei  seht  Tielen  Insecten  Verschiedener  Ordnungen  vollstän- 
dig und  sehr  genan  In  aei,  aead.  eae$^  I/eap.  earöL  nai.  cur. 
VmL  \Xn,  p*  2.  Im  Jahre  18^    bes^rlebene  und  abgebildete 
Verbindung,  des  Rnckeng^EUises  mit  den  Röhren  der  Kierstöek^ 
zu  erwähnen  und  diese   für.  seinen  G^enstand  unabweisbaren 
Thatsachen  zu  würdigen  unterlassen.     Dieser  unmittelbare  Ue- 
^bergang  der  schlauchartigen  oder  röhrigen  Organe  der  Insecten 
^durch  fernere  höchst  feine  Röhren  in  den  Schlauch  des  Iterzens. 
wodurch    der  Saft  des  Herzens    unmittelbar    ins    Innere  d«r 
flg^Uauchartigen  Organe  gelangen  -rnnss,    verdient  noch  um  so 
mehr  Beachtung,  da  Hr.  Prof.  Canu  den  gefä&slosen  Porfgnqg 
des  Saftes  nur  vorzüglich  in  den  äusseren.  Theilen  gesehen»  nlcKt 
aber  das  Verhalten  zu  den  schlauchartigen  Organen  im  Rumpfe 
gesehen  und  beschrieben  hat.    Solches  Nicht -Notiz -Nehmen,  in 
einer  gesohichtlichen  Darstellung,  wo  man  zum  Zwecke  hatte,  za 
zeigen,  wie  unvullkommen  die  bisherigen  Versuche  waren,  is^ 
in  der  Ihal  nm  so  imerilärlicher»  da  idi  meine  Abhandniig  "^e- 
gen  Interesses  des  Gegenstandes  Hm.  Prof.  Carm  besonder^  tip» 
gleich  uberschickt,  und  hierüber  eine  Empfiingsanzelge  vum  23. 
Nov.  1825  von  ihm  besitze.    Schreiber  dieses  würde  das  weiter 
niclit  beachten,  wenn  er  nicht  die  grösste  Hochachtung  för  Hrn. 
Plrof.  Ctarui  hegte. 

1* 
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Tretfiranus  und  E.  J91  Weber  endlich  glaubten,  die 
Knoten  dier  •  Gangltenkette  der  Gliedejfthiere  nur  als 
•JKiii^ten  det'BücklBniÄarksnerven  amtkennen  zu  müssen, 
Bo  dass  diese  Terbuiiden  und  verwachsen  seyen,  die 
.verbindenden  Stränge  aber  lediglich  als  die  ersten  Ru- 
dimente des  Rüekj^hma]1s:s  der  Wirbelthiere  erscheinen« 

;  Diefte  Streitfrage  wird  nun  über  allen  Zweifel  ent- 
j^chieden  dadurch ,  dass  bei  den  meisteti  Glieder Atieretf, 
^pämlich  bei  allto  Inttecten,  ^Ksber  dem  Baut^marke, 
oder  der  Qanglienkette  der  Bauchseite,  ein  zweites  Nerr 
vensystem,  welches  lediglich  den.  ESftgetH^eiden  bestimmt 
ist,  vorkommt,  und  dass  dieses  Nervensystem ,  ebenfadts 
aus  einer  Reihe  von  feinen  und  kleineren  Ganglien  ;be- 
-sieh^nd,  auf  dem  Barnikänale  und'  besonders  auf  dem 
Magen  'steine  gtösste  Ent\Vickeliing '  durch  feine'  Ge- 
^fiiechte  erreicht^*  mi^  den^  iß^hirne  und  Rfickenmarke  abeir 
nur  4^rch  dünne  Wurzeln  ziifsuiimenhängt.  '  ^  *    - 

M  .Schon  Meckel  und  3V^fVai»«i«  hatten  .gelegentHMi 
<auf  eine  Analogie  zwischen  'dem  T^m^fr^oi»^'  bescbr{#w 
'b^en,  atif»  ddr  Speiiietöbfe^  verlaufenden  unpaarigen 
^nervuB  reeurrSA^i' hni,  ierii  nhrvus  si/mpathicüs  Yiingeyde" 
'sen.  'Doch  ist  ^eser  von  JLponet 'beschriebene  IVerv^ 
j^ur.ilie  einfapliste  und  imausgebildets|te  form  eiBOS  efV 
•gen^ümKchen  Nervensystems,  dessen  entwickelte  Fop^ 
dnemich  bei  fast  alieiir  Ordnungen  der  Insecten  tintc^ir^ 
tmM  Habe- '  In  öetoeri  ^üiägebSdeten  Fonheh  entspringt 
AMek  Neifvehsy^töntÄiit  feinen  'W  vom  Gehirne, 

und  verläuft,  auf  den  Rücken  .der  Speiseröhre  sieb  be- 
^bendt,  .^wiseheju  ■  dieser  und  dem  Herzeii  zum  Magen, 
»wo.  lOs  ein  besonderes  Gefieeht  bildet,  das  von  einem 
zhralidk  «tfiirken  GahgHon  >  entispriligf.  Bei  dieseii  etft^ 
Wickdfeti  Töi'Meti  ist  der  Afegeh^'  öder  CetitMthefl  die* 
•scs'  Nervensystems  immer  Stäricer  alb,  sein  oberer  Theil, 
deir,  yop '  kleineren  AnschweUuQgen  ans  nut  demGeIiirn^ 
zusammenhängt.     Uebrigens  entspringt    der  über  dem 
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Darmkand  verlanft^^e  Stanilii  bald  am  paarigen  Wur- 
zeln, und  verläuft  einfach  und  unpaarig  zum  Magen,  i¥0 
er  sein  Geflecht  Mldef;,  bald  sind  2  ^tämmchen  vor- 
handen, die  sich,  wie  das  Bauchmark,  hier  und  dort 
zu  Knotehen  vereinigen,  und  von  einem  letzten  und 
stadcsten  Knötdien-  übfr  d^m  Magen  ihr  Geflechte  bil- 
den. Eine  ansfährlhshe  anatomische  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand,  erscheint  wit  vielen  AbbfilduBgen  im  XIV. 
BdM;  Abth.  der  novä  \ßcta  acäd,-  caee,  Leop.  Caf^ly 
fia#.  cur»     .  '    ! .  .J    t 

Hiermit  ist  nuii  jene  Streitfraget  als  entachieden 
anzusehen ,  und  es  leidet  keinen  Zweifel ,  dass  -das' 
Bauchmark  der  Insecten,.  trotz  iseinen  Ganglien,  nw' 
aBein  dem  RiickennMffke  zd  vergleichen  ist^  womit  >filr 
die  folgende  QiursteUung  der  J^etamorphas^  di»s  Ney«»' 
veMystemSv  sehr/viel  gewonnen  ist  »Hi^ribei  kann  numif 
sich  der  Bemerkung  nicht  enthaken,'  dasjr  die  Sc|iri&«') 
steller i,  tiber  Idenfitäi  mit  4em  Büdc^sBoleake»  oder  mk'. 
Amt  nerms  sympatMeuM-mih^ewi^y iiüm^  ^nif^^  hafae^ 
beatimitten  wollen,,  ciimsi  denn. das  'Büd^emnark^bei  ^jem 
Wiffbdthieren,  im  'Verk&nissiB  zum-  GeI|irD,  «eineniBa^' 
griffe  nach  ist,  und  dass -infe  sich  ialiKeser^Vergloidiaiig 
"*  nur  durch  Lage*  und^  äxlsseire  Foriii  haben  lei^iL  lass^.^ 
Det  Verfolg  dieser  Untersuchung  .wird'>  es ,'  'ir^mi  ichr 
aiflhtraehr  icse,  dastbasi)  das»)  selbst- «linel  dear  ^cj^t' 
sehen  Beweis  für  die  rwahre  Bedeittangtde8i.NetveM3r^^ 
stemf  dei;  QUederthiere.  ,wenn  nur  Jene  ,Begriife_ver- 
gleich^iid  anatomisch  und  physioIog^gfcH  bestlniiffit  waren,' 
iiber  diese  kein  ZWeifetüb^^  i^n  kenttti^. . 

Da  das  Nervensystem  iii  der  Thierwelt,  aus  der 
^[emeinen  Substanz  •gesönd(^,;;2Ufii)st.bfei  dck  Bhdia- 
rien  erseheint,,  so  wird«  es  passende  sejrh^  fiir  diernun 
folgende  .DarsteUuQg  In  i  flinsicht  deis^  Wirbeliosee^ '  ^  inr 
d«»  Typen  deir  RaHwr^nni  det:Eih§€we9detk£&fe  isnd  x^jsv; 
OHiderthiere  9  welAe  d^  -GUedwwiiiUief ,.  die  Criisla^ 
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ceen,    Spinnoi   und    Idseeten   entlMriben ,    la    nnter- 
ftcheiden. 

J.    Morpholagiaeher  Tieil. 

I.   Typus    der   Radiarie  n. 

Strahlig  •peripherische  Qliedermgy  gl^he  Theüe  in  der  Peri- 
pherie eine«  Centnutia. 

Die  Urfpan  des  Nervensystieins  ist  der  Ring,  das-» 
jeiiige ,  was  vir  bei  den  wiikeDosen  Thieren  den 
SeUundring  nennen.  In  seiner  einfachsten  Fona  er- 
scheint er  bei  den  Radiarien  9  er  ist  nocb  ebne  Gang- 
lien, dine  Fortsetzung  zu  einem  Markistrange.  Gemäss 
der.  strabligen  Eintheilung  und  Zasammenseiarang  des 
TUeni  ist  anch  die  Verbreitung  seiner  Nervenäste  ab- 
geordnet 80  wenig  das  Thier  in  einen  gegliederteil 
Leib  sich  forfaietzt,  so  wenig  kann  hier  eine  Fortse- 
tsnng  des  ScUnndringes  in:  einen  Markstrang  auftre:» 
tea*  Wiederbdinng  derselben  thienschen  The3e  in  der 
Peripherie  des  Kreises  ist  hier  die  Urfrarm  des  Thie- 
les,  unter  diesen  Bedingungen  sind  alle  Nerven  des 
Sehlundringes  gleich,  keindr  is(  yorstigsweise  Mkrk- 
stiBUg,  kein  Theil  des  Sehlundringes  vörasugsweise 
Hirn.  Alle  die  strahligen  Aeste  eines  NervenkreisesV  ' 
wovon  keiner  die  Priorität  hat,  sind  zusammen  daqe- 
n^,  was  bei  den  höheren  Thieren  die  Fortsetzung  de» 
ScUnndringes  in  den  Markstrang  Ist 

N  I 

TL  Typus  der  Eingeweidetbiere,  Mollusken« 

Untergang  der  Gliedenmg  in  eiaem  mütkulöien  Bioge* 

weidesacke. 

In  d«r  Abtheilung  der  WeüAtkiere  oder  Eü^e^ 
weidethiere  erieidet  diese  Urbildung  Veränderungen, 
welche  nur  den  Veränderungen  der  gesummten  Organi- 
sation entspredien.  Die  Symmeirie  des  strahligea  Ty-^ 
pus  hat  au%riidit,  und  der  Mangtf  der  den  fibrigen 
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Wirbelloseii  eigeatbiiiulich^n  Gliederang  ist  einer  ibret 
weseadichsten  Charaktere.  Das  Weichthier  ist  nur  ei« 
Coavolut  von  Eingeweiden^  so  viel  ihrer  nöthig  sind 
zum  Bestehen  einer  thierischen  Individualität,  deren 
Functionen  auf  ein  stilles  Aneignen  des  Aensseren,  ein 
unbeholfenes  Tasten  und  Fühlen  und  eine  sehr  träge 
Ortsbewegung  hinauslaufen. 

Das  Aeu^sere  deß  Thieres  ist  d^b^r  nur  eiq  miuh 
Uitflösexy  zum  Kriechep  bestimmter  Eingeweidesack,  des- 
sen sinnliche  Ausbildung  fast  nur  in  der  Erscheinung, 
tastender  Fäden  gesteigert  hervortritt/ 

Der  Scblundiing  erscheint  auch  hier  als  Urform ; 
sejiie  gleichen  strahligen  Nerven  für  gleiche  peripheri- 
sche Theile  hat  er  mit  diesen  abgelegt.  J^s  gilt  Ein- 
ge\i|r^denerven ,  iint},  da  di€^  Eingeweide  ohne  symi^etri« 
sq]|ii^  T^age  und  Folge. nur  gleichgültig  2i|$ammengehal- 
teil  ^ind»  auch  eine  successive  Reihe  ^rtsbewegender 
Glieder  fehlt,  so  bedarf  es  keines  gegliederten  Nerven«. 
fiQr»t«'ns, 

,iUIe  Ausbildfing  des  Nervensystems  erscheint  hier^ 
iß  dejT  {lntWAPkeli^)g  des  Schlujpdringes  uqd  seiner  Ner- 
ven zu  Ganglien,  welche,  die  Centra  för  die  Ausstrah« 
lu9g  des  Nervenmarkes  .werden.    Die  Stufen  der  Aus- 
bildung sind  in  dieser  Sphäi'e  folgende. 

IJ  EinjEach^, ;  zweifache,  dreifashe  Anschwell (ing  des 
ScUundringes,  mit.  zerstreiten  Anschwe}lungißn  ^der  yon, 
diesem  au^ehenden  Nerven,  j^cephalew^  Gitsfer^i^, 
foden. 

2)  Der  ScWi^adring  als  massive  lüirnniasse  mit  zer- 
streiten Ganglint  de]:,£i^geweideiierven.  Cephalopadeß^, 

III.   Typus  der  Gliederthiere. 

Succession  ähnüchei:  oder, gleicher  Glieds»  niit  ähn}ich«i||^  oder 

gleichem  Inhalate,    LängengUedeirung^ 

■        .         t  ..1.  ••■  .< 

In  der,  AbtheUnog .  der  GUe^K(bi^|6  ist  die  WJe<* 
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deritolang  gleicheT  oder  ähnlicher  Theile  In  der  Läo- 
*  geiirichtnng  der  Grondcharakter.  Das  Thier  besteht 
aus  einer  snccessiven  Gliederung  ähnlicher  oder  glei- 
cher Ringe ,  welidie  ebenfalls  ähnliche  oder  gleiche 
Theile  des  Gefässsystems  der  Eingeweide  enthalten. 
Die  Eingeweide  sind  nicht  mehr  als  ein  Convolut  durch 
einen  muskulösen  Sack  Terbunden,  sie  erlitrecken  sich 
durch  die  ganze  Länge  des  Thiers,  der  muskulöse  Sack 
ist  in  eine  unendliche  Menge  einzelner  Muskeln  für  die 
articniirten  l%reile  zerfallen.  Unter  diesen  Bedingun- 
gen müssen  sich  der  Schlundring  und  seine  Knoten  wie- 
derholen» als  Markschlingen  und  Markknoten  des  ge- 
gliedertea  Leibes.  Diö  Ausbildung  in  dieser  Sphäre 
hat-  folgenden  Fortgang. 

1)  Der  Schlundring,  mit  vorderem  und  hinterem  Gan- 
glion, setzt  sich  in  die  Markscidingen  und  die  Idark- 
knoten  des  gegliederten  Leibes  fort.  Gegliederte  Wür^ 
fiter i 

2)  Der  Schlundring  mit. vorderem  Sinnesganglion 
und  einer  Reihe  durch  Markschlingen  verbundener 
Markknoten  des  g^lüßderten  Leibes.  Inseden  und  (Var- 
ftaceen.  Hier  ist  das  hintere  Ganglion  des  ScUundriiH 
ges  Schott  erster  Knoten  des  Bauchmarkes.  Bei  den 
Insecten  tritt  ausserdem  schon  ein  besonderes  Nerven«« 
System  dieur  Eingeweide  auf  dein  Rucken  des  Darmkanals 
auf,  das  auf  dem  Magen  seine  pösste  Estwick^ng 
enrdcht  und  mit  dem  Gehirne  uni  BauchnDorke  dürck 
Wurzeln  zusammeidiängt. 

3)  Schluss  einzelner  Schlingen  des  Bauclunarkes  zu 
einem  soliden  Strange,  ScMuss  des  Stiilundringes  zu 
einem  soliden  verlängerten  Marke,  dessen  Schenkel  die 
Speiseröhre  nicht  mehr  umfassen.    Einzelne  Insecten. 

Bei  vielen  Insecten  sind  ini  Zustande  der  Larve 
schon  die  unteren  Stränge  des  Marksiranges  geschlos- 
sebv    In  der  Mefamoiphose '  der  Larve  cur  Chiysalide 
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und  zum  ToUkommeneii  Insect  schliessen  skh  andere 
Knoten,  welche  früher  getrennt  waren,  einzelne  Knoten 
verschwinden,  andere  verschmelzen. 

Bei  einzelnen  Insecten  sind  alle  Knoten  und  Schlin- 
gen des  Banchmarkes  zu  einem  soliden  Markstrange 
vereinigt,  von  dem  alle  Nerven  des  gegliederten  Leibes 
.strahlig  aasgeben,  und  der  allein  nur  durch  den  noch 
offenen  Schlnndring  mit  dem  Hirngangiion  verbunden 
ist.  So  bei  dem  Nashornkäfer,  selbst  im  Larvenzustan- 
de.  Eine  gan«:  ähnliche  Bildung  hat  Sieammerdaik  von 
^mem  Apteron  und  einem  Dipteren  abgebildet. 

Bei  anderen  Insecten  sind  selbst  die  Sti^nge  ^des 
Schlnndringes  geschlossen,  und  die  Speiseröhre,  statt 
durch  jene  zu  treten,  tritt  über  ein  solides  Halsmark*^ 
und  über  daa  Gehirn  zum  Munde,  wie  nach  meinen 
Untersuchungen  bei  den  Gespenstheuschrecken  unter  den 
Mantiden  (Nov.  aet.  ac9,d.  nat.  cur,  Tom.  X.  Tab.  L. 
Fig,  1.).  Beim  Seorpion  V  istzwar  das  verlängerte  Mark 
oder  der  Anfang  des  Bauchmarkes  noch  wie  die  Stränge 
zwischen  den  übrigen  Knoten  gespalten,  aber  die  Spei- 
SCTÖhre  g^ht  t  nicht  durch  eine  Schlinge  des  Bauchmar- 
kes, sondern  über  das  Gehirn  zisn  Munde.  Bei  den 
Spinnen  ist  endlich  das  Bauefamark  vom  Gehirne  an  so- 
lid, ohne  alle  Schlingen,  wie  TneviranuB  Untersuchun- 
gen beweisen.  In  diesen  Fällen  sind  die  übrigen  SchKn- 
gen  des  Markstrangcüs  bald  offen,  wie  bei  dem  Scoi»< 
pion,  bald  stum  Theil  auf  grosse  Streckm  vereinigt, 
wie  bei  den  Phasmen,  bald  ganz  g^chlossen,  wie. bei 
den  SpiiineB. 

So  geht  bald  der  Schlundring  ein,  während  die 
Markschlingen  des  Leibes  bleiben^  bald  vereinigen  sich 


1)  Gegen  die  Angaben  von  Treviranm^  der  den  Fettkörper 
des  Brust -Kopfstücks  für  das  Gehirn  gehalten.  Das  Nähere  in 
einer  besonderen  Arbeit  ülyer  die  Anatomie  des  Seorpxons. 
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^  

diese  zu  einem  lolidw  ^aiigei^  ivährend  ^e  Stifinge 
des  Schltmibingea  getKenirt.bleifora.^  Wenn  wir  endlich  von 
hier  ans  die  Aussicht  anf  dasNerven^stem.der  Wirbelthi^re 
erSfinen ,  bei  denen  die  Sti^änge  vollkommen  geschlossen, 
die  Knoten  dmgegang^i )  nnd  die  verth^ten  Central- 
biidüttgen  im  Gehirne  vereinigt 'sind,  so  ist  es  nicht  un- 
sere Aibsicht«  den  stufenweisen  Uebeigang  jener  Bildun- 
gen v<m  Glied  zu  Glied  bis  zum  Bückennmrke  und  Ge^ 
hime  der  Wirbelthiere  erkenntlich  am  machen,  sondern 
an  zeigen,  wie  alle  diese  Verändernngen  nach  den  si-: 
multanen  Bestimmungen  der  iibi»gen  indivldueUen  <k* 
ganisatieA  mit  der  gröbsten  ManniehfaUigkeit ,  phne<  den 
Begriff  der  Urbildung  zu  verlassen,  innerhalb  ^  Be^ 
griffes  selbst  vor  sich  gehen  können. 

Verbundene  Schlingen  des  Nervensystems,  getsenn^ 
Stränge,  Strangbildung  und  Enotenbildwg  sind  weni- 
ger wesentlich,  als  es  scheint,  vereiebieden;  .#ia^  geht 
in  das  andere  über,  und  das  Gehirn  mit  dem  Buek^yB^ 
marke  sind  in  dev,  That  morphüloffisch  nicht  s.o>  g^ehr 
von  dem*  J!iletvensy$tem  der  Wirbel|b»sen  versiQbiadeijgu 
Selbsi;  jene  den  WÄrbelliNiien  ei^ntbümlicbe.  Bildm^ 
daes  der  Sdilundring  der  Speiseröhre  zum,  Durchgänge 
dient  ,f  begyrnndet  keine  s^t^ü^dende  Differenz.  ,  Denn 
wie  wii  in  deir  JVtetamorph^e  sehen »,  selbst  bei  deiftel- 
ben  Thievart  4iehUesslj,der  Bäldtsngsprocess^ije  nach  der 
neuen  €M«deiwig  des  Tiarwdndel^n  Geschöpfs,  diese 
Kngey  d^.nnn  als  sd&iei^ Strang  ohne  Knoten  ersjche}* 
Ben.  Bei  den  am  höohsten  stehendenilnsecten«, wie 
unter  den  Orthopteren  bei  den  Pbasmen.i  geiht  4ib^ 
BBrU' ohne.  Spuren  de4  SchJhuidringes  in  iden  Anfang  ei- 
nen snlideit'  nogeth/eillen  ß&okenmafkefi  über ,  das  aber 
mit  dem  Hirn  zugleich  am  Bauche  liegt;  wie  denn  an- 
derseits bei  den  niederen  Wjrbelthierc»  an  den  Ursprungs- 
etellen  beträchljichejr  I^ervenm^s«en  aus  dem.  Bücken^ 
marke  dia  Knotenbildiing  an^  diesiem  ^eder  er^cheu^ 
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W0T61I  die  mehrfachen  GaagUei»  am  Halsmwrke  der 
Triglen ,  und  die  Ansohwellimgen  am  Urq^runge  der 
Arm-  and  Lendennerven,  einerseits  bei  den  Schildkrö» 
ten^  anderseits  bei  den  Vögeln  B^piele  geben. 

Wir  müssen  daher  auch  die  scharfsinnige  Behaup- 
tung von  Treisiranus  maA  E,  JL  Weber  ^  dass  die  Kno« 
ten  der  Obisecten  den  Spinaigangli«!  der  Bäckenmarks* 
nerven  gleidiaustellen  seyen,  ganz  Terweden.  DieKne« 
ten '  der  Rüdkenmaiksaerven  gehören  ohnehin  nur  der 
einen  Wurzel  dieser  Nerven  an.  Zudem  geben  die 
zwischen  den  Ganglien. der  Insect«!  bejBncUichen  Strän«* 
ge,  wekhe  jene  Naturforsdier  allein  für  die  evsleii  Ba- 
diBttent^  des  Böckenmurkes  Imlten^  so  gut  wie  die  Kno« 
ten,  Nerven  ab,  VKie  gegen  die  Behauptungen  ein%er 
Anatomen,  wie  ArsmhfB,  (de  piscium  cerebro  e^'  medulla 
spinali.  Hai.  1815.  .4.  {i^^g.  8.)  ans  den  gmmuen  Unter« 
sachungeBL  von  Ly^net  erhellt.  I^ndlicb  ist  es  die  Ver-* 
einigung  der  Knoten  selbst,  veddie  bei>  einigen  In^ 
Seelen  9  wie  bei  Pedioülus  eapüi^i  Muica  pmirü^  ;£^a^ 
raiaeui  naneomü^  bei  der  X^arye  des  Ameiseiilöweil 
einen  soUd^i ,  dem  Bfick^timarke  äbnUchen  Sti^üog 
bilden. 

Auch  auf  die  vollktmmiene  Gleidistellong  des  Ner- 
vensystems der  Mollusken  mit  dem  sympathischen  Ner- 
ven der  Wisbelthiere  können  wir  keinen  grosseren  Werth 
l^en.    Der  Mangel  der  Ganglienkette  bei-  diesen  Thi»f 
ren  kt  eine- Folge  ifer  Abwe»^dieil;  eine«  gegliederten 
Rompfesw     Die  Vereinigung   dieser  GangMm  in  eine 
Kette  ist  etwas  dorchms  Zufillliges ,  d.  h.  nicht  Im  Ner^ 
vensystem  sdibst.  wesentHeb  Gelegenes,  nur  von  ilec 
QUedenmg  Abhasigigeä.    Sobald  daher  bei  den  Mollus- 
ken Spuren  einer  successiv  smgelegten  GUedentng  er** 
scheinen,   evscheifkt    auch   die  Gaaglienkette,    wie  bei 
den  Meereicheln.     Anderseits  kann  aueh  in  der  Classe 
der  GliedertUete,  bei  dem  Untergänge  oder  d^n  Zu- 


12  Vehev  die  Metamoi^kose  des'Nenreiuiystems 

tiektreten  der  gegliederteft  Bildong,  di^  GanglieiileBtte 
durch  zeri^eate  Gangliei^  der  Hirnnerven,  in  der  Art, 
wie  bei  den  Mollusken,  ersetzt  werden,  wie  dies  bei 
dfn  Phalangien  d^  Fall  ist.  Die  Ganglien  der^Afolk»- 
ken  sind  dalier  zum  Theil  Ganglien  Aj^x' Eingewtidenet^ 
vM,  inm  Bildmlgsprocessen  bestimmt  ^  aiideren  Theils 
sind  'die  BSrnnerren  und  ihre  GangKen ,  welche  in  den 
Bewegungso^anen ,  wie  an  Mantel,  sidi  Terbreiten  und 
der  willkürlichen  Bestimmung  fähig  sind,  durchaus  das- 
selbe ,  was  bei  den  Gliederthieren  die  Muskelnerven  der 
GaDgUenkette^  und  gans  von  aller  Gleichstellung  mit 
Eingeweidenerven  auszuschliessen.'  Denn  es  sind  eben 
diese  dem  einadgen  Bewegungsorgane  der  MoHusfc^, 
dem- muskulösen  Sacke  und  seinen  Anhängen  bestimm- 
te^ Htrnnerven  mit  zerstreuten  Qangiiea,  welche,  soif 
bald  bei  den  Gliederthieren  die  Bewegungsofgahe  in 
sttccessiVer  Reihe  gehäaft  werden ,  diesen  ■  analog ,  Ringe 
unfl  Knoten  bilden,  nnd  so  das  Yerhältmss  desvofdßran 
mid  hinteren  Hiinkaotens  mit  ihren  Schlingen  für  4en 
tbrigen  Körper  wiederholen,  wie  wir  effei^ar  bei  den- 
jenigen Mollasken  sehen »  bei  welchen  die^  Gliedefung^ 
begingt,  bei  den  Lepaden. 

Man  kann  daher  nur  dsfs  sagen:     '    ^ 
Bei   dien  Singeweidethieren   sind   die  Eingeweide- 
nevven  vorngsweise  ausgebildet,  und  die  Moskelnerven 
tfeten  sehr  zurndc. 

«  Bei  den  :  Giiedcnrthieren  treten  die  Eii^weidener-r 
ven  mit  zerstreutenJGaagUen  sehr  zurück,  nn^ddi^Mus^ 
kel*-  ^d^  Gliedernerven  sind  zu  einem  System  aosge- 
bildet',  welches  eine  Wiedsrholung*  des  Schhindringear 
in  ^grösseren  u|id  kleineren  VerhSIlmssen  dacstelit,  und 
daher  t^ieder^  so  wie  da»  Hirn  selbst^  Eingeweidener« 
ven  abgiebt;.  Bei*  den  Insecten  erscheint  aber  schon  ein 
besonderes  Nervensystem  der  Eingeweide,  ^dfeis  sieh  von 
dem  übrigen  Nervensystem  is«Urt  bat,  jindv^  seine  >grosste 


^ 
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EntwickeloBg  auf  dem  Datiukanale  selbst  erreicht  5  wie 
bei  den  Wirbelthieren  der  nerpm  tympatkicus. 


Wir  haben  bis  jetzt  nur  d}e  Entwickelung  der  Gan- 
glien und  ihre  Verschmelzung  sn  einem  Maikwtrange 
morphologisch  dargestellt;  das  Andere  ist,  die  mit  die- 
sem Processe  verbundene  physiologische  Bedeutmig  der 
auftretenden  Glieder  hervorzuheben. 

'//.    Physiologischer  Th4iL  , 

I.    Entwick^I^ng  in  der  ThierWelt. 

Die  Urform  des  Nervensystems  ist  der  Schlundring 
der  Kadiarieu  ,  seine  Theile  sind  gleich ,  wie  ihre 
Functionen. 

Bei  den  Mollusken  und  Griiederthieren  sondert  sich 
der  Schlundring,  wie  seine  Fortsetzungen,  in  besondere 
Ganglien  f5r  verschiedene  Theile  und  Functionen,  bald 
als  zerstreute  Ganglien,  bald  in  Form  der  Ganglien- 
ketteJ  In  dieser  Sphäre  ist  die  Himsubstanz  zumTheÜ 
noch  auf  (Ten  Marksträng,  oder 'die  zerstreuten  Nerven 
vertheilt.  Das  erste  Hirnganglion,  welches  vorzugs- 
weise Gehirn  genannt  wird,  ist  nicht  allein  Gehirn, 
sondern  nur  das  grSsste  Hirnganglion,  vorzugsweise 
den  Sinnesfunctionen  vorstehend,  oft  selbst  kleiner  als 
die  übrigen  Ganglien,  wie  bei  manchen  Insecten«  Da- 
her sind  die  Ganglien  des  Markstranges  ^  öder  die  zer- 
streuten Ganglien  der  Hirnnerven  noch  nicht  unmittel- 
bar von  dem  ersten  oder  Hirnganglion  abhängig.  Die 
willkürliche  Bewegung  dauert  bei  vielen  dieser  Thiere 
noch  lange  nach  dem  Verluste  des  sogenannten  Hirns 
fort,' und  unter  deri'Würmern  ist  die BeproAactionskraft 
so  gross,  dass  die  Stücke  des  zerschnittenen  Wur- 
mes zu  neuen  Individuen  wieder  erstdien,  zum  Beweise, 
dass  die  Theile  nöcb  nicht  so  sehr  verschieden  sind, 
wenn  ^ie  Masse  aus  ihrer  Unentschiedenheit  durch  Ent- 
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fu9hg  nachj^  nur  ais^  gemssiMtlkiftSchtr  Nervenstummrßiv 
den' Rumpf  angesehen -werdw  ian»'. 

So  entwickelt  mh  dasi  Nef vetisystem  (act^)  durch 
VereinaelaDg  der  in '  dmä  firanzen  ruhig  und  onverein« 
xelt  (pot^tüi)  enthaiHHDBU  Momente.  Dies  is(^  übcMrall 
dcr'Hvafare  physiologische  Begriff  der  Eut^irick^Iung^  der 
ia  dar  gansett  Naiur ,  in  den  tbieriadheo  und  gmstig«» 
-finergieen,  in  der  Erzeugusg  d^  Organismen,  WM>;io 
dot  Erzeugung  dev  Gedaakeily  «ich  gleiohbleibend  {er- 
«obeiRt.  li^eiKch  keisst  EfUwicMi^leidBv  bei  dw  Vhjr 
mologen  und  Anatojdien  in  dei^  Regel  aichts  Anderes -ah 
grösser  werden. 

Wir  sagen  also.: 

Das  Gehirn  ist  auf  der  höchsten  Stufe  seiner  Aus- 
bildung die  Vereinigung  aller  Glieder  des  Nervensy- 
«t^ns  durdi  onmitteli^are  Fortsetzung  ihrer  sdbst  (Hirn- 
'^eryein),-oder  durdi  mittelbare  Fortsetzung yermoge  des 
Rückenmarkes  (Riickenmarksnerven) ;  es  bringt  alle,  vecr 
schiedenen  Energien  der  yerscbiedenen  Glieder  des  Nerr 
vengystep^s  zur  Einheit  des  selbstbjewussten  und  selbst? 
bestimmenden  Individuums,  Das  ist  seine  wesentliche 
Bestimmung; 'denn,,  andere  Functionen  können  seine 
Theile  mit.  anderen  Organen  des  Nervensystems  theilen. 
Das  Rückenmark  ist  auf  dieser  Stufe  nur  die  unmittel- 
b^e  Fortsetzung  der  Ruckenmarksnerven  in  gemein- 
schaftlichem Stamme  bis  zum  Gehirne. 

Selbst  bei  den  niederen  Wirbelthieren,  hei  denen 
doch  das  Rückenmark  selbstständiger  ist,  kann  ein  gros- 
ser Theil,  ja  fast  das  ganze  Rückenmark  fehlen,  sp 
dasB  es  selbst  in  seine  Nerven  aufgelöst  ist,  dass  die 
Riickenmarksnerven,  innerhalb  der  Wirbelsäule  verlati- 
fend,  sich  selbst  in  dem. Gehirne  vermitteln. 

Unter  den  Fischen  ist  bei  Tetrodon  Mola  von  dem 
Rückenmarke  nur  eine  ^kleine,  am  .hinteren  Theile  des 
Gehirns  anhängende  Scheij^e  übrig»  von  welcher  neben 
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eiMüder  alleNenren  desRompfM  enti^Eingen ,  die  mm» 
mehr  in  der  Wirbelsiide  getrMiiit  yeriaafen.  Aehiüicll 
ist  die  ffildung  des  Räekenmarkeft  bei  Lophius  pücaio^ 
riu9.  Diese  Fische  sind  daher  bei  dea  WIrbdthieren 
ganz  ^as ,  was  die  Phalangien  unfer  den  Glioder^ieren, 
bei  Vielehen  der  Markstrang  der  übffii^en  Spinnen  dnreb 
Hbrnnerven  ersetat  wird,  welche  serstrenle  GaiiglieiiL 
bilden.  Bei  den  Frosdhen  nnd  Kröten  ist  ebenfalls  nui^ 
ein  knrzer  Stampf  des  Rückennarks  vorhanden,  voa 
welchem  ans  die  Nerven  Us  zu  ihren  entsprechendeya 
Anstrittslöchem  im  Kaaal  der  Wirbelsänle  verlan&n. 

Zudem  sind  die  Rü<&enmarksnerven ,  in  Hinsicht 
ihrer  Abhängigkeit  vom  Gehirne  durchaus  gleich  den 
Hirnnerven.  Die  Unterbrechung  des  Hirneinflusses  wird 
für  die  Rückenmarksnerven  nnd  ihre  entsprechenden 
Muskeln  Ursache  zur  Lähmung  der  wiilkührlichen  Be- 
wegung, je  nachdem  das  Hinderniss  in  verschiedenen 
Theilen  des  Rückenmarkes  gelegen  ist,  welche  den 
Hirneinfluss  zu  den  unter  ihnen  gelegenen  Theilen  des 
Rückenmarkes  und  ihren  Nerven  vermitteln.  Das  Rük* 
kenmark,  als  gemeinschaftlicher  Stamm  der  Rumpfner- 
ven verhält  sich  daher  in  dieser  Beziehung  wie  jeder 
Nervenstamm  zu  den  von  ihm  ausgehenden  Nerven,  es 
ist  in  der  That  nichts  anderes ,  als  das  zusammen,  was 
seine  eiQzelnen  Nerven  einzeln  sind.  Aber  diese  Ver- 
einzelung scheint  sich  selbst  in  dem  Stamme  bis  zum 
Gehirne  fortzusetzen.  Denn  bei  den  Xähmunged  und 
Convulsionen  des  Rumpfes  oder  seiner  Theile,  welche 
ihren  Grund  im  Oehirne  selbst  haben,  hängt  von  der 
Localität  und  Ausbreitung  der  reizenden  oder  lähmen- 
den Ursache  im  Gehirne  die  Lähmung  oder  Zuckung 
entsprechender  Muskeln  des  Rumpfes  ab.  Wie  denn 
ein  gleiches  Verhältniss  auch  bei  den  Hirnnerven  statt- 
findet, für  deren  einzelne  Nervenzweige  einzelne  Fa« 
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mva  des  N^rvMttMBttm  al»  Tvrmitt^Ieip  mit  fluiiliwu» 
des  €hMnn  «iMfutmu  >   «      ' 


^  ,        II;:  JSfttiviokelufig  beim  SHtibrye« 

£»ial:  d«t<  Mübe  w^rät^iia^def  bistfeFigeii  Be»^ 
tntobtungsweise'  einM'  BRidc  iin  >idb  Mt^ameirphössr  4ßä 
MrfWisysteHis  in  irftfr 'Enitiilciqehingsgtiidliiehtill  dhMNfiüki 
SU'  werfen.  WenHi'  die  Spurekif »  des  *  Nenwnsystenföi  bm 
deiv  nteievsten^  Tiiiei^en  <wele»  HgertogstvnftBe'CUiinif 
toeh  TonnigsweJiie^  RiidkflDisairkrsiiid,  '^v^ntn?  siefdasi 
vmM  sie  anderswo  d«feh  dtfüi^iiisess  ufte/ipr  Yv^erdsH'^ijMiib 
noch  poieniia  unentwiekdi!^  enlhalleii^  so  miras^  ja^iaoch 
die  Frage  verabschiedet  werden 9*  ob.  in  der  Entwieke- 
linngsgeschichte  des  Fetos  das  Gehirn ^oder  das  Rücken- 
madc  eher  entstehe,  wie  denn  soldie  Fragenüberiiaftqpt^bne 
alle  B^riffe  ^ma  Entwickelung,  ja,  mochte  man  sa^fein, 
ohne  alle  physiologische  Begriftegeaehehen,  Attf  Sol« 
ehe  Weise,  dass  Eines  ans  dem  fertigen^  Anderen,  he^ 
Torwachse ,  wird  nie  etwas  gebildet.  Die  Circulatiofis- 
Organe  .  des  Eimbryo  selliB^  sind  die  letzten  Glieder  des 
Kreiriaiifes  ^n  dec  Keimhatitv^  sie  ^sind  iiv  der  ersten 
Zeit  nur  irattergeordnete  Theile  desselben^  welche  sich 
ans  einem  allgemeioen  Gänsen  xa-  Eiozelnheiten  «absoi^ 
dern,  durch  deren  Piroeess.  aus  dem  Allgemeinen»  di^s^s 
gerade  aufgehoben-  wird.  £s^ist  eben  «o  mit  clem  Ner- 
vensystem. ^  *     - 

Es  ist  durch  die  vergteiehemde  Anatomie  nachftii* 
weisen,  dass  die  Metamorphose  des  Nervensystems  nur 
eine  JEntfcickelung  seines  Begriffes  ist.  Auch  bei  dem 
Fetus  kann  sich  das  Nervensystem  nicht  ander»  biU 
den,  wie  yberhaupft  nichts  in  der  Natur  als  in  dieser 
Art  sich  bilden  kann.  Die  BUdungsgeschiehte  des  Fe*. 
tns  wird  auch  hier  die  Bildungsgesetze  in  der  Thier*- 
wdt  wiederholen  müssen.  Es  kommt  al»er  hier  gar 
Btcbt  auf  jene,*  ins  Lädieriiche   verfolgten   einzelnen 
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Aaalvpeea  w  >   d^im?  rfffesa  F^Maw»MMMed»iüteItett'  der 

Oigane  in  der  Thierwflt^stnd'aiir  iMjriidliche  Mawiicb- 

&lligkekeD  «4ner  imnißt  nur  iotteilißlb  d^s  B^gpffe«  ba- 

(      weg^lioben  BlldtiBgä     Eis   iM  ia  der  Bildangsg^ehiiiite 

uiAt»  darnn^  gelegen  ^  das»  t^se^  Hilaeltoeii  F«fmiM  iiaoli 

jitei€r<Aeifae9:dtäf^aft  niiAtfMliilir^  Xsri^derfaokiiwetdta^ 

mMtm  ififig  aUnoi- daijienige^  t«*^«^  ia  ilmeti/voii  Be^ 

^i&£Ee}  sieb  4wrat»l|ty;  mMgF  «mdieiiifti' 

.f  r    «£kR»  NMTTenflyaflenit de9.  sicbibiUdndenEiaJbiyo'  rmmm 

I     idkenisieht  b^i  sailieoeMilte  Erschraiaiig  biioii|[  sojia^ 

C      W^df^Wi'^  miiMi  2«eifi&  lak:  GaiiMCt   RSckenmarkaod 

G^hlw  jwwfeawW»  «ttgibinh»  s^in>»  wma  es   s6fovt  die» 

XlraalA.i^d^if  biktttüf  soll      <       .    »   . 

.IS    1>|Bui9t84)ei;Skf»iHr  ^aNwTi^wqrilteiiiftibeidemEiiiltfyii^ 

jfiMBvgMGb&iMijj[e\Fäd«li^       kler-A^e  des  JKami» 

if»^  j^isti  dahet  Mfanga   niohb  0t«ai  nvm  Rnekefimttrlcv 

ila»di9ir0    j>«^«ii<te.jR«4^keaHiapk:.  oad   Gehirn   zufßmeÜ. 

D^oa*  aar  dasf^  iiaer> da« EUviriaa j^o^eni^i  emhäk^.kaaa 

,  .  jHaa  bjmueh*.  anii  dta  M^aifiMdimg  dieser-  Batiattb» 
lang  »a  tnacheii^  am  •^iefikaeeiat  der  DappielbyAingen 
de^  fietns.  ilsreaK  iftaeiren  >Qlrande  aadk  einflaaehaa;  Eia 
Bildsunies  wird  aaC^cter  aied«rglen  Stafe  der  fiiüwiciroi 
laagv^be  es  ibwi  Einxekie  aaa-«icbi  gesondert^  was  sa 
mßt  ToHkamknaaei»  Aasl^ding.  gdHidrt»  aretia  es^darch 
kinere  oder  iussere  Ürsadieti  getfafAlt  mrd,  iir  beideik 
Tfaeil^  dla  aor^b  aaentscUedeaeai  aogeBonderl«!  JVk^ 
aientei^defi  Gaozen  gleich  eathallea,  dia>dahe]r  iia^i^oi 
cesse  der  EiitwickelaDgz»rf.BiIdaiig  gleicher  IndhridHea 
ia-  dea  gespaltooeu  TbeUea  proeedken.  Die  Theile 
räd;  aaf  diesmr  niaderslea  Siafe  der  Etttwickelang  nooh 
so  weaig  veraohledea,  und  eathaltea^so  gleich  vidvom 
Gansaa,  das»  sie  selM  das  ia  ihnen  vom  €iaazeh> Eat^ 
heUeae.auwaiGätfzea  ausbilden  köatien.  Diese  Aat  dei^ 
Ikfj^lbildalig   diiMh    TheUiiag    aDd   Zaugiipg    Amüi 
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DojppdbildiHig,  miis8tdfth«!r  d«ffl  ttil»d(Mtel»-Th«Nf<(Aiiirti 
zukommen,  'wie  dtoiif*di«  2migiidgp'iltid  Tbeilaiig  dorch 
UHigengpalfung  vow\  dtett  'Polypte^  nM  bMondei«  von 
den  Vonicelieflf  erwieM^  ist.  '*Aiift  gleidien  Qrttiideja 
muii  iSMe  Att  der  DoppeHPädung'  dtim  Embryo  d«B  Mei^^ 
«chen  und  der  1%(ier#  ba  einer  Zell'^  Mkemmeil  k9nMti, 
iv6  dM  Binselne  noch  im  ^Ganzen ,  nnd  voii  "S^hstM 
gleich  viel  in  versohiedenen  Tfaeiito  ^nftldieii  wt:  Wenn 
ftat  äussere  oder  innere  UfsaeliM'<Mt  theilirelsm  SpaK 
tang  deg  noc^^'nnentwickellen  -  GrMdstdfflss  vorrhandeft 
sind,  so  messen  b^ido' Tb^e' das^  in  ihnen  tyi>m  €r«» 
2en  gleidh  Endiäkene  «ttt  Dopp^Uang'ansHchekhw. 
Wenn  zn  einer  Zeit,  wo  die  erste  ^nr< de»  Nefveni^ 
Sterns,  al«  mittleres' Fidohen* der  Keimbämt^  treder  yet^ 
sngsweise  Gehirn,  noch  vorzugsweise  Rüokenmtffk,  9#a*^ 
dem  beides  in  allen  Th<dlen  zngleSch  isi^  der  th^t» 
theSt  dieses  Stammegj  oder  die  Keimbant  selbst  gethniit 
wird,  so  moss  das,  was  sMst  nnr  einfach 'ge8chtfh,'dep^ 
pelt  werden,  ans  dem  Ganzen,  mnüi  sich  ein  doppeltes 
Bffim  ansscheidem  IMei^  OoppeMbttdon^  wird  mh  iet 
uradftnglidie»'  Theilong  gIMcli%n^  Schritt  halten.  In 
gleicher  Art  entsteht  die  DoppelbiMong  -4^  Rumpfes 
bei  einfachem  Kopfe  dnrch  begilinende  Spaltnig  von 
nnten,  wo  sonst  ein  einfodieff  Rlidkenmark  sich  ent- 
widcelt  haben  iivBfde,  und  so  kann  zn  jedet  Z^if?  der 
Büdnng'  dasjenige  dop)>elt  werdM  >  wm  m  eben  dieser 
Zeit  das  Einzelne  noch  nlekt  an«  sich  entwMüelt  kai. 
j^ahin  gelidrt  die  Deppelbildang'einzehier 'Glieder,  die 
Erscheinung  überzähliger  Finger. 

Wodareh  jene  unToUkommene  Theilüng  des  Kel- 
mes  in  den  firtikeeieii  Z^ten  dee  Embryolebens  bedingt 
werde,  ob  von  ^  nassen  oder*  innen^  dleH  getrauen  wir 
uns  nicht  anzugeben.  Nur  so  viel  müss|n  wk"  behaup* 
^n.  Die  Doppelbildung  ist  hier  so  l^cht  und  natär-* 
tadich,  wie  bei  den  niederslen  Tbieren,  bei^ddien 
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im  SpM  der  1te8l6iniiiida«g  den  mduqpptocqsft  s» 
lauer  gfonseQ  Mamrichfalt^keit  vom  Sonnen  nothigt. 

Wie  mm  die  D^^^j^bildosg  voa  iem  UebevzäUig- 
werden  ekiffeln^  Theile  Ws  «nr  uniplUrtftndigea  Treo^ 
mui^  sweier,  faBt  iM>l%omiiieii  amiBebildetor  Iii4ividaeii 
eine'  QQiiaterbro^heiie  Reihe  bildel,  yniß  darchk  Meekab 
«rfblglrei<^  Beeiühiipgeft  kuvslidi  dargestellt  worden, 
«o  lledsof  es  t!%  allen  49t3rt^||ingen  wahrer  Doppelbil- 
dnng  Ute  der  Annahme'  ;vob  InMoebildung  sweier  Keir 
ne^  .  Dodi  4nua»  .««m  ridiligen  Verständniss  acilieinbai- 
mr.Aiiflnfthnen*rWebl  ^meridt '"wcsrden ,  dasa,  wann  aacji 
iUm  'dniem  B/ von  aflem  Aafttge  an  virUjkh  doppelt  ¥or- 
llMmMden  iK^ime  in  der  Begel  getrennt  bleiben  nnd 
nidit  vevwachsen,  in  sehr  adten^n  Fällen  diese  Vei^- 
WMhsnng  mit  äusseren  Theiien  späterer  Bildung,  ja 
flribat  Vit  den  Sdbädelknochen  eintreten  kann,  wobei 
aber  die  inmeren-  Theile  beider  Embryonen  getrennt 
Uaiben  ^).  Diese  Fälle  siiÄ  von  den  Doppelmissgebnr* 
licil  gontf  aossasehHeesen ,  nndhaben  se^  wenig  Wanderbares 
als  ikt  Verwaehsung  der  Vbrwwndeten*  Finger  bei  dem 
Erwachsenen ,' das  Aneinanderi^eäeii  entlegener  Theile 
desselben  Individonms.  Dfcnn  es  leidet  idler  Analogie 
naeh  Joinen  ZweiM,  dass  solche  Aneiaanderheilnng 
auch  zwisdien  verschiedenen  '  erwachaenen  Individnen 
veranlasst  werden  Jkönne^,  wenn  Uerhei  die  Bedingnn- 
gan  dieses  Ikocessei^,- Buhe  und  Üartdaaemde  Beräbtang 
det  verwmidöten  Theile ,  erfüllt'  werden. 

Daise  ietz4eren  Flille  son  äusserer  Vierwachsnng 
zweier  vollkommen  ausgebildeteji  Keime  sind  dahor 
auch  .ganz  von  den  Fennen  wirklieber  Ineinsbildang 
sonst  getrennter  Theile  desselben  IndiEvidnams!  zu  schei- 
den.'   Biese  Vcarsdunelanng  hat  nar  bei  Theiien  glei- 


tmmmmm^i^mitmm 


"    i)  S,  C.  jL.  Barkdtff  de  monsirfs  düplicibiu  rertioUms  iater 
sejaactb  diss.  inaog;  Berob'lS21.  ' 
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«her  FuHcfhNi,  w4ldie  aixf  beiden  Sdlen  «dMiA  «er- 
scheinen, statt,  Hellst  (Ins  Gegenfhetl  der  1Doi>pdbn>> 
dmig  tfbch  ihren'  innerenf  Bedingmgen  naMh.  Nor  dun 
Mentisehe  kamt  verschinelaen ,  oder,  besser  gesi^,  19 
seiner  Ehiheic  snradrgtlhdtten  iv«rd«n.  Diesen  Pmces« 
hekhe  teh  an  einem  anderen  Or(e  an  '«len  Fonneii  dev 
Monophthalnlle,  bis  tu  den  ^rbh  Erfabnnit;  bekannt 
get(^ordenen  Bildungen;  Ae  en^eich  die  Ton  dem  al%e^ 
meinen  ^esicbtspnnete  aus  denUm^en  BMchiiqfen  sini^ 
erläntevt.  Deifli  es^  Ist  hier  vdef  DberaH  #t  der  Natar« 
Wefin  da«  Wesen  einer  BHdnng  etfeannt'isH  «o  isHlm 
MirtitiiehfUtf^rft  ihrer  FöriAbn  ffir  den' GMmKm  Hiebt 
«grosser,  als  die  Verwirß^tMng  des'  B^riffen  in  ^Ait^ 
Natur  mahifichfdtig' iw*    '      '       *        '  "  • 
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li^ieber  d«h  Kr et»l «« f  dtfS' Blutes  b dl  JVi^ 

rudo  vulgaris. 
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ii  .Ta>f.i..1^i^.  i.  «ad  2.) 

Linn.^  Erpohdetla  mlga^9^f atmete, PhpheKi^teMiktkOa 
'Sbvigny,  ist  eine  der  gevvÖhnncblitfeh  nnd  hSnigsten 
©lutegelarten  in  «"ftsfereA  Seen  nnd  an  rthigen  »lÄtn 
seichter  und  langsam  flicsiiöttdelp  Nasser.  Sie  kcüMiit 
fn  der  UmW^enfl-fon  Berßh  in  unzäbBgey  Menge,  -so- 
wohl' in  den  Seen'  als  an  den  Ufern  der  Spme  selbst 
vor.  Die*  gab  sogar  einmal  Veranlassung,  dans  sie 
Tan  jBiheiii  Apotheker  W  ungeheuren  ^Quantitäten  als 
die  junge  Brut  des  medidnislihett  Bhtegek  eingesam- 


Ikber  '480:&NWj^if  d«f  JB^«l€t«  beiHinido  viilg.       23 

milt  iHWiBde;  6kiiA\i^Ql4  Jft  n\ß  als  Acf;  fcestiatml  geaag 
i^tec^chieiteji,,,  da3&  sie.'^lf^i:  yon  Mehresen  sa  ekier 
6attmig  erlMlien«  yiquil^;».  $ifa|p  OostiminiiBg  isl  nach 
Curena  9  dem  wir  2iusser  Jßrami^,  die  beste  Arbeit,  über 
dk  JBIotegfiil  yerdanlg^  ^iMeimrie  Äella,-  Reale  Acade- 
mm  di^k,9cimmß,4i  Tori/y^  X  2ö.)  fplgismle: 

imaimcufßta^  .vei  cqf:»^*'  pmmciü   ocßU.  8.  (ov^ara)* 

,.,}  Ein  Uwiliiod»  i^er  die«^.Blutege]ait. immer  die-be- 
illHi(j^rft4uiftp»»»kfWfflMi t: . <tec JVmtqrfmsqbBr  «iehern  wird, 
liH^rifM^  ^Ü«hdl«r]^t  ^defi.:^i^u&  .ie  jiireia  balbdorcb- 
'ii^äg*^  il^iiar^n  pjt  .UoBSAjei  Acigi^.  .Dieses  schdne 
ShäiMMMn,  besondei»  bei  den  jo^gmi.  inocb  weissen 
.Thierchen  höchst  »deutlieh,  hat  mich  Tjige  lang  beschäf- 
tigt, nachdem  ich  zaerst  auf  dasselbe  von  dem  Herrn 
.Geheimen  Rath  RudQlphi  waar  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dc^en  ich  üb^haupt  bei  allen  Bemühungen,  sur 
.£ikeBntaiss  der  JVatnr,  ja  bei  jedem  Sdnritte  fast  in 
-ikSßem*  /Kortgange  f  höchst ;  4%9iK^ar.  ^  ged0nh^n  hfbf . 
Diese  Efsebeinuttg« ht  um  so  beaoklinngewerther,:als  bei 
den  grösseren  Blutegeiäirten,  \i\e\i^Hwuda  ga9igmmga 
nnd  mediiriMU^  d^iaa  'iknaloBaa.  seilefanscbwi^ig  ist, 
der  Zusammenhangs  doii  ^Bhitgeftsssystems  noch  nicht 
(geBÜgeßd  hat.  erwiesen  nvesden  J^q^f^  i , 
..>,v«  Qfis.Ph|nomfn\d^»Ki^is|aufas  ^i^i^aes  nchöa  rothagfi- 
««lÜKlbt^  lBll^•aist  nw.sohfin  n^t  |)lossen  Aug^n  durch 
.das  «geiHse  (^el^flpssj;itef)[|  )U^d  durch  die  feinsten  Riimen 
^u,  ti^rfolgep^  b)3Soj|der^  )yi»nn,j|i^  die . -Thierdien  aaf 
4Vili0  filsuiflädhe  .br>i4gt,  'ivn4  gcffife  ;da,s  Licht  Mit.  Um 
xj^T  d^n  Kusammei^ng  d^i^  ]|leiai|t^  Gefassiüiinen  wa 
.ecdien,.Jiabe  .ich  .die  Thierjdien  Tagp  lapg,  und  ain 
.Abmd  auch^  nach  künstlicher,  Vorrichtung  t  bei -Licht- 
schein, mikroskopisch  beobacHtet.  Am  Tage  war  es  am 
•IBsaepdsten,  .die  iTbierchen  zwischen  2wei  Glasflächen 


iidtWaMic  ri«fli»Alkm0B,  imAiraWg  m  eilialteii«  Wte 
EoAmm^en  Jte8«<G<föwiiji|rti.rtey'  «iiri  das  Bvraltat  u»» 
sibligier  aoich«»  ^Bmhiiriito^en  an*  den  eineiiied 
TheUen.  .  *         ^      ^ ,  )        *^ 

Dft8   Thiw   hat  vml  SMteifgefässstftmme  ^  Fig.  I4 
A.  B.^  welche  geg^o  wiife'Etideii  feiger  wecdm  nxfA 
«BfikäbÜge  ABSte  aussofaidcen)   obse   urgend   eine  Spur 
Tcm  ABCchwellm^  od«  bMondiärer  Erwcherong  sröaift- 
gea)  und  ekieii  dritten  nüttlereii^  ebenso  didcen  Geftss* 
Btaxam  C.j  der  an  der  BaochsoMie  liegt  ?inML  &s  Merk«' 
vpüfld^e  hat>9  das»  er 'wie.  dad'iN«ntenifeteiB  eintBigaatfi 
Reihe  Ton  Ansehwellungen  ^eigt^  a.  a.  a«v  ^^>u'  "vveldMÜ 
die  stfirkeren  Gefasse  'dieses  Stammeir  aUem  treten.  Sei- 
•eher  AosDhwdkiDgM  am?^  mitilereii  GMassslaaiiEie  »dai 
gesade^j  efaMMoyiel   ak  Ganglien  i>  am  BäncbnunrlDSfiäfll 
Dbs^  mittkr«  Gefite 'hat  ferner  daa£igeBdiiinriiehe,.dasb 
«esnicbt  nachr^vernr  nnd«  Unten  düaiier  Märd,  aoadom 
£ist   überall,  ig^eick  ia  -«eiiiali  l^mnen   lind"  sekien  i An^ 
fiebwellongen^  Yom  und  hioteji  nnt*»eiBer  solobeir  Ani- 
nQbweHii&gf'.e]adM^.-ireV3bn  lOtMi^  ihre  Gefilssto  a«i^ 
•Ghkki.  ij  Ann«  Botebfli  ling^n.  die:  giösstem  AnastohwBm 
*/dis  loildferedi  und  ider  Seitcmgefftase.^  -Die  «GefilsSe  tra- 
ten fliier  da.  grosser  lilbaändiic^aas  dnit'  Seheng^ässen-  ft.'i. 
<i.9  iBifd.  1  sammeln  isidi  auf  jnd^r  Seke  bald  wieder  Jn 
ein.  laöngengefflsffi^ft«,  .aas  >  dem  wieder  SditengefitsseiiB 
-g9Öm$v  Aizafal  Regent  die(  Mttie  des  Köi|iers  bervnvtse^ 
ten  ( J.),  die  aber  nun  geg^i  die  Anscbwelhmgeniini 
>ttitlleren  >  -  fiefisses  * . cotfn^ergfhren    nisdi  hier  eiamfinden. 
Von  allen  diesen'  Gntassenü  geben  wieder  unaäblife  iei- 
mefee.ana»  die  sieb  JKileMiiA.eia  imendlicb  idnes  INcite 
Yoit  Substaaariannlis  und  Sabstan^insebi  auflösen.    Atf 
dem  Bücken  Am  .Tbkres/  «ind  die  Geisse  inel  feiner^ 
Bbd.  bilden^  hier  eben  wieder  seldie  .Netze  von  Anasto- 
mosen des  beiden  Seitengi»fiisse.    Fig.  2.        ^ 

Am  ^Jhaicbe  gAßik'  fast  *  alle.  Gefifame  der  Selttti- 


dm  wnleKh  Hälfte  d«  KSip«s  auch  -dn  besrndente 
Kein  von  Anastomdsea  der  ShMtanaMmme,  wdche  keine 
Gemeiasdmft  mit  dem  mittleren  knotigen  Stamme  haben. 
Dieses  fi^e«  ist  obecflkUiAer,  nnd  beginnt  plötzlich 
VAP  der  «weiten:  Hälfte  des.Thiercs.    FSg.'l.  e.  e.  e. 

Der  Bladan£  geschiebt.  an£  eine  sehr  merkwürdige 
Waise;  .In  denir  eüieii  Memeat  sind  das  eiae  Seilenge» 
ÜBB'A.  und  das  mittlese-C,  me  die  swischen  ihnen 
he&idlichen.Rionen,  angleidi  mit  Blalt  geüiUt,  während 
daahandaie  Aehnngdte»  B.  mnd  die  ¥on  ihm  aoageke»- 
den  Aeste  leer  sind.    Fig.  .d» 

'Im  zwesten^  Utomumt  ist  das  fieitengelliBa  B.  nnd 
Hfihie  Aesie  dleki  mit  Blnt  gefüllt,  während  das  andere 
Sdteagdass  Ä,  nnd}  daa  mitdeire'  €.  migleish  leer  «sind. 
Immsff  *ftiiid  idn  Sekeagefäsa  nnd  daa  mittlare  in^  Anta- 
gonismus, gegen  das'  ändere  jsinacine  Smlengefäss.  Dia 
Gemeinsohaft  des  einen  Seileagefilsses  mit  dem  miule- 
Kell  dnnert  eine  jSeit,  etwa'20-*^2d'Palsalionen  lang, 
dann  deehrt  das  •  VeiMhaiüi  vtm^  wid  däsi  andere  froher 
eiMelna.Smteagefiuis.ist'nua^.amgriEBbiiS  nut  dem  mit^ 
leeen  Clefaslte  ztl  gleieher  Zeit  voH  o^  (wieder  leeSi  Der 
Wechsel  der  Pididatietaen<»8wisdmn  der^^nen  nnd,  an- 
dereli  Seite  hat  immer  diaieBansckfnniiiiidirenni>8aGpn- 
den^  'innerhalh  welcher  Zeit  das  Blul^-die^flefasse  ans- 
defant  and  ndiig  das  Par^nehym  trinkti  Dier  Uebes- 
gsng  'geschieht  nnn  soc      ^       ' 

Das  Bhit  strömt  wäkend  der  Geatrfcction'  einee 
•Saitengefässes  ganz  siehtbap  dnvela  die  mittleii^a  Zwi- 
sehengefässe  hinüber  snr  andren  Seijto^  und  im  zweiten 
iMbmmite  wiede»  herübi^^  dbch  beglaat'dieContractioa» 
so*^  wie  di»  Sti^ömung)  taerst  imniter  hinten,  nnd  ruckt 
wie  eine  Well»  nadi  Tciiti;  das  S«itengefäs%  und  das 
mittlere  Gefisft  werden  dah^  immcar  zuerst  Unten  leer, 
und  das  freier  leere  Gefilss  ialmer  zn«ret  4orn  wieder 
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halle <Mbe  Snga  lang  TOichig  cJitdaMelb'e  ge^ftheo,  wd 
hoimte  nibb  d^  Bletidd  ap .  det  Mbemli^  ürirtcmdeQ  NV 
tpy  iiiMH<r-JwAt  hs^äümi.  ..42Bwk«'idtiaber  iKeatii  PMft» 
4oifi»D  aiicb  da^«Na  aiBJn>  iKiiMr  b^^  w«dl 

man  den  gtm^en  Mrei»latif  bisin^jalle  Ü£ih(|äe«init;»ir 
^iem  Mol  übersiebi.*  ^ 

;  'leb  \lW  fimah  lAAt  miervriHiiit  Jasaen,  dipg  ^nw^s 
^Mtilidii  4»^m  -me  iw  Siamm,  m^nn  «k  w«b  entietiakt 
WB'  hbitwi-  nadi  -Irora  *sidi''  msn»,mmemiAt  und  diMin 
irii§y  «o  dBMi  die<  GehtitetioA;  $Milbaf»«iQl»t  TtfH  »imM 
Punkte  fesMibiabtr^  sondef n  iwdlenßrmig  4a»  fpama^  Gm 

Seiracbtet  man  den  Zustand  des  nfttderwilaitfiligni^ 
Stimnifibeafl^  \i!lälrewl:de8  ^Kreialaiife  unitr  dem  ilikro- 
tbd^p^  BÖ  BicAt  man,  idäss  es»  aelbat  Mrährend  «a^ea  Aü«- 
«debnung  nte.gatKs  inH^lat.geSHk  iat;  sondern  jtassdM 
4iht  n»^  z«  «den  ifeltem  eineis  «nkAeren  wfiiiiBen  iadan>- 
idrmigen  Körpers  erscheint  «nd  .Aefen  iglettibsaia  nanh 
aptUt  8a<^  mo  »diev  Atutdasitllimmgmk  JtmL  J6efä$sn$ .  sind, 
-^  ist^  auftb  frifepiJtbUtlere'  Tbeil  ihidSofasseitai^g^chwot 
4en,  vttndf  tancb  «haer«'  da»  ^lut  nur  mt  dei|  Seiten  9  'wi^ 
hieffVih  die MMIduBg  dweiHlenflJcbB  nnd  ganx-nailirge- 
-mfiftna  Ailnohaiaing v|^t.   .     h..  i-  .1 

'Was  ^kd' nMta'^nitn  daasn  sagbn  ^  'wenn  jahfibiiilia»- 

*ke,dass,  nadi'tnninen  inimf{kirMiederbolten«inataffij«ali4ii 

UntersnchuDgen-,  der  Strang  dfiS>  Bavcbniairkesi  ntilftnei- 

«fien  Knoten  ^mmaittelbar   selbst  inneihalb  dieB#a  Gefälh 

ses!'liegt ,  so  «dalis  anb  di»  Hboten  des  KasvenaMi^ilgess 

geftan'  dsn   AnsebwsUiingeie  deai^  (dheiässte  ventapt^ohaVj 

'itiitt  ihreNenren«««v>doa'BeiCen^fl0lr;|et:ttaaD  liniMbialml* 

•Das  kt 'fr^liob  ^ii^nde^btit>  genug, .  und  esmfd  vielleiollt 

1Mhn<iber,  dev  niabl  Lttdt  oder  Goeriiick  .bat,  skh^daYoii 

ta  iibeniengen,  daran  vzweiMns    iBa«.  kani^^aber  -niobis 

%dfen.  ''IttaB'BiuBsdieHMlyiwo  man  alle  SPsge  imt  ÜMr 
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imiebr;wkAv>&i«eiMiii  StM^^nMuntobr  Sie»  für  cfie  N»; 
tair  tti«  tfiir   die  %atetti«  und  «filr  iM  -^nghann ,  vom 
d)Nn  ]Mft»HMhen' and  ck»  beeren: Thiii||eni:lMi^lpm«nme. 
mh' M«Mimgfte«4)ttbeii'^  tüMii  ma«  aiitlii  ii^rikkUMboH 
^I.    ^st  nn»  d^eh  v.  Jtrri^r 'Wie4tr*  in\  smnen 'BeitiilU 
gen, out  KenntoHig  der  niederen   TJiicüWek    (nov,  ac$^ 
4ieads  eam:  Leop.  Corot  nmt  em.    Sw».  XML  p.  2.) 
•itiit  einer'  .gtmaen  Welt  aenar  EntKiriekeIii|igen  Mtamlt 
^evffachf ,  dier  uns  emeiseile  ««nf  biebfar  .ivereeifUiseenft 
W^  .im^-g^fsligeii ' Anffifflsen  ^ienNaivm^  vmd  anderaete 
mit  den  {«mendlidberi  Aeidblham  imd  4ie  Tiefe  llirer  anb- 
.wickelnden  Jimd  nitfaeileaden  firöeegee  der  NatW  m1^ 
merteam  «paekjMiw    ''..•. 
"  '  In   BezieiMuig  Jflfttf-^-Torst^enib  Beobaetttang^  "«rlft 
ieh  nur  bemerfeenv  dans  ifib  sehr . oft« ttenSierveastomg 
mm  dem  itiittieren  Geisse  .bei  etwas  erweiefaien  Exeni«^ 
plaren   herausgearagen  babe»   was   nicht  ee  schwer  ist, 
da<  dir -letaBtere '^»iftBiiich  fest.kt.    ^  .     ;    ^ 

'  Dies  Va'bidten  des  Marfest^anges  vpmt  Getasssy«. 
Stern  ist  hier  taa  so  qmerkw.ärd]gär,'  als  «S' hei  Htrtid^ 
medidnalis  und  M»i^t92^^a^  gewiss '  «ieh  t^  statt  Aide  t^  wo 
der Marl^Btvaog ansser  dem  mittteren.Gieföss&.am Bauehe 
rin  seiner  eigenen  scbwittraen  ifanfe  eingieilQhloAseii  ist. 
Indessen  sind  aaoh  die  ülirigen«  'QUeder  dat  >  Familie  der 
Blutegel,  wovon  die  mei^n  als  Gattungen  zu  uote»- 
sebeiden 'sind,  durch  den  Bau  ihres  Gefösssystenies,  ^ 
durch  die  Farbe  Ihws  Blutes  sehr  versdbieden; 

.  ScUi^sI&b  .bemerk»'  i^sh  naelii,,  ;dM8  ieh  die  Ent* 
Hinckciung  des.  iJ9&gritfdo^^  «if^amr^aas  iilsen  platten  fiter- 
MIseny  welclM  .L^^*als  iGo€tm  'oquatienr  beschrieben 
hat,  so  ^ie  t^Varena  dmrge^teBt^  oftgesehen  habe,  und 
könnte  Jemandem,  der  iifaerdie<EntwickeI(]i^  der  Bingei- 
wörmer  aus  ihren  Eierhälsen,  in  den^i  die  Embryonen 
auarst  als  Kugdin  oder  Scheihw;4n  vessobiedener  An* 


Ukl  eulhalteii»  ^iiid^  ülI^epn^aBief  lMtei»B«ehiipgten  ali- 
fitellen  wölke ,-.  inandhurM  MtltnMite  Beebachtungen 
nlttheika.  Wahncheifilkb  legeft  aile  Ringdiwarmer, 
mit  Aosuiriime  d«r*Lebendiggebl3irendeD,  ^e  Mirudo 
cephal&ia  CureHa^  JK  iri^sdtM  Catena,  selche  Höl- 
Ben^  welche  mehrere  Keime  enthalten.  Von  den  lU^ 
genwürmern,  von  SUrudo  medicmalü  inM  dies  bdcannt, 
ebenso  von  Hiruäo  piscicola  bei  Böttel.  Die  EierhQU 
^fi^S^^Wruio  hio€idatm?msdiim^  einige»«tiiieren  Blatl«- 
gdn  habe  ich  beobachtet,  imd  die  Entwickelong  der  Em*- 
bryenen  rerlolgt  Von 'ditoen  ÄÜs^ii  tfnd  and^^,  an 
den  Stefaieü  befestigte  za '  unterscheiden ,  weicht  den 
Pappen  Ten  WaBSf^larven-  angeh^r^n ,  taid '  in  ein^ia 
ee^r  niedlicheu  FilzgfffOge,  «ekhe«  ]L»q&  «pifMlt^  .^ 
I^arv^  .Hfi^schKessen,  die  ftlso  iimevbalb  des«  IKflM^s 
doäb.  \Xk  einer  klonen  Atnunipbäre  leben*  —   .    .  i 


*.  ti' 
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*^^>  xj^if  Bttiehselte:    Ob^<Qir  ThfeÜ  <j[es  Thietes.  ♦*' 

' hI^. 'bMiinittlev»'€k)fti8;'F     •         •  ^  -»' 

h,  Se^enäste  der  Seitenstämme. ,     .  » .  i 

c.  VfDreimginig  derselben  zu  einem  Lanj^engerasse. 
*  ■  '     '       dL'  Xtias&iiiVsen  ^r  Anscliwellüngen  diSi  miUleren  und 
'       '  äei»  feeitengeßase.  <     •  t        ^     '         • 

'• .:     '     0;\Ohetiläcfail0beAiiaitDiiiosenfder  SäteiiM&iniiie. 
>  •••      u//«  Bifi  iGo^kpenter  TMU  ^renHIMlrother  F^tibong,  dmr 


,%V^r  setMie  FfifjbiQ  ^^ures|^  4/?s^  Krei^avfes  iMium 
dert.     Au8  ^dem^ ^mittleren.  Theile  de^dli^  tritt  ^9 
lluthe  der  Geschlewitstheile  nach  aiyj^en. 
*^ g.  hk  verschiedenen  Stellen  seitlich  im  Parenchjrm  lie- 
'    ^nde  rimdb  KiSrpef  von  Vte!tftcMedener  Grifasci  bald 
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1%.  2:    FWiiste   RiiAieii  '  des   Parendiymfl,  tön   ler 

.     •   RMkenaiAB. 

jIL  iB.  skia  dißsdben  Theik  trie  in  Flg«  k  •• 


lAAi 


in. 

B-eitfäge  s^iir  Anattiinie  des  Scorpians; 

Vom  ^h  JoifAl^IfES  r|^ÜIiL£I^ 

,,,;  :,,        .    >    ,    Prof.  ZU  Bonn, ,  .,    . 

,r(Hi^rzu  Vaf^l  i.  und  JS.  Fig»  B  *-  24^) 

fis  glebt  «mter  den  Wktellos&n  nicht  Isidit  em  TMer^ 
if  AebeET  d^  Amtoiidei  so  viele  Seh^ertgkeilM  ^tbie^ 
tet,  als  der  SeoYpion.  ^  €l)6ichtvohl  ist  dfe  Keiint&iss 
der  inneren  Bildimg  dto  Scorpioniden  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  zoologiselie  und  pliysiolegitche  Be« 
traehiung  Jtwt  ^iiäieii  itad  laAecteii»  and  ihres  Verbäb- 
mpsesv'za  den  €raAlaceei|.  JMsMbdMa  /,  JPir.  Meekel  im 
seinen  Bekftlgen  zQr  TeigMehnnden  AmUtiniie  zuerst 
eine  Anschauyng  der  inneren  JKidung  de^  Scooipipns 
uns  erSffliet,  gab  uns  O.B,  IV^tfl^*«»«»  In  iseiaer  Schrift 
ibeir  den  inneren  Bau  deriATachiiMM ,  Nfiftnberg  1812. 
ekfe  ToH^ndigere,  mit  lierrBchen''Zei«hnuiigeii  ausge- 
stattete Anatomie  des  enröpäischen  Scorpions^  Indessen 
lieps  aucb  diese  Üntersuchusjg  noch  viele  Luckpn  übrig, 
und  enthält,  urie  Ich  zeigen  werde ,  niofai  geringe  Un- 
richtigkeitnn  ^  was-^  aber  >  nnr  gressun  Tkeil'  gewiss  auf 
den  UmstSAid  zu  r«ehnen  ine^  dasr TVet^^mi^«  ,^  wie  frü* 
her  autdi  Mtdkel^  nur  die  kleineren  europftlschen  Arten 
untersudhen  konnte.  Die  Anatomie  desScorpions  hatte 
durch  ihre  Wichtigkeit  in  physiolcigiseher  Besiebung, 
durch  ihre  SchwieipjgkeU  bei  ^iner-  schon  ansehnlichen 
Cfarösse  des  Thieres,/ immer  einen  gmie  besonderen  Beiz 


.i 


a^  mßiBNfi  1EW  A9ii|ml»  te  «MfiiRift. 


&k  mieli.     Dmeh  dift  .€ßtr  «l«s  iflerrn  gfMiiett  Ibtlai 
Rudolphi  ki>niito  ich  :4k»  EfniecsBekang  grosser  Exem- 
plare des  ofrisanifiohen  Ssi9rpH»iis  Im- JUiBB^' f%d  ili  Ber- 
lin Tomehinen.     Schon  damals  iPiurden  die  landten,  wel- 
ehe  Trevwanm  übrig. gelassen,  aiktsgeffillt^  und  mancheis 
lei 'berichtigt;  die  anf  der  ereteii  hier  mitgctheilten  Ta*- 
ffj  befindliißhen'  AbbilduDgen  wurden  daher  .sclraia  d«r 
loala  gezeichnet.     Durch  Herrn  -geheimen  ftatk  Klug 
]ca»iüclrspäi«r  «b^rmids^ia^Ntes'Besitssekr  m^yedialt^ 
ser  Exeroplate  ägyptiseher  Seorprone  von  'anderer  Art. 
EndHch  war  Herr  Dr.  de  Haan ,  >  C^nservator   am 
zoQJk^gisdien  Masemu   zn!  lieyden,   Aei  uns.,   wie  kh 
weiss,  bäU  mit  ehtafrsoolog.  Biearbeitaiig  Aes  Geschlecto 
im-^  BcetpiDiiaden   bltteheiikiftflif  wCt^? '  w  g«ßlKgi  »vA 
ateiieFdiiipi'«efar '«Qbäae  und  gposaa  £xeinpl»rje  jM^mIm* 
sobsaet  SvOFpmiie  äu8<  JaF*  ^M'^^M-sehaffen^  Wi^dmüehisli 
wekie  biskorigeti  .0ft  wMerfafidlteii.  Aiibeilenr  eodUcb^aai 
einiger  ^oUendoiig  biingea  kmi^e/*  ,IÜiMadMfti(Viid 
m*  rxm   zur  !'aiB|gen0linpi|..Pliidit^.i4yi)Sil  diesen -Henm« 
meWIn  JieridichatefiOankrfui!^ifaw/a»'lie«i^U^  qM 

Kiäg»  Uniensliftswg  oBMDSivfed^ea.  invdve':f0igf9idieB 
Bürstollwig^  i^esAei  väk  ftttdan^md  idis»  .imrfiftnftfvidj^n 
JklNBSienriTyta.i  Jffieoi«/  nttdP'  'htenmtm^  im  Cresiehte  jbe«' 
llakdn,  ^taoA'Mms.  dttrifssdg«»  ^«Ahren,  w(as«*ich  nen  asifr 
gefnnden«  nod  \sast  iRJMpntÜnlArsuohim^e«!  M  herialN 
ligaf».  ist ,  w&<  idr  jdi^  not  die  Angaben  jeiieih»  Mäamet 
faMftäligen  Ifeann^  «auf  cKe  SeiäMAen  ehne^'tneiienBs  mam 
weisen.  Mögf^i  mir  daher  dieife  geieieHen  ]Mälft]i«r,idie 
ich  in  sehr  hnliem  Cfarade  verdire  und  hecbaslifttze,  tlnd 
deren  Arbeiten  ich  so  oft  4[^ewifilde9et|  verfaulen ,  wenn 
ieb  mich  hei^  dm»  >  AniAhiM  ikrcsr  NaiMm  da^Mlf  be4 
schränke^  &iihevo»AngabMit  zu  bestätigen,  odsir  zn  b^ 
riciüigeii.     -  i  t.\  '    .'«1        -  '      '> 

kh  Icann  mich  ^.  nicht  estthnllte,  ^be  idh  die>  anatoH 
im«cheii  ThatsacbAi  faviehte,  iWier  geOttigeV'AIitliMri^ 


ioog.dis  Hhtva  Dr.  -de  lihiw  tn  ecwähom,  da  sl»  VM 
ätigeiliänOTeBi  lotwesse.i&.MiliiBicht  dcrnoek  so  unbe^ 
kaonfen  LebensTArbäknfaHre  def^  fiearpioi»  ist 

.  ,9  Hers  H^nbert  de  St^ermile  ef  hielt  diMi  hribsinU 
^ajieofpien  in  ^inim^  vkr.Sfonate  vor  soinor  Abreise^ 
nalini  ihn  »fif  seineit  ibrffte  Hesib  Heiland  mit,  ^n>  ot 
MSBchher  in  mnne  .HttmlB  kam,  nrid  noeh  in^itn  Monats 
bei  inii^  Ufbend-erbalteil  ;worde,^  Hierdareh  ist  das  Tinet 
wohl  länger  ab  ein  Jahr  iintar  t&gliehvv  Aufeiidbt  :gmf^ 
soM.  .leb  faitbo  meiiian  Scorpioi»  ia  eansm  Zuciceiiglase. 
iott  trocknar  £rde  anibewabrti,  u^d  ibm/alferhaml  Ess« 
Ivarea^  me' firdvüearnmr^  Btfod,  Zwiimt ftfU^gma,  Sprnk 
msi'ond  denm  Em^  Küflar  v^KgemUiMt  Er  Intt*  \^n  ab 
lam  dem  in«  dimerr  gutaaiiiiiait'Aidbts  angarührtv  Üü^hA 
niag^ette  Aas  Thiar  iniclK?  ab ,  Jirawsgca  «ich  a«oh  nirah 
srievoE^  .Sobald  es  iir>  die  Nähe  des  Ofens*  gabaacbl^ 
ades  dav  Samie  itfisgaiaitzt-  umpderbc^nn  «s  sogiekb 
alak  in-diefirda  z*  grabsßy  aatAt  diese,  biatar  Mob  faevf 
BWamsweriBaj  in  kaff^n ,  /Femqiefatttr  Uiab  as  gana  m«> 
hip  Saine  Käaaaiä  iwiarcii'  in  imteiertirähiinidcJr  fievre« 
galig^  auf  und  nieder  ^  fwitsaJa-^b  (dieS'Mi'niätaeriSm 
atönz  Bothivattdig  \(^äae4  •  Qdike  dMn«das'T|;i4av4r«9ibak 
wdgte  (er  g^feieb  saioan  Spchnkaa,  mxn  ^hnt  dem  Slaehdl 
na»  Kopf'-and  MoKen  ai^iiia  Feittdh»  abzwrebaMi.  iNacii 
Harm.  Ihmbert  de  Stfp^mHiB^  wissaiv  «die  J^egar  in 
ioirica.iint  de»  SaotpiDnaa  gätlicb  «nmatige^eit,  waaniaii 
faauBiibaiiii  aeafBft,  sie  stiädam  sla  in  den  Bttain,  mift  hmh 
absn  damil)  was  mib  "wMmi'^  . '    '* 

•   '   «  •  "•       •  "  '  (  ''     .  .    '     i      .  *  '        j        1 ' 

,     .     p  .   -Piatiftf  .Sk#lat..      . 

Ba  das»  Skelet  8i>jgeiiaa.iVlMi  Ttiemtmus  hef^vtf^ 
ban  woidan,.  ao.'.iflt  bieFron'>fiiiir^^«ff^  za  bemerken^ 
Es  besteht  ans  HarniM;äeken,  iBeih  Form  von  ftiSttarnf 
Sabilden,  hoblenCylin^rn.  diureh  eine  weissHcb  graua 
üsalaHaat  varemigt  atuidw^    'Dmao  Haol^ 'ist^lMa  am 


Skelet  voDstäadig  und  conthmiilieh ;  desn  sie  geht  nm 
den  Stellen»  wo  sie  dfe  Skeletstiicke  verbindet,  über 
die  innore  Fläehe  derselben  weg,  auf  dss  festeste  mit 
ihr  yeifcunden«  An  diese  innere  Haut  des  (Skelets  be- 
festigen sich  die  Muskeln,  Bänder;  auch  das  Athem- 
0rgan  ist  im  Umfanger  .der  St%mata  nur  an*  diese  Hant 
befestigt  Wahrscheinlich  werden  von  eben  derselben 
die  SkeletstüHcke  nebst  den  Häuten  immer  wieder  von 
nene^n  aligesondert. 

Unter  den  grossen  a&loänischen  Seerpionen,  die 
ich  sur  Untersuchung  hatte,  waren  d)e  «inen  dunkel- 
brenn  und  glSUKend  glatt  auf  ihrer  Oberfläche,  und  am^ 
dem  von  harten  Homdedcen,  die  anderen  mehr  gelblieh- 
graulich,  an  manchen  Stellen  blase  schmuzig  gelb  und 
von  rauhen,  glanslosen^  mehr  zähen  und  lederartigen 
als  hornartig  harten  Bedeckungen.  Obgleich  beiderlei 
Arten  nickt  verschieden  an  Grösse  waren,  so  war  dock 
^ser  UmerscMed  immer  auftillend')  wozu  noch  der 
Umstand  kosunt,.  dass  die  hell^eftrbtea  mehr  ovale 
und  kleinere,  die'dunkelgefilrbten  langgeschlitzte  und 
grosse  'Stigmata  hatten.  Unter  diesen  hellgelben 
war  einer»  dessm  männHehe  Geschlechtsthelle  ich  nn^ 
tersiiekte,  und  dessen  Kimme  in  den  äusseren  Ge- 
sehlechtsthellen  so  sehr  von  den  fibrigen  verschieden 
waren,  dass  ich  nicht  anstehe,  auch  in  den  Bau  der 
Kämme  eine  Geseblechtsverschiedenheit '  zn  legen.  Der 
genannte  mäiimliohe  Scotpion  hatte  dünne,  sehr  lange 
und  schmale  Kämme,  die  ausserordentlich  feine  Zähne 
hatten,  deren  Zahl  30  auf  jeder  Seite  überstieg.  Die 
weiblichen  Scorpione,  desen  Geschlechtsthelle  von  mir 
nntersudit  und  zum  Theil  abgebildet  worden  sind,  ha- 
bei|  dagegen  kurze,  starke,  dicke  Kämme,  deren  Zähne 
.  sehr  vid  geringer,  von  ft— lOvariiren.  VergL  Fig.  12. 
und  13. 

Ich  eiinnere  mich«    dass,  als  ich  in  Beriin  bei 


Herrn .  Pjr»fe<»wr  H^r^l  -einmsl  die  Kbre  hatte,  dem 
Hevrn  Professor  Meckßlijnei^^.ZüQhwmgßi^  über  4ie 
Äaatoiuie  dej^Scoffjo^jVj^rsulegi^/ dieser  mir  aussegle, 
dass  er  öfter  jeiQea-Uotc^rfi^ied.deru Kämme  bri  beiden 
Q^e9d)lepjbtera  bepi^t  bn^e^ .       .    ,  ... 

..  :.]Her}i;w¥.Jcdig  war  b^,  dem^wähntünsohmfi^igigel«» 
ke^  mäiinUcbea  Sjcof fijipa .  jdiei.  auftse^erdentliche  Düim«- 
hi^\tyij^.,jf^\keat  sc^er  Scbeftren,  bei  Heiner  aoiH(t..a9 
bedeutenden  Grösse ,  was  gegen  die  gewohDliche  aq^aer* 
oirdenjtliche  freite  upd  ^t^l^^  derS^hee^en  aebrabiticht 
|p  Betoeff  jpn^ßk ,  J]arbc#iiolerpQbiedes  «uid  der  v^- 
s<^ied^pei^  T^xtm;  ,dfs  ^eli§t»  bei .  grQsaea  f^fridanisehea 
Sc^ipojaeu,  „^j|r^.,yidleji5tit.  .ffer  Ba«i9i^Dg  wn  Mau* 
p^r^ms^  die  fifipU  J^^^el  anfuhrt^,  zu  .er wSl^Qani  daae 
VQo  ,4eftnSce;|B}op^ft  Jbei,  4fo«/j^etf^^  diff,  weldk  auf 
d^mFejde.  gefunden  ^^Axffi^  grosse  w^  geljblieb  wda^ 
fitii;4,    die   »beji^,  /^elc^  .in^Je^^  Hia§;^9l»i  vorkonunev» 

.Skeiejt  der  Brast^  ,.  ,  ,  j  ,  . 
.,.,Eb|i  «ehr  Wfifi^ntlii*0»  und,  fvfi  dier;g4i^  lier.SeofP; 
pj^^denaWiifJtitigeri'llb^pl  49ii(.BimstA^la|a  .if^»  biabiOf 
g^ojz  übars^hpnwP"^*«"-  »fti^^  i»*»^^  s^tbn- a^glJiJWe* 
ter^»  itRd  j^usamufieiigese^at^,.  foki§ifofmHl^^49ßXMx^iiit 
C^Qtratl4i^r  durch ^desfi^  Q^fibiit^,u9»iiitjk«tlhar,  h«Qt^ 
depi  Gehirne  ,$[ef.  Mfirk^trapg  trittmiim^^  üb^r  dem.idi# 
Ss^i^rö.hjpp  \^.^  um.  /sicfe  J]^  daa.ß^bifin»zii^tbi^[m« 
]Vw5  4f^<?^/  bat  eiipg^  £'€iritf;äUe  diesi^at.offeobareii  Wir- 
belrudim^fit^s  in  dejr  y^rgleif)hendeii  Anatomie  Bd.  2. 
Th.  1.  S.  9Q,  bes<4irifj>^,  fi)rtsätze,  welqhe  si(^.mil 
den  Seit^nwfinden  md  der  unteren  Wan4  des  Brnst«]^ 
lets  Yerb/nden ;  »bej.  ^Me^A^l  Jiat  y QU  .der  ;fiif  endichea 
Bildung,  diesea  StUckei|.9  nämlich  y.on^¥^^if  .dittcbbeh'r« 
ten  Mitte,  und  seinem  Verhältnisse  zu.  den  durehgehea^- 
deii  Eii^e^weiden  i^ic)itfit/]j)emerktj  ^jieVnebr  nur  in  ejin(e 
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allgemeine  Beschreibang  hantiger  oder  knorpeliger  Sehet« 
dewände  der  Brnst  sich  eingelassen. 

Die  sehr  zusammengesetzte  Bildung  dieses  Theiles 
wird  am  deutlichsten  tius  seiner  x\bbildang  Fig.  4.  er- 
kannt; und  die  Abbildung  seiner  Lage  nnd  Verbindung 
im  Brustskelet,  Fig.  ^3.  a,^  wird  uns  einer  mühsamen 
weitteafigen  Beschreibung  seinem  Verbindungen  ü&ethe- 
b^n.  I)a  dieser  TheU  aber  besonders  W^en  des 
Durchganges  von  Eingeweiden  wichtig  ist,  so  werde  das 
Nöthigste  bemerkt. 

Den  Centraltheil  bildet  eine  senkrechte  KnOrpel- 
platte,  die  sich  unten  mit  der  unteren  Wand  der  Bleust 
vei^bindet,  und  in  ihrer  Mitte  eine  runde  ähSehnfich^ 
OeffnUng  2um  Durchgänge  des  Markstrailges  hat.  Der 
obere  Theil  dieser  Platte  setzt  sieh  nach  aufwärts  ge- 
gen die  obere  Wand  des  Brustskelets  iA  2wei  feine 
lange  senkrechte  Fortsätze  fort,  welche  z^isched  sich 
einen  ausgehöhlten  Halbkanaf  lassen,  in  welchem  die 
Speiseröhre  liegt,  wenn  sie  deh  über  die  Brücke  dieser 
Knorpelplatte  herüberbiegt,  um  sofort  weiter  über  das 
Gehirn  hinass  zu  verlaufen.  Von  dieser  mittleren  senk- 
rechten  dicken  Knorpelplatta  gehen  6  seidiche,  senk^ 
rechte,  scheidewändf5rmige  Fortsätze  stralenförmig  aus, 
welche  die  Brnst  in  ein  vötderes  und  hlhte^e^  und  in 
4  seitliche  kleinere  und  schmälere  Gefä6her  theilen. 
Diese  Gefächer  sind  ton  den  Muskeln  det  Glieder  an- 
gefüllt, die  sich  an  der  Seite  der  Scheidewände  und  an 
deni  Centralstücke  inseriren.  In  dem  lauteren  Gefaohe 
liegt  ausserdem  der  Markstrangf,  aus  der  Oeffnung  des 
Centraltheiles  tretend,  und  die  Speiseröhre,  sich  über 
die  Brücke  der  mittleren  Platte  hefüberbiegend.  In 
dem  vorderen  grSssten  Gefache  liegt  änsiter  deii  Muskeln 
der  Scdeerdiglieder  das  Gehirn  und  über  demselben  der 
Schlund.  2i{.  deh  Seiten  der  ihittleren  Oeffnung  befin- 
Wk  sich  in  der  B[a^ptkn0r|ielpldtte  hoch  2  kleine  Oeft- 
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nnngen,  wabrsdieiidich  zum  Dnrehgange  der  Spdchel-> 
g^sse. 

UebrigeiM  ist  der  eben  beschriebene  Theil  des  8ke« 
lets  ein  besonderes  isolirtes  Stück,  dessen  Fortsätze 
mit  den  Seiten^ähden  und  Vorsprangen  der  Hnteren 
Bnistwand  nur  faäatig^  verbunden  sind.  Bei  den  klei- 
nen Arten  derScorpione  ist  das  ganze  Stück  mehr  seh« 
nig  und  h&ntig  als  hornartig  dder  knorpelig.  Offenbar 
mrd  durch  diesen  Theil  die  Bmst  in  eine  hintere  nad 
vordere  Abtheilung  geschieden,  wovon  die  letztere, 
welche  nur  das  Gehirn,  den  Anfang  des  Darmkansda 
und  die  Muskeln  der  Mundtheile  und  ersten  Glieder  enthält, 
den  sonst  äusserKch  fehlenden  Kopfabschnitt  darstelk. 

D«r  Fettkötper. 

WettB  man^  ^die  Hombedeckungen  weggenommen, 
so  erseheint  d«r  Fetdi^rper  des  Hinterleibes  und  der 
Brust,  alle Ekigcnmde  umgebend,  und  selbst  von  einer 
feinen  grauen,  g^hssreiefaen  Haut,  welehe  zunächst  an 
der  inneren  Fläche  des  Skelets  anliegt,  umhüllt.  An 
der  **  Banehi^ite  geht,  die  äussere  Gefasshaut  des  Fett- 
k5rpei:s  über  die  Adremorgane,  welche  a^  die  innere 
Wand  desi  Skelets  am  Rande  der  Stigmata  befestigt 
sind,  weg,  ohne  mit  ihnen  in  genauerer  organischer 
Verbindung  zu  stehen.  Vielmehr  lässt  sich  der  Fett* 
körper  mit  seiner  Gefässhaut  ganz  leise ,  ohne  den  ge- 
ringsten Widerstand  von  der  unteren  Bauch^and  und 
den  Athemorganen  aufheben. 

Die  G^ässhaut  des  Fettkörp^s  s^iekt  fbrner  fünf 
Fortsätze  von  der  Bauchseite  zu  der  .Ruckenseite  durch 
den  FettkSrper  dni%h,  an  starke  Bänder  oder  Muskeln 
befestigt,  so  dass  also  der  Bückentheil  und  der  Bauch« 
theil  der  Sasseren  Htot  des  Fettkorpers  durch  Fortsetzung' 
gen  ihrer  selbst,  inneifieh  auf  jeder  Seite  fünffach  ver- 
bunden sind.',  0ie  Ansgongspande  dieser  inneren  Fort« 

3* 
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Sätze  liegen  am  Rücken  näher  zusanimen,  nämlich  za 
den  Seiten  des  Herzens,  an  der  Bauchseite  weiter  ans« 
einandeir,  hinter  den  Athemarganen,  so  dass  also  jene 
Fortsätze  schief  von  innen  nach  aussen  herabsteigen.     . 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dasi  diese  inneren  Fort-* 
Bätze  'der  'äusseren  Gefasshant  nicht  gerad«  da  an  der 
Bauchseite  erscheinen,  mto  dt6  Atbemorgfane  oder  Lun-* 
gen  unter  der  Gefässbaut  des  Fettkorpers  liegen,  son- 
dern etwas  nach  rückwärts,  diso  zwischen  je  2Xangen, 
einer  vorderen  und  hinteren.  Es  sind  daher  doch  fünf 
Fortsätze  und  iiur4Lungen. —  Mit  jenen  inneren  Fort^ 
Sätzen  und  ihren  starken  Bändern  gehen  ferner  die  Qe- 
fässbündel  des  Herizens  nach  abwärts,  welche  für  die 
untere  Wand  der  Gefösshaut  des  Fettkorpers  bestimmt 
sind.  Diese  Gefasse  habe  ich  oft"  von  oben  nach  ab- 
wärts.« bis  zur  unteren  Wand  verfolgt,  woi  sie  sich  in 
der  Gefässhäut  ällscütig  und  besonders  in  detgenigen 
Theilen  deirselben  verbreite« ,  welche  .^ber  den  lüingen 
liegen;  diese  Gefässe  h^ben  aber  durohans'  keine  Ge^ 
meinschaft  mit  den  lAingeh  selbst.  . 

Drebirattis  hat  besondere  Hänteheni  beschrieben^ 
welche  fSfr  alle  sogenannte  Kiemeii  Jeine  Art  von  HShle 
bilden  sollen,  ^and  auf  diesen  Häutchen  si^r  entwickelte 
Gefässnetze  von  strahfig  •  ästigei^  Bildung  abgebildet 
Fürs  Erste  giebt  es  keine  solchen  isolirten  Häutchen,  son- 
dern mir  eine  Haiit,  welche  den  ganzen  Fettkörper  um- 
hüllt und  über  den  Athemorganen  lie|§^.  Baim  aber 
sind  jene  von  Trev&anu9  abgebiliteten  Netze  (Flg.  TiU. 
a.  a.  O.)  keine  Gefässe ,  sondern  Nerven',  deren^  Stäm- 
me sich  sehr  leicht  naeb  aufwärts  zum  Rückenmark« 
und  Gehirne  verf<?(Igen  lassen.  Die  Nervun  deir  onteretf 
Fläche  der  äuffiseren  Haut  des  F^tÜcoipers  entspringeli 
sehr  hoch,  zum  Theil  vcmi  Gehirne;f  zunfFfaeil  ton  d^ii 
ersten  Markknotien,  und  verbreiten  siok  mit  ansehnlichen 
Zweigen  .fiberatt  in  jobb  Gefiünibaal;  'gfc.  aber,  wo  di^ 
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Geftsihaiit  über  den  Lungen  liegt,  bilden  lie  ein  «cho« 
nes  strahlig -ästiges  Netz,  dessen  äussere  Verzweigun- 
gen aber  auch  in  die  übrige  Gefässhant  übergehen. 

Dagegen  kommen  die  Geftsse  für  jene  Haut  nicbl 
unmittelbar  über  den  Lungen,  sondern  etwas  hinter 
denselben  zum  Vorscheine,  und  v^breiten  sich  zwar  zu« 
nächst  über  den  Athemorganen  in  der  Gefasshaut,  aber 
ohne  Unterschied  in  dieser  ganzen  Haut. 

Untersucht  man  die  äussere  Haut  des  FettkSrperi 
unter  dem  Mikroseop,  so  erscheint  sie  spinngewebear« 
tig^iind  scheint  eben  nur  aus  einem  ^nen<^ch  feinen 
Gewehe  von  Gelassen  zu  bestehen. 

Fig.  2;  stellt  die  Unterleibseite  dieser  Haut  dar, 
die  Fortsätze,  welche  nach  aufwärts  durch  denFettkür- 
per  zum  Rücken  gehen,  sind  anselnander  und  zu  den 
^iten  gdegt. 

Uin  den  Fettk^rper  selbst  in  seinem  ganzen  Zu- 
sammenhange zu  sehen,  muss  man  ganz  gut  erhaltene 
und  nicht  erweichte  £xeltaplaye  haben.  Er  ist  naefa  el* 
nem  solchen  in  Fig.  1.  abgebildet. 

'  Wir  unterscheiden  zuvörderst  den  -Fettkorper  des 
Hinterieibes;  er  ist  in  seinem  oberen  Theile  ac^gehohlt 
{B^  J?.),  um  das  H^rz  aufzunehmen,  sonst  von  gelapp- 
ter Bildung,  aber  im  Ganzen  doch  zusammenhängend. 
Zu  den  Seiten  der  Furche  für  das  Herz  sind  5  Oeffnun- 
gen  für  die  Fortsätze  der  äusseren  Haut  des  Fettkör- 
pers, welche  in  Begleitung  starker  -  Bänder  nach  ab- 
wlürts  ti^ten. 

(  Nach  ..iiinten  hat  der  Fettkörper  zwei  geschweifte 
kurz^e  Verlän^ertiÜigen,  die  aus  dem  Hinterleibe  in  das 
erste  Schwanzglied  ragen ,  d.  d. 

Da,  wo  der  Hinterleib  an  jdie  Brust  stösst,  ist  der 
Fettköorp^  ganz  zusammengeschnürt,  und  geht  mit  ei- 
nem Halse,  in  wekhem  die  Speiseröhre  liegt,  in  den 
Fettkörper  der  JBrust  über. 


Sl  B^UMgfi  >«ur  Antonie  dM  €ooipio«fc 

O^  ktitiNre  Thell  4m  Feltkaxpers,  you  2V«e»raii«» 
Uber«6h«li|  oder  Mit  dem  Gehirne  verwechselt,  liegt 
Ober  dem  hlnteceii  und  den  beiden  letsten  seidBchen 
defR^kem  der  Btust^Iuttd  bedeckt  noch  etwas  das  Wir- 
behlSek)  über  welches  die  Speis^hie  tritt  Aach  es 
yt  g%len>t^  er  hat  «unentüch  2  Untere  bappen,  die 
Un  hinteren  Gefache  der  firaat  liegen,  xwet  aeiilidie  toiw 
dei«^  die  Aber  nnd  In  dm  hintnnn  miliohen  GdEkfam 
der  ttimt  Uc^ten^  nnd  einen  nifnavM  iwdem  LappeiL 
Der  fWASii^  der  Braat  Wt  aMh  cm  Uewere  Fof- 
tlie  «br  die  Feittelnnug  dea  llsumu^  aaf  dw  MlOe 
aeiner  eheien  FMehe;  dieae  fWdka  drii^  dker  nnr  hia 
nn  den  retderen  «npaarigan  X^iiipan^  denn  Uer  senkt 
ahjh  der  ratderata  IMI  des  Hrwaiaiij  iwwr  weidend, 
in  den  veideren  an^aaMn  la^pan  «aha  ev,  and  fhaiit 
w^  in  Bwrt  Aesbe.  Andi  4iir  f^t^iiyer  der  Bmst  igt 
^^en  einer  Saaaaraii  Snt  IheriiMBL  Ten  der  Lage 
4«r  «kgnne  bn  JP^ithiii«^  ^nn  ianYianm%n(^fn  dea 
UMnUnala  ik  diüi^ihin.  enn  Mtenr  fdgaaeiogischen 

^^'«««^Mg  ^vi^  ^ii^^  ^  ^K«*^  ^Q^  HerFettkoiper 
^  ^^  e^geniUMMlii^  ^^il>mfct>  ns  besieht  nnr  aus 
r*»WÄ  nd^  IMiiMti  tUßHian,  dfe  aktat  in  cob- 
inineiMt  Kfinwiwi  ii  iIÄä^  >«i^  9mmmtu  ridttig  n. 

l^l^^^^ihM«  das  Bmens  habe  ich  nichte 
^^.  ^«116  fhtdrawnr  S^phen.    leb  wiD 

Hean  nneh  hinten  bis 
knnl^  indem 


jL^^iin^nk 
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Das  H^rz  hat  einen  etgeothumliGhen  Nerven,  der 
über  de9  I^iicken  des  Herzens  dieses  in  seinem  ganzen 
yerlaufe  yrerfolgt^  dies^  Nerve  unterscheidet  sich  also 
von  dejn  nervus  r^cifrr^n^^er  Insecten  dadorch,  dass  der 
letztere  demDarmk^na|  eben  so  wohl  angehört,  und  zwi« 
sehen  beiden  verläuft.  Den  .Ursprung  dieses  eigenthüni- 
Uchep  Nerven  habe  jc]|i  nicht  aufgefunden;  ich  konnte 
ihn  ^ber,  diqker  werdend,  auf  dem  Herzen  bis  in  die 
Br\ist  verfolgen.  Wahrscheinlich  entspringt  er,  wie  auch 
der  7ierv^g  rtecurren»  .der  Insecten ,  m^t  2  Wurzeln  vom 
6ehjj;ne,  die  «ich  pber  ,de|n  Herzen  .erst  vereinigen. 

9 

At,]ieiinor^ap.e  pder  Lung.en,  nicht  Kiemen. 

Pi^  J^arsl^Iu^g,  welche  Trevira^us  von  dem  Baue 
der  4^ein0rgane  ^e^ebep  ^lat ,  ist  gaq;E  unrichtig.  Nac)i 
iibnpi  \^  M^cfi^  9Li\mea  die  Scorpione,  wie  die  übrigen 
Spinnefi,  du^ch  faqhei^foi^mige  ;]^QiH^n,  die  durch  ein 
JB^nd  .^n  <^ei|i  iH^an;^  j^er  ^s^eren  St^mata  oder  -Luft^  t 
JlqAftr  Westigt  sjpd.  |E|ie  Qeflmwg  des  §tjgma  führe 
J^ipp^iph  .2U  einer  Qöblej  di^  an  ,c(en  Seiten  von  Mus- 
j^eln  ^ii^^cld^i^^n  pnd  mit  einqr  fi^en.Haut,  in  wel- 
,^r  fdch  d^P^Iif^  :Qef^$fie  strahlenförmig  und  ästig 
verbi^ite^n  {Trevir.  a.  a.  .0.  JFig.  7.  C),  i^berzogen  sey. 
Nachdife^or^n^Qbt,  ;wc^^^ß  im Ailg,^l9einen auch  J/i?cA^/ 
.Üieiit,  gelangt  aj^p  -die  >Luft  .zunächst  in  jenen  Raum 
unter  der  ieinep  gQjß^si;eichen  Hapt,  und  in  diesem 
iRaitfne,,  in  .yKelqh^p  .^nqh  die  JKiemen  :lie^en,  mit  die- 
seil  fipd  i)u^  äi^lm^igRiigeji  Blfittern  äusserliqh  in  Be- 
.ElftufUDg. 

-Fürs  JSx^e  ^^effi^  ^ieh  hii^^r  dep  einzelnen  Kie- 
men ke|p  ^e«K2tdas04per  Baum;  die  iM^e  Haut,  welche 
-d^  Fettkp^per,  mit  allem,  wa^  dt^rin. enthalten  ist,  ge- 
meinsam .|in)schliesst,.:w4  ^ii^äch^t  hin|er  der  hornarti-^ 
gon  JDeqkß  tWß-  ihr^r  Än^er^n  :Oberhaut  liegt,  bildet  .eip 
CcüKtipuiim 9  upd  e»  iiitt  eben  die^e  Haut,  >^'elche  auch 
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die  sogenannten  Kiemen  bedeckt  da ,  ^o  diege  an  der 
Süsseren  Decke  anliegen.  Man  kann  daher  den  ganzen 
F^ttkörper  mit  allem  Inhalte ,  in  jener  Hant  eingeschlos- 
sen,' aas  dem  Skelet  heranriieben,  wobei  die  Kiemen, 
sonst  zwischen  jener  Hant  und  der  hornartigen  Decke 
gelegen,  an  dem  Skelet  befestigt  bleiben.  Allerdings 
ist  der  Fettkorper  da,,  wo  die  Kiemen  an  ihm  durch 
VermitteluDg  jener  Haut  anliegen,  etwas  vertieft,  allein 
diese  Tertiefie  Stelle  entspricht  nur  dem  Eindrucke  der 
Kiemen.  Man  kann  also  zwischen  der  feinen  Haut  und 
dem  Skelet  nach  allen  Seiten  freie  Verbindung  darsteU 
len,  die  Kiemen  liegen  hier  zwischen  Skelet  und  jener 
Haut,  durchaus  aber  nicht  in  begrenzten  Höhlungen. 
Wenn  daher  die  Luft  nach  der  Vorstellung  von  Trevi- 
ranus  durch  das  Stigma  unter  jene  Haut,  welche 
die  Decke  der  Höhle  bilden  soll,  treten  kann,  so  wird 
sie  auch  überall  zwischen  Skelet  und  die  innere  Haut 
des  Fettkörpers  treten.  Was  soll  nun  athmen,  die  Fä- 
chernder sogenannten  Kiemen  ah  ihrer  äusfl(eren  Fläche, 
oder  die  Haut  des  Fettkörpers*  in  ihrem  ganzen  Umfan- 
ge, oder  an  den  einzelnen  gefässreichen  Stellen?  Die 
«trahlenförmig  ästige  Verzweigung  an  den  Stellen,  wo 
die  innere  Haut  über  die  Kiemen  weggeht  (IVeü.  Fig.  7. 
C),  ist  nun  ferner  keine  Gefössausbreitung,  sondern, 
wie  ich  mich  auf  das  allerdeutlichste  wiederholt  über- 
zeugt habe,  ein  sehr  feines  Nervennetz  jener  Haut  über 
den  Kiemen,  dessen  Nerven^  sehr  hoch  und  zum  Theil 
vom  Gehirne  selbst  entspringen,  und  in  langen  weissen 
Fäden  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  dem  Netze  über  den 
Kiemen  deutlichst  zu  verfolgen  sind.  Xremranu9  hat  ja 
ohnehin  die  Verbindung  dieser  sogMiannt^n  Gefasse  mit 
den  Gefassen  des  Herzens  nicht  zeigen  können,  und  Kie- 
meng^üMe  wären  es  ohnehin  nicht;  denn  sie  gehören 
durchaus  nicht  den  ganz  getrennten  Kiemen,  sondern 
der  allgemrinen  Haut  an,  welche  über  sie  weg  geht. 
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Was  nun  aber  jene  Vorstellung  von  dem  Athmea 
der  Scorpione  ganz  umwirft,  ist  der  Umstand,  wovon 
sich  jeder  überzeugen  kann,  dass  das  Stigma  gar  nicht 
unter  jene  Haut,  und  also  an  die  äussere  Umgebung 
der  Kiemenfächer  führt.  Wenn  die  Kiemen  noch  nnt 
dem  Skelet  zusammenhängen^  wird  man  nie  Luft  durch 
die  Stigmata  zwischen  Skelet  und  jene  Haut,  oder  in 
die  problematischen  Höhlungen  von  Treviranta  treiben 
können.  Die  Luft,  welche  einen  schiefen  Weg  durch 
das  Stigma  nimmt,  treibt  immer  das  sogenannte  Band 
der  Kieme  auf,  so  dass  dieses  Bändchen,  auf  dem  die 
Kieme  aufsitzt,  ganz  wie  ein  durchaus  geschlossenes 
Säckchen  anschwillt,  und  dadurch  die  Kieme  in  die 
Höh«  treibt.  Ich  will  hiei:  nicht  unerwähnt  lassen,  das« 
schon  Meckel  die  Hohlheit  des  Kiemenbandes,  wie  in 
einer  vorübergehenden  Ahnung  des  Wahren,  fast  ver« 
muthete.  A.  a.  O.  S.  109.  heisst  es:  1)  Die  Kieme  be- 
steht aus  ungefähr  zwanzig  Platten,  welche  zu  einem 
Fächer  verbunden  sind,  der  mit  seiner  Spitze,  die  vtei" 
leicht  boM  ist  und  zum  Stigwm  JUhrt^  auf  den  Unter- 
leäbsplatten  aufsitzt.  ^^  In  der  Uebersetzung  der  verglei- 
chenden Anatomie  von  Cuvier  Bd.  4.  S.  291.  Anmerk. 
nennt  Stechet  das  Band  der  Kiemen  einen  Stiel,  der 
vielleicht  hohl  ist. 

Die   Kiemenfächer  sitzen   also   auf  einem  kleinen 

feinen  Säckchen  auf,    das  von  dem  Rande  des  ganzen 

Stigma  entspringt,  und  die  Luft  aus  dem  Stigma  allein 

aufnimmt.    Bei  stärkerem  Antriebe  lassen  sich  aber  auch 

die   Kiemenfacher   von  jenem   Bläschen   und   von  dem 

.Stigma  aus  entwickeln;  auch  die  Kiemenblätter  erwei« 

tern  sieh  bM  stäikerem  £inblasen  in  das  Stigma  ^  und 

stellen  dann  eine  viel  grössere,  auf  ihrer  Oberfläche  ger 

furchte  Blase  dar.     Und  nun  wird  Niemand  zweifeln, 

dass   die  sogenannten  Kieme»  der  Scorpione  nnd  der 

Spinnen  überhaupt  wahrhaft  Iiuogen  sind,  die  nicht  mit 
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der  &]8St»reii  Oberfläcbe  ihr^  Fädier,  sondern  mit  der 
inneren ,  in  die  Fächei^  verbreiteten  Fläche  athmen,  und 
deren  Ausföhrmigagang  das  .  bisher  sogenannte  Kiemen- 
band ist.  Und  hiermit  ist  es  denn  auch  ausgfemacht, 
dass  alle  Lufithiere  mit  Lungen  und  nicht  ausnahms- 
weise mit  Kiemen  athmen,  oder  dass  alle  Luftathqfter 
ein  Athemorgan  haben,  das  auf  innerer  sackförmiger, 
nicht  vojrspringender  Flächenvermehrung  beruht. 

F^.  9.  stellt  die  Lunge  in  dem  gewöhnlichen  IQu- 
istande  dar,  wo  sie,  mit  ihrem  vorderen  Säctcchen,  von 
dem  JSande  des  Stigma  entspringend,  *an  der  einen  Seite 
des  Stigma  auf  dem  ^kele^e  aufliegt.  l» 

Fig.  10.  stellt  dieseUbe  Lunge  im  aufgeblasenen  Zu- 
stande dar. 

u.  P^  Baiid  des  Sti^a. 

6.  De;*  ss^jokföriuige  Ausfiihruugsgang  derselben,  von 
4e|n  Bimde  ,des  Stigma,  entspringieiid. 

c.  J)ie  gefacliwte ,  innerhalb  der  F§cW  hohle 
Lung^. 

Dor. Umsind j  dap(  die  Lunge  mi  der  einen  Seite 
4es  StigfOi^  liegt,  wd  nicht  vber  demsiAbeq»  jond  dass 
;^so  die  Haut  der' Lunge,  von  deijn  Bande  des  Stigma 
entspringend,  sich  einerseits  über  die  Oeffiiungdes  Sti- 
gma hinüberschlägt,  bewirkt,  dass  das  Stigma  beim  er- 
«teu  Anblicke  dprch  ein  Häutchen  geschlossen  scheint, 
und  dass  die  Luft,  wenn  man  es  isenkreoht  aufbläst, 
jnicht' sogleich  eindringt.  Wenn  man  aber  schief  nach 
vorn  hin  .mit  dem  tuhulus  einbläst, 'SO  erhebt  sich  die 
aufli^ende  Wandung  leicht^,  w^d  das^ßäckch^n  fiiUt 
eich  sogleich. 

In  Fig,  11.  is|;  -dieses  Verhalte»  der  Wände  des 
Sädcchens  an  einem  Durjahschnitte  .d^  jiansen  Athem- 
<^gans  verdeutlicht. 

ß.  a.  Der  Band  des.  Stigma. 

b.  Die  räie  Wand  des  SUckobeng,  welche  »ich  vom 


Bc&tti^e  Kur  Anatonie  des  Seoiinoaa.  43 

--' 

Bande  def  SUgua  über  üe  Oeffnnng  mt  harngB  her« 
äbeisehlägt. 

c.  Die  andere  Wand  des  Säckchens,  welcbe  in  der 
natürUchea  Lage  auf  der  Horndecke  auflief. 

d,  Die  Jj^iemen&eher,   -«Vielehe    von  dem  SäcktAien 

am^fdien. 

Ein  Unatand  von  geunger  Bedeutung  ist ,  dass  das 
Stigma  bald  rundlich  ist,  wie  bei  den  europäisohen 
Scorpionen,  bald  oval,  me  hei  den  afiicanischen,  bald 
lang  gescUitzt,  wie  bei  den  estindischen«  Doch  ver- 
diente dies^  Dntersdiied  bei  einer  künftigen  Clasttfica« 
Aion  der  Scorpioniden,  bei  dem  Mangel  anderer  sicherer 
Kennzeif^Mi  allerdings  Berüekncfat%nng. 

Unt^SHcht  man  ^ie  Lungoificber  mit  ihren  d«]^ 
pelten  Blättern  mikrosko^sch,  so  erscheint  die  Haut 
derselben  äusserst  fein,'  ohne  Cieffisse  tmd  ganz  gleicb- 
förmig,  ganz  so,  vne  die  Haut  des  Säckchens  selbst. 
Ich  bin  daher  der  Meinong,  dass  sich  auf  solchoi  Lun- 
gen in  der  That  keioe  Lungengelasse  ^i  orbreiioti.  Walu>- 
scheioJioh  dringt  der  Saft  aus  der  äusseren  gemeinschaft- 
lichen Haut  des  Fettkorjiers,  virddie  auf  den  Lungen 
aufliegt  und  überhaupt  sehr  gefässreich  ist,  unter  die 
homartigen  Decken,  und  kommt  hier  zwischen  den  Be- 
deckungen und  der  Haut  des  Fettkorpers  init  der  äus- 
seren Fläche  der  gefächerten  Lufige  in  Berührung.  An- 
derseits berührt  die  Luft  von  aussen,  durch  das  Stigma 
eingeibrt,  die  ini^re  Fläche,  des  Säckchefis  und  der 
entwickelten  Faches,  uiid  so  geschieht  das  Athmen  zwi- 
'jichen  &S&  ufd  Luft  auf  dner  allerdings  ansehnlichen 
Fläche  durch  die  äusserst  £eiae  Haut  der  Lungen. 

Hi^nach  läsiMi  each  afanehoden ,  wie  iriel  an  iler  Be^ 
hauptung  VC«  Mafcet  de  Serres  Ist,  dass  das  Herz  je- 
derseits  einen  Hauptgefstitebiladel  sm  den  Athemoi^ga^en 
abgebe,  die  den  Venqa  vergleichbar  eteyen^  und  dees 
vldr  amdeie  Crefässe  mit  den  »steten  unter  sp&tzem  Win- 


44  Beiträge  zur  Amitomie  des  Scofpione. 

kel  kreuzend,  entspringen ,  die  mit  4  Zweigen  das  Blut 
vom  Athemorgan  zurückfUliren^  und  es  sofort  im  Kör« 
per  verbreiten.  Da  sind  Muskeln  undGefiässe  und  Bän- 
der zusammengeworfen,  und  Dinge  behauptet,  wovon 
keine  Spur  existirt.  Allerdings  gehen  von  dem  Herzeoi 
Jederseits,  ausser  den  durch  Trevtrdnus  bekannten  seit- 
lichen Gefilssen,  vier  Gefassbündel  nach  abwärts  durch 
den  Fettkörper,  doch  entsprechen  diese  Gefasse  nicht 
ganz  den  Stellen,  wo  die  Lungen  liegen,  verbreiten  sich 
auch  auf  der  Abdominalfläche  der  äusseren  Hapt  des 
Fettkörpers  über  den  Lungen.  Es  sind  auch  diese  Ge- 
fasse, welche  von  der  Abdominalfläche  aus  den  Lungen 
äusserlich  Saft  zufuhren,  insofern  dieser  von  der  äusse- 
ren Qaut  des  Fettkörpers  herkommt,  aber  die  Lungen- 
säcke  selbst  haben  keine  Gefässverbin^QOg  mit  dem 
übrigen  Gewebe  und  gar  keine  Gefösse  in  ihrer  Haut. 
Es  wiederholt  sich  also  hier,  wras  bei  den  Insecten  auf 
andere  Art  geschieht.  Bei  den  Insecten  atkmet  der 
Saft  scMechtbin  überall  durch  diei  Tracheenhaut.  B^i 
den  Spinnen  ist  nur  der  Unterschied, -dass  die  athmende 
Fläche ,  gross  im  kleinen  Räume,  auf  ein  besonderes  Or^ 
gan  beschränkt  ist. 


■  

Etwas    dem    Scorpione   sehr  Eigenthunfliches   isf, 

dass  sein#  Organe ,  wo  sie  durch  den  Fettkörper  ge- 
hen, grössft^ntheils  von  starken  Bändern  geleitet  wer* 
dem.  Ich  habe  schon,  die  Bänder  erwähnt ,  ^welche  mit, 
den  inneren  Fortsätzen  der  äusseren  Haut  des  Fetfkör^ 
pers  dnreh  diesen  gehen.  Diese  Theile ,  dte  sidi  von  allen* 
Muskeln  des  Scorpions  durch  ihre  faserlose  Bildung,  durch 
Ihre  dunkle  glänzend  sehnige  Fache,  durch  ihre  Zähigkeit 
und  Härte  auszeichnen,  und  überdies  so  lese  sich  an  der 
Unterleibs-  und  Rückenwand  de»  äusseren  Haut  des  Fettkör-^ 
pers  inseriren,'hat  Treviranus  ndtUnreditfur  Muskeln  er- 
klärt, und  ihnen  zugleich  eine  tticbt  stattfindende  b- 
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sertion  in  die  Seiten  desHerzebs  zagescbriäben.  Diese 
Bänder  kommen  zwar  an  den  Seiten  des  Herzensf  ans 
dem  Fettkorper  zum  Vorscheine,  inseriren  ^ch  aber  nnr 
ganz  lose  in  die  äussere.  Haul  dös  Fettk5rpei!s  an  je« 
nen  Stellen. 

Eine  gleiche  Function  haben  ähnliche  Theile,  wel- 
che die  LungeHnerren  aufwärts  zu  den  Lnngen  gelei- 
ten, welche  die  geki^uselten  Ansführungsgänge  der  Spei*' 
chelgefösse  begleiten,  und  das  ansehnliche  Band,  wel« 
dies  mit  den  ,  beiden  .dünnen  ßückenraarkssträogen  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe'  lose  verbunden  ist,  endlich  die 
Bänder )  Welehe  um  die  LungeA  herumliegen;  und  diese 
in  ihrer  Lege  erhalten  j^  mit '  denen  zugleich  die  Band« 
fortsät^e  im  Inheren ,  des  Fettkörpers  zusammenhängen 
(Trev.  Fig.  7.). 

y 
•  f  •  •  ,  P 

'  .  i  '..•,.■ 

/     Därmkanal. 

*In  Hinsicht  des  Darmkanals  iwerde  idk  kuraex  seyn 
1^5anen,  da  Meckel  und  Trev&tfnus  hier  hur  wenig  zfi 
bemerke  übiigr  gelassen. '  Auch  ich  habe  den  Darmka- 
nal, bei/ alUn .  £xerot>lareh  .inuner*  von   gteidiei:  Dicke 
vom  SeUnnde  bis  zum  After,  nie  aber-  eine  'mag^nähn- 
liche   Erweiterung,'*  wie   Meckel ^   bemerkt.      Nur   der 
Sehlund,  itelcber>or  dem  Gehirne  auf  einem  liesjiRifderen 
statken  'ensgehöhlCen  KnochebMüeke  eiltspringt,  ist  viel 
weiter   ab*  der 'übrige  Darai^  und  steljt.  ein  Bläschen 
dar.    Die  S  jNnserohre  beginn^  .von  diesem  Bläschen  sehr 
fein,   erhebt   sieh   zwischen   den,  sehr   starken  Nerven 
ftr'  die  8eh«erenglie4er  über  das  hint^  dem  Sehlnnde 
liegende  Gehirn,  «nd  geht  über  die  sa^telfönnige  obere 
Aushöhlung  des '  Wirbdbtücks  im  Brnstskcflet,  während 
4as  Büekenmarfe  und'  die  hinteren  Hirnnerven  durch  die 
Oeffhung  -des  Wirbelstücka  Ireteil.     Hierdurch   ist  das 
Gehirn  vor.;  sdlem  Dm^e  vott ;  der  angefüllten  Speise- 
ir%kfre  gfüehnfest^    In  JlezielHing  apf  das  Verhältniiis  von 


4i  MtrS^  BOT  Anatomie  des  Scoif  iona*^ 

iseff,  an  der  «weiten  flogelartigen  Erweit^mog  «des  Her- 
MtiA  vorbeigehen,  geben  sie  einen  aufsteigenden  Quer- 
ast nach  einwärts  zum  Herzen  ab ,  der  sich  in  jene 
Erwekening  einsenkt  (Fig.  20.  €.).  Zu^er  ersten  Er- 
weiterung des  Hersens  geht  wieder  ein  solcher  ganx 
ansehnlicher  Zweig  (Fig.  20.  J.).  An  derselben  Stelle 
giebt  das  Gefi^a  einen  starken  Ast  in  den  Fettkörper 
naeh  vorn  und  zu  den  S^iten^ab,  der  sich  in  so  viele 
S^weige   ausbreitet,    wie  kein    anderer  Ast   desselben 

(Fig.  20.«'.). 

Die  Fortsetung  des  Gefösses  (h.)  ist  nichl;  ittärker 
als  diese  Aeate.  Nach,  einem  kurzen  Verlaufe  nach 
vom  verbindet  es  sich  abermals  mit  einem  ähnlichen 
Ge&9Be  aus  der  genannten  Erwoiterung  des  Herzens  (i), 
pnd  ajaa .  dlesqr  Schlinge  entspringt  abermals  eine  dreifa- 
i)be  Verzweigang  (A.  A.i.)y  die  jedoch  etwas  kleiner  als 
iHhet  basehrieben  ist. 

Ausser  diesen  Verbindungszweigen  mit  dem  Her- 
nien,  scbickt  dieselbe  Erweiterung  des  Herzens  nach 
tom  ein  letzte»  ähnliches  Gefäss  aus,  das  mit  den 
ül^igen  üch  nicht  verbindet,  sondern,  an  der  Seite  des 
Heizens  veriiiufend,  sich  mit  dem  Herzen  aus  dem  Hin- 
terleibe in  den  Fettkörper  der  Brost  begiebt»  um  sich 
dort  ästig  zu  verbretten  (Fig.  20.  /.). 

Uebsigens  sind  alle  diese  Gefässe  gleich  stark,  und 
OS  lässt  sich  durchaus  nicht  sagen,  wo  der  Stamm  ist 

Die  hier  beschriebenen  Verbindungen  der  s<^enann- 
len  Gällengefässe  mit  dem  Herzen  und  ihre  Verzwei- 
gungen im  Fettkorper  sind,  wie  sich  leicht  einsehen 
lässt,  lor  die  Physiologie  der  Scorpioniden,  der  Spin- 
fien  überhaupt  und  derlnsecten  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. Es  liegt  mir  Alles  daran^  dass  man  ftidi  von 
der  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  überzßijige;  ich 
will  daher  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  iiiar 
ni^etheilten  Abbildungen  bia  anf  Jedes  Zweigelchen 
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ganz  genim  mit  mapem  Prl^arat  abereiosüliiiiieii,  mid 
dass  Alles,  was  ich  hier  beschrieben  habe,  ohne  Li^ 
und  Mikroskop  höchst  dentikh  mit  blossen  Angen  xa 
sehen  ist.  Um  diese  Verbindungen  nicht  zn  zerstören 
mnss  man  von  unten  her  prüpariren.  Hiemaeh  lässt 
sieh  eine  dreifache  Frage  anifstellen: 
-  1)  Haben  die  oberen  Verzweigungen  im  FettkSrw 
per,  welche  mit  dem  Herzen  zum  Theil  allein  zusanip 
menhängen  (/.),  ohne  zu  den  in  den  Darm  einmünden- 
den Getässeh  zu  gehen,  und  die,  welche,  ausser  don 
Ursprünge  aus  dem  Fellkdrper,  mit  dem'  Herzto  in 
Verbindung  stehen,  und  zugleich  in  die  DarmgefiLsse 
sich  fortsetzen,  die  Function,  den  ram'  Damkan^l  aus 
durch  die'  Fortsätze  desselben  in.  den  Gettkörper  gefiihr- 
ton  und  assiniiHrten  Saft  >  ins  Herz  zu  -  bringen  ? 

Und  wird  eben  dieser  Safif  in  anderen  Zweigen  deeh 
selben  Ge&sssystems ,  die  den  Darmkanal  begleiten,  vtir» 
Sndert,  um  am  .£nda  des.Hniterleibes  als  Absondemngs^ 
product  in  den  Darmkaiml;  g^fart  zu  werden. ;  Oder 
im  anderen  Falk  2)  wird  das  Blut  ans  dem  Herzen  in 
jenes  Gefässsy^tem  geführt,  nm  zmn  Thefl  im  F^ttkör? 
per  verbreitet  zu  werden,  zum  Theil,  dinrdi  die  .den« 
Darmkanal  begleitenden  Qefitese  verändert,  als  Abadn«^ 
derüngsproduct  in  den  Darmkanal  ergossto  ,zn  .wer* 
den?  —  Oder  3)  wird  der  Saft  aas  dem  untefiftn  Theile 
des  Darms  dnrdi  jene  i^efässe  aufgenommen,  dann 
nach  aufwärts  geführt,  zum  Theil  im Fettkörper  verbreitet, 
zaA  Theil  ins  Herz  ergossen,  oder,  wenn  ins  Herz  »gos- 
sen  mit  dem  zugefahrten  Saft  des  Fettkörpers  vermischt  1 

Derletzteioder  dritte  FaU  kann  nidit  seyn;  denn  die 
funflhchen  Verzweigungen  des  Da&mkanals,  weit  voit 
der  Eänmiindungsstelle  der  gesehlingeken  Geflusse,  füh* 
ren  offenbar  den  Bildui^;s8töff  in:den  Fetikorper,  das« 
sen  eigenste  physiologische  Bedeutung  es  ist,  däss  aus 
ihm  alle  andere  Organe  den  in  ihm  eii^bildetan  Stoff 

Mechelt  AicUr  f.  Anal.  u.  Phy«.  1828.  4 


90  Brt^räg«  zur  Anatomie  am  Seoipions. 

«nlbelimeii  ond  yerwanddn.  Gans  gewbm  «ind  dem- 
rmdk  jene  Gefässe  in  ihrem  unteren  Theile  absondernd 
und  aiisfofaarend,  wie  die  sDgenannten  GaliengefiUuae  der 
IngeofteB« 

Fähren  also  die  Verbindungen  unseres  Gefässsf* 
Sterns  mit  dem  Herzen  Saft  aus  diesem  in  die  abson* 
dernden  Zweige  nnd  in  den  Fettki^per^  oder  umgekehrt, 
jRhreB  die  Zweige  des  Fettkörpers  den  in  ihm  vom 
DarMkanal  aus  abgelagerten  Bildungsstoff  zum  Theil 
in  die  absondernden  Zweige  im  unteren  Theil  (bei  c.  c.  e«), 
mm  bei  wekem  grössten  Theil  aber  diesen  asunnlirten 
Bildlingsstoff  des  Fettkörpers  ins  Herz  (e.f.  g.  i.  kiy. 
Afier  Wahrscheinliehlkeit  nach  das  Letztere.  Denn  die 
Bfaitgefitese  des  Fettkorpers  sind  g^nz  anderer  Art,  und 
entspringen  allenthalben  aus  den  Seiten  des  Herzen«« 
^rarischen  seinen  ffilgelartigen  Erweiterungen,  wie  Tre- 
tfiranu$  riebtig  abgebildet  hat  Unsere  Geftsae  allein 
haben  diese^  eigenthümlkbea  VeriNndungssteUeU;  am 
Herzen  und  Veribindangea  mit  absondeEnden  Gefässen; 
aie  nntevscheiden  sich  ferner  von  den  Blutgeftssen  d»ai. 
Fettkdrpers  durchaus  durch  ihre  ganz  eigenthiiiidiche 
Bildof^,  ihr«  langen  geschlängelten  Verlauf,  ihreAehn- 
licUseit  mit  dmi  absondernden  Gefilssen ,  in  die  sie  über* 
geben,  und  den  Umsland,  dass  sie  in  ihrem  Verlaufe 
seh*  lange  ihr  Volumen  beibehaltcti ,  ohne  dünner  zu 
wesden-,  wähemd  die  Blutgefössn  des  Fettkocpers 
sogleish  von  den  Stämmchen  aus  ästig  aufidsen. 

Eft  besteht  demnaoli  beit  deaSooqnaiifiii.  ausser 
Blntgettsssyatem  und  den  Verzwe^mgea  d^.  Ilasmkaffi 
nds  efai  eigenthükttHches  Gefässs]istem.  Die  Verzwei- 
gwg^  des.  Dasrnkanab  bilden^  cbii  assimifirtfln.  ThierN 
Stoff  in  den  Fetdtöf  per  «n^  ans  dineem  nftmaft  ihn  ek» 
Mues.  G^fSsssysten»  absondenvir  auf;  idns  mit*  vielen 
Warzek^  in  ihn»  entspringt.  Dieses^  GefibsBejMsa»  fuhrt 
den  BildluigsstQff  soH  Theih  ihi  dns;Hern  «iaeeh  die  kek 
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gdiriebenen  Tielfaehen  Verbiadnngen,  zürn  Tbeil  fSbren 
diese  Gefösse  in  Versweigiingen  and^r^  Riditang  Ab- 
gondenmggsaft  aas  dem  F^ttkörper ,  den  sie  aaf  einem 
langen  ^eschlängelten  Verlanfe  verftndern^  nm  ibn  end« 
Beb  in^  den  unteren  Tbeil  des  Dannli:and8  za  fihren. 

Wenn  daber  bei  den  Inseoten  die  Absonderungen 
aus  dem  Fettkorper  gescbehen,  und  der  durch  Abson« 
derung  veredelte  Bildungsstoff  des  Fettkorpers  dnrdi 
blosse  Tränkung  die  Wände  des  Htezens  durcbdringt, 
90  geschieht  hm  den  Scorpioniden  die  Absonderung  ans 
einem  Bildungsstoffe,  dtr  durch  besondere  GefiUse  aus 
dem  Fettkorper  angenommen  ins  Herz  geführt  wer- 
den sott. 

Welcher  Art  nun  das£)ccretum  sey,  welches  durch 
Jene  Gefösse  in  den  Darmkanal  gefuhrt  wird ,  ist  eine 
andere  Frage.  6alle  kann  es  bei  den  Scorpionen  nicht 
wohl  seyn,  Atß,  die  Verdauung  schon  Tollendet  und  der 
Stoff  in  Aej/L  Fettkorper  durch  die  Yerzwe%nngen  des 
D»mkanals  verbreitet,  nachdem  Jene  GefiLsse  am  Ende 
^e»  Hhiterlelbes  ihren  Saft  in  den  Darmkansd  ergies- 
nen,  der  ntquaebr  nur  noch  da»  SdbwanzstSck  des 
Darms  zu  durchlaufisn  hat^  um  als  El^cretum  ausgeleert 
zn  werden.  Es  ist  offenbar  reines  Excretum  oder  Eil- 
Gtement^  Beinigongsproduct  des  BildungsproceSsAs  im 
Fefttkftpper.  Indessen  hängt  diesci  Frage  mit  einer  an- 
deren, über  die  Bedeutung  der  Griledge^sse  der  In- 
seeten  zusammen.  Bieise  letziere  Ffage  kann  nur  durch 
die  feinsten  anatomiscbeii  UAtersri<diungen  erledigt  Wer- 
den, und  das  soll  ^iMr  anderen  Unt^suchung  vorbe- 
halten seyn. 

Ueber  die  schon  früher  aufgefasste  hohe  Bedeutung 
des  Fettkörpers  -  kann^  wobl  Jetzt  kein  Zweifel  mehr 
teyn.  Stbon  Tri>tf4rüfm^  hafte  ihn  •  gegeti^  Meeheh  der 
ihn  idk  Jj^rn^  bei  am  Scor^ttcte  ansah ,    ymMiAa. 

Man  kanE  zu  allien  ^Orfiiftleil,   welche   di^  bisherigen 

4^ 
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Otflersachnngen  enthalten,'  auch  das  liinzufagen,  dass 
^  der  Fettkörper  dorchaos  kein  besonderes  Organ  ist, 
sondern  bei  den  Scorpionen,  me  bei-  allen  Eingewei- 
den, Gescblechtstheilen ,  Drüsen,  oder  Gelassen,  zor 
Umgebong  nnd  zum  Colli^uamente  dient,  so  anch  in 
Brost  sowohl  als  Hinterleib  enthalten  ist. 

Die  Speichelgefässe.   Fig.  3.  tf.  tf. 

An  die  Scheidewand,  welche  die  Bmst  von  dem 
Hinterleibe  unvollkommen  trennt,  indekn  sie  von  obett 
schief  nach  unten  und  vorn  sich  herabsenkt,  sind  auf 
beiden  Seitein  zwei  kurze  Schläuche  des  Hinterleibes 
befestigt,  welche  bisher  ganz  übersehen  worden  sind. 
Das  dünnere  vordere  Ende  spheint  die. Scheidewand  za 
durchdringen,  wenigstens  entspringen  an  eben  dieser 
Stelle  von  der  Brustseite  der  Scheidewand  jederseits 
mehrere  feine  g^chlängelte  Gefösse  (o.),  die  nach  innen 
convergiren,  in  Begleitung  eines  Bandes  gegen  datf 
Wirbelstück  sich  begehen,  und  nur  bis  dahin  verfolgt 
werden  konnten.  Qb  diese  Gefösse  hier  durch  die  fei« 
nen  Seitenöffnungen  des  Wirbelstüeks,  welche  früher 
erwähnt  worden,  durchtreten,  ob  sie  durch  die  mittlere 
Oeffnung  mit  dem  Nervensystem  gehen ,  oder .  ob  sie  sich 
schon  früher  mit  der  Sjpeiseröhre  verbinden,  konnte  iqh 
nicht  ausmitteln.  Ich  halte  jene  ziemlieh  ansehnlichen 
Schläuche  für  Speicheldrüsen,  denn  zum  Geschlechtsap* 
parate  geboren  sie  gewiss  nicht;  ihre.  Inswtion  in  die 
Scheidewand  ist  auph  von  der  AusmündungssteUe  der 
Gescblechtstheile  um  li>  — -  2  Linien  e^itlich  und  auf- 
wärts entfernt. 

Die   Giftdrüse.  Fig.  7.  8. 

Mechel  &nd  richtig  im  tonesiscben  Seorpion  das 
Giftorgan  als  zwei  isolicte  Drusen  in  letzten  Sdiwanz- 
gliede.    Treviranns  bemerkte  ebenfalls  richtige  dassdas 
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Organ  Ton  einer  Maskelfaaut  nmgeben  ist,  hat  alber 
seine  Tlieilang  in  zwei  ganz  isoKrte  Drüsen,  die  sogar 
ilire  eigenthiinilichen  dicken  Muskelliäate  haben,  über- 
sehen. Die  Maskelhaut,  aus  lauter  paraHelen  queren 
Faserp  bestehend,  nmgiebt  jedes  Organ  bis  auf  eine 
schmale  Stelle  sc^iner  äusseren  Fläche.  Unter  ihr  liegt 
eine  dickhäutige  Blase,  welche  mehrfach  der  Länge 
nach  gefaltet  ist,  und  entwickelt  werden  kann.  Jedes 
Organ  hat  seinen  besonderen  Ausfiihrungsgang,  der  iso«* 
Rrt  im  Stachel  verfolgt  werden  kann,  und  sich  ganz  an 
der  Spitze  desselben  jederseits  mit  einer  ovalen,  sehr 
kleinen,  seitlichen  Oeflfnnng  ausmündet,  tn  Ftg.  7.  ist 
(fie  eine  Drüse  mit  ihrer  Mnskelhaut,'  die  andere  von 
derselben  entblösst,  dargestellt.  Fig.  8.  zeigt  das  faltige 
Innere  der  Drüse  und  den  Ausfuhrungsgang  derselben. 
Höchst  sonderbar  ist  die  Angabe  von  Marcel  de 
S^rre«  über  das  Giftorgan:  glandes  veheneuies^  cömpO" 
gees  d'une  mfinite  de  glandes  arrondier,  tris  $erree9 
les  unes  eöntre  les  autres  et  communiquant  ensemhle.  ' 

Geschlechtstheile. 

Auch  ich  habe,  Yne  Meckel^  unter  den  vielen Scor- 
pionen,  die  ich  zergliederte,  nur  sehr  wenige  Männ- 
chen gefunden,  und  vermuthe  daher  mit  Meckel,  dass 
die  Zsdil  derselben  gegen  die  der  Weibchen  bedeutend 
geringer  seyn  müsse.  In  der  That  habe  ich  bis  jetzt 
nur  zwei  männliche  Scorpione  zu  zergKedern  Gelegen- 
heit gehabt.  Um  so  erwünschter  war  aber  die  grössere 
Zahl  der  Weibchen,  weil  mir  hierdurch  die  sehr  ver- 
schiedenen Zustände  der  weiblichen  Genitalien,  vor  der 
Befruchtung  und  wählend  der  Ausbildung  lebendiger 
Jnngeii  zn  untersuchen,  vergönnt  ward. 

Weibliche.  Fig.  14.  15.  16.  17, 18.  1^. 
Diie  weihlichen  Geschlechtstheile  sind  von  Trevira- 
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mu  a.  a.  O,  Fig.  12.  richtig  abgebildet  worden.    Doch 
bezidbt  sich  diese  Abbildung  und  die  Beschreibung  nur 
auf  den  unentwidcelten  Zustand  des  Eierstocks  des  nidbit 
befruchtetet!  Weibchens.     Dann  besteht  dieser  nur  aus 
2wei  Settenrohren  und  einer  mittleren  Röhre,  die  durch 
4  Qnertöhren   mit    einander   an  verschiedenen  Stellen 
verbunden  sind.    Die  Seitenrohren  erweitern  sich  in  ih- 
rem vorderen  Theile,  und  fuhren  Kur  Scheide,  die  vor 
dem  sogenannten  KSmmen  gelegen  ist    Der  Eierstock 
des  befruchteten  Weibchens,  der  in  ganz  neuen  Fort« 
Sätzen,  von  jenen  RShren  aus,  die  Eier   und  Jungen 
ausbildet,  ist  ungleich  zusammengesetzter.    Meckeli  Ah* 
Vlinngen  a.  a.  O.  Fig.  18.  19.  20.  sind  dah^  in  so  veeit 
viel;  vollständiger,  als  sie  den  Eierstock  nicht  allein  in 
seiner  einfallen  fnbefrucbteten  Bildung  (Hg.  19.),  son- 
dern auch  in  dem  Zustande  darstellen,  wo  er  aus  sei- 
nen einfachen  BMiren  Seitenfbrti^tze  zu  treiben  anfängt, 
in  welchen  die  Embryonen    ausgebildet    werden  sollen 
(Fig.  18.  20.).     Meckei  bemerkt   sehr  richtig  a.  a.  O. 
S.  114.:  *dass   sich   zwischen   dem  Zustande   des  Eier- 
stocks, wo  dessen  Röhren  mit  Körnchen  besäet  zu  seyn 
scheinen,  bis  dahin,   wo   grössere  Anschwellungen  an 
denselben   erscheinen,    eine  Menge  Zwischengrade  be^ 
finden,  und   Treviranw  hat   durchaus  Unrecht,  wenn 
er  diese  Körndien,  die  er  auch  gesehen  hat,  nut  ah«> 
deren ,  häufig  bei  den  Scorpionen  vorkommenden  krank- 
haften Excretionen,  die    mir  von   fast  allen  Organen 
wohl  bekannt   sind,   identificiren   will.     Es  sind  diese 
ursprunglich   ganz   kleinen  Auswüchse,   welche   später 
sich  immer  mehr  verlängern,  und  zuletzt  die  Länge  ei* 
nes  Zolles  erreichen.     In   diesem  Zustande  hat  bisher 
noch  Niemand  den  Eierstock  gesehen.     Ich  hatte  aber 
Gelegenheit,  die  Formen  aller  Bildungsstufen  vergleichen 
zu  können.     Die  14te  Figur  unserer  Tafeln  stellt  den 
Eierstock  des  Scorpiona  in  einem  ziemlich  weit  vorge- 
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ruckten  Zostande  hnsk  der  QttfirachtiQg  dar«  Die 
Grundlage  bildet  das  Q^oge  von  Röhren  a.  a.  ^«r.,  dias 
mit;  zwei  SeitencSkren  mm  dem  erweilprten  AnafiihrangB« 
gange  beginnt^  die  rieh  nach  einem  nemKch  lai^n 
isolirten  Y^atfe  dnrch  4  Qa^rr^ren  mit  einer  mittle« 
ren  Röhre  verbinden,  so  dasa  dadurch  ein  GewAe  von 
einer  grossen  vorderen  «nd  3  Paar  hinteren  Maschen 
entsteht»  .Uebrigtas  ist  die  Abbildong  gäna  In  natürli- 
cher GrSnse  von  einem  ansserordetatUch  gioiseik  Scor- 
pion  von  Java  ^ etaominen.  Von  allen  diesen  Röhren« 
sowohl  den  aeidichen^^  als  den  nitttler^li  ond  den  Qaer* 
röhren,  eben  «o  von  den  Verbinduagssletten  derselben 
gefacb  grosse  blioddaimäbnliche  Fortsfttae  aas ,  i.  i.  i.9 
die  in  ihrem  mittleren  Theile  eine  bohnenßrmige  An« 
sckwellnng  haben.  Diese  Auswüchse  voki  1  Zoll  Lunge 
bestehen  demnach  aus  einem  dünnen  Stiele^  dte  an  et* 
ner  kno^^rmigenAilachi^lhiihgplötdsUQh^ioh  sehr  stark 
erweitert  und  hinter,  dieser  Erweiterung  wieder  eiiien 
langen  blinddarmähnlicfaen  dünnen  Anhang  hat ,  4er  dort  am 
dünlisteta  ist ,  w4  er  mit  der  aügesthNnrollenen  Stelle  »«• 
sammenfaähgtv  Fig^  15»  a.b.c. 

Die  erweiteiltö  Stelle  d^s  blinddarmäbiyidien  Aus- 
wuchses verdieht  eine  ^fehiauere  Untersikchung,  weil  in 
ihr  der  EmiMrJro  tethhltta  ist.  Sie  hat  eine  a«»gehöhlte 
glätte  und  eine  enfgegenigesetote  gebogene  Fläche,  die 
auf  beiden  Seiten  mit  vielen  zahnförmigen  Erhö- 
huligen  besMvt  ^  ih  der  Mitte  aber  gefurcht  ist^  Fig.  16» 
h.  Der  gewölbte  Theil  defc  Ailsbhwellang  Und  beson- 
ders die  sahnförmigta  Eh-faöhuag^n  sind  mit  einer  w^is- 
seh  consistenten  MwetssihiUehen  Malerin  gefüllt,  gegen 
die  aufigebogene.  S^ite  der  AoadlweUung  Hegt  der  £m- 
bi^O|  von  der  wcassen  Mhtei^ie  umgeben.  Der  noch 
sdir  ulidentHchd  Enliblrjro,  der  nur  als  eine  grauliche, 
halbdurchsitsbtigid  Subitana  von  ovaler  Form  mit  einem 
frdenfönnfgen  Anhänge  in  der  übrigen  weissen  Masse 
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erkennbar  ist,  ist  jetst,  das  fedenförmige  Schwanasstuck 
miitgerechDet)  kaum  zwei  Linien  lang.  Das  fadenfSr- 
mige  Ende  liegt  übrigens  immer  gegen  die  Röhre  des 
Eierstockes  bin.  In  Eierstöcken  früherer  Zeit,  wo- 
hin der  Fig.  16.  abgebildete  Auswuchs  gehört,  lässt  sich 
zwar  die  Stelle  der  Ausbildang  an  dem  Blinddärmchen, 
nicht  aber  der  Embryo  selbst  erkennen. 

Der  blinddarmähnliche  Fortsatz  des  Eierstocks  be- 
halt mit  der  Aasbildung  des  jungen  Scoq»ions  im  All«» 
gemeinen  die  frühere  Form;  seine  Veränderungen  he* 
stehen  nur  in  allgfemeiner  Erweiterung,  auch  des  blin- 
den Endes  und  in  dem  Verschwinden  der  gezahnten 
Erhöhungen  an  der  mittleren  Anschwellung.  Ich  hatte 
in  Berlin  einmal  Gelegenheit,  einen  Scorpion  mit  sehr 
vorgerückten  Embryonen  zu  untersuchen.  In  der  Ab* 
sieht,  einen  grossen  und  dicken  Scorpion  zu  zerglie* 
dern ,  «chnitt  ich  die  häutige  Bedeckung  des  Hinterleibes 
auf.  Da  aber  das  Innere  gegen  Vermuthen  ganz  weich 
und  wie  aufgelöst  erschien,  Hess  ich  das  Exemplar wri- 
ter  unberührt,  und  brachte  es  in  sein  Gefäss  mit  Wein- 
geist zurück.  Nach  einiger  Zeit,  als  ich  dieses  Glas 
wieder  ansichtig  wurde,  bemerkte  ich  den  Boden  mit 
einer  Menge  kleiner,  unter  sich  ganz  gleicher,  in  ihrer 
Bildung  aber  ausgezeichneter  halbdurchsichtiger  Körper- 
chen bedeckt.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigten  sich 
diese  als  lauter  junge  Scorpione,  die  noch  von  den 
blinddarmähnlichen  Fortsätzen  des  EierstM^ks  umgeben 
waren.  Der  Hinterleib  des  Scorpions,  aus  welchem 
jene  entwichen,  enthielt  noch  viele  Embryonen  von 
ganz  gleicher  Bildung,  innerhalb  der  Eierstocksehläuche. 
Das  Gefuge  der  mittleren  und  Seitenröhren  und  der 
Quenröhren  des  Eierstocks  herzusteUen,  war  wegen  iet 
Weichheit  und  Aufgelöstheit  des  Hinterleibes  nicht  mög- 
lich; doch  zeigten  sich  mehrere  Blinddärmchen,  welche 
Scorpione  enthielten,  noch  mit  Stücken  der  Röhren  des 
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Eierstocks  znsinnmeii  verboBden.  Ein  solches  Stiidc  ist 
Fig.  17.  abgebildet  a.  a.  a.  sind  die  Stiele  des  Blind« 
dännchens,  welclpe  mit  den  Röhren  des  Eierstocks  zu- 
sammenbängen ,  b.,b.b,  die  mittleren  Anschwellungen, 
welche  die  Embryonen  enthalten,  c,  c,  c.  die  blinden 
Enden  der  Schläuche. 

Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  das  Schwanz« 
ende  der  jungen  Scoipione  immer  in  dem  Verbindungs- 
stiele (a.))  und  nicht  in  dem  Ende  des  BUnddärmchens 
(c.)  liegt.  Dies  ist  etwas  ganz  Constantes.  Wenn  man 
an  den  Blinddärmchen  zerrt,  so  zerreissen  sie  amieich« 
testen  da,  wo  der  Stiel  in  die  Anschwellung  des  Blind- 
därmchens übergeht,  eine  Stelle,  die  im  Inneren  der 
Insertion  des  Schwanzes  in  den  Hinterleib  des  Embryo 
entspricht.  In  Fig.  17.  ist  bei  d.  eine  solche  Trennung 
der  Erweiterung  von  dem  Stiele  abgebildet,  und  es  ist 
daher  .der  nackte  Schwanz  des  Embryo,  der  in  dem 
Stiele  liegt,  sichtbar.  Fig.  18.  stellt  ein  freies  abgeris« 
s^^es  Blinddärmchen  dar,  aus  dem  der  ganze  Schwanz, 
der  sonst  in  dem  Stiele  lag,  heraussieht^  im  Gegensätze 
des  anderen  Uinden  Endes. 

Schnitt    ich    diese    Blinddärmchen    nun   vorsichtig 
ganz  auf,  so  konnte  ich  den   halbdurchsichligen ,  grau« 
fich  weissen  weichen  Embryo  ganz  entwickeln  und   mi- 
kroskopisch nntersnchen,  Fig.  19.     Füsse,  Brust,  Hin- 
terleib und  die  Glieder  des  Schwanzes  sind  deutlich  von 
einander  zu  unterscheiden,    wenn    gleich  der  Schwanz 
mit  seinen   Gliedern  am  aosgebiMetsten  erseheint,  und 
schon  dunklere  Stellen    in   der  Mitte  der  Glieder   hat. 
Das  Mcarkwürdigste  an  diesen  Embryonen  ist  ein  röhren- 
förmiger Fortsatz   aus  dem  Vordertheile    des  Körpers, 
Fig.  19.  ff.     Dieser  ziemlich  lange  Fortsatz,  der  nicht 
gegliedert  ist,  geht  aus  der  mittleren  Anschwellung  der 
Blinddärmeben   in  -  das   blinde   Ende    über.   Fig.  18.  c. 
Wahrscheinlich  gesdiieht  durch  denselben  die  Stoffauf- 
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naÜnie  des  Embryo  ans  dem  blindeii  Anhange,  und  er 
ist  also  insofern  einer  Nabelschnur  za  yergleiehen.  Das 
blinde  Ende  lunterder  Anscbwellnag,  'worin  der  Embryo^ 
erscheint  uns  darnm  von  vorzüglicher  \Vichtigkeil,  intd 
nicht  ohne  Grund  ist  daher  dieser  Theil  schon  finihlso 
sehr  lang,  ja  selbst  länger  als  später,  zn  einer  Zeit, 
wo  die  mitdisre  Ansehwellang  noch  sehr  dünn  ist,  Fig. 
15.  Die  wichtigste  Frage,  die  nun  Jeder  an  mich  stel«' 
len  wird,  ob  jene  vordere  RÖhie  des  Embryo  mit  dem 
blinden  Ende  zusammenhänge,  um  eine  Analogie  zu 
rechtfertigen,  diese  Frage  kann  ich  nicht  beantworten« 
und  das  mag  schon  ein  Anderer  thun,  am  besten  ait 
Ort  und  Stelle,  in  Italien  oder  Aegypten,  oder  Java« 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  das  hier  Mitgetheilte  kein  ganz 
uninteressanter  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der 
lebendig  gebärenden  Spinnen,  welche  wir  in  Heroids 
prachtvollem. Werke:  über  die  Erzeugung  der  Spinnen 
im  Eie,  Marburg,  1824.  fol.  nicht  bedacht  sehen.  Bei 
Marcel  de  Serreg  kommt  freiliih  die  Erwähnung  run^ 
der  teeüser  Eier  vor !  I 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  nach 
meinte  Untwsuchnngen  die  seitlichen  R5hren  d^s  Eier- 
stocks mit  einer  kurzen  gemeinschaftlichen  Anschwel- 
lung unmittelbar  in  die  Geschlechtsöffnung  üb^geheä, 
dass  aber  solche  accessorische  Schläuche,  yneuieMecAel 
Fig.  19.  und  20.  a.  a.  O.  abgebildet  hat,  analog  den 
Schläuchen,  in  welche  sich  beim  Männchen  die  samen- 
absondernden Gefasso  einmünden,  den  weiblichen  Geh 
sohlechtstheilen  gewiss  nicht  zukommet!.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Abbildflng  von  Treviranus  zwar  einfa- 
cher) aber  richtiger.  Wahrsoheinlich  sind  hier  die  Schläue 
che  4  welche  den  Speichel  absondern^  und  welche  einige 
Linien  über  und  vor  der  Gesohlechtsöfihnng  die  Sdiei- 
dewand  des  Hinterleibes  und  der  Brust  durchbohreti, 
verwechselt  worden»  besonders  darum  >  weil  diese  Organe 
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von  Mtekel  Bonst  nieht  erw&hat  werden«  Diese  BdiUadie 
geheinen  auf  den  ersten  Angenbliek  allerdingc  snm  Ge- 
scUechtsappaf ate  zn  gehdrent  doch  seigt  sich  sogleick  der 
Irrthum ,  wenn  man  ihre  Anfänge  nnd  die  der  Qeschlechts» 
thrile  rein  anspräparirt.  Trevirimm  hat  diese  den  Mann« 
chen ,  nie  den.  Weibchen  zukommenden  Drusen  tir  die 
Speichelabsonderung  gans  fibersehen. 

Männliche«  Flg.  6. 
Die  männlichen  Geseblechtstbeile  hat  schon  Meckel 
B.  a.  O.  Flg.  14.   ganz  richtig  und  Vollständig  abgebil- 
det;   obgleich    er   damals    die  dort  beschriebene   Bil- 
dung nur  vermuthend  ds  männliclie  aufstellte.    Sie  be« 
stehen  auf  jeder  Seite  aus  einer  hSrnernen  Sdieide,  in 
die  sich  ein  kurzes  blindes  Gefilss  von  graner  FarbO)  und 
ein  längeres,  das  samenabsondernde  Geföss  Ton  ocker* 
gelber  Farbe,  an  derselben  Stelle  einmünden.    Das  letz- 
tere  Terläuft  gewunden   im  Fettkörper,  und  ist  schwer 
aus  demselben   darzustellen,  weshalb  auch   Trevirawm 
nur  den  Anfang  desselton  abgebildet  hat,  a.  a.  O.  Flg 
11.  V,    Seine  Bildung  ist  folgende.    Nach  einem  kurzen 
Verlaufe  von  seinem  Ursprünge  aus  der  hörnernen  Schei- 
de theilt  er  sich  in  2  Röhren,  die  sieb  bald  wieder  mit 
einer  anderen  Tcrbinden.     Aus  dieser  Schlinge  gehen 
wieder  neue  Aeste  hervor,  die  sich  abermals  schlingen«' 
förmig  verbinden,  und  dann  eine  dritte  Schlinge  aus- 
schicken.   Dies  ist  bei  Meekel  Flg.  14.  ganz  der  NaCnr 
getreu  und  vollständig  dargeiMellt.     Unsere  Abbildung 
flg.  6.  stellt  diese  Theile  nur  in  einem  ansgebildeteren 
Znstande  und  mehr  gewunden  ans  einem  africanischen 
Scorpion  dar.'    Die  AbbSdong  Fig.  24.  vom  tnnesischen 
Seorpion  bei  Meekel  betrifft  nach  meiner  Meinung  auch 
ein  männliches   Exemplar.     Sie  ist   nur,   wie  Meekel 
selbst  angiebt  ^  mi voUständig ,  indem  die  in  dem  Fett* 
körper    veviaiifenden    Gefässe    wegen   BiSehigkeit  der 
Theile  nicht  dai^esteBt  werdien  koottCen* 
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IMbrigmis  behauptet  Tremranus  za  viel ,  wenn  er 
S.  13.  sagt,  Mechel  habe  die  Scorpione  fiir  Hermaphro- 
diten gehalten.  Denn  S.  115.  stellt  Meekel  selbst  gegen 
eine  frühere  Vermuthang  S.  112.  die  Frage.:  ob  die  von 
ihm  Fig.  14.  abgebildeten  Theile  nicht  männliche  seyen. 
Tremranu9  eidrt  Fig.  24.  von  Meekel  als  Abbildnng 
der  männlichen  Organe,  Allein  diese  AbbUdang  ist  un- 
vollständig,  vne  die  von  Trepiranugj  und  wäre  hier 
Meckeh .  ganz  richtige  Abbildnng  Fig.  14.  anzufahren 
gewesen. 

Marcel  de  Serres  hat  in  seiner  Abhandlung  fiber 
das  Rückengefäss  der  Insecten  MSm.  du  mus..Tom.  5. 
jp.  56.)  offenbar  ^ie  männlichen  6eschlechtstheile  mit  den 
weiblichen  verwechselt,  denn  e^  lässt  die  Samenrdhren 
bMder  Seiten   sich   durch  Querröhren   verbinden,  was 

« 

nur  den  Eierröhren  zukommt  Die  Beschrdbung  der 
weibliehen  Theile  ist  ausserdem  ebenfalls  ganz  feh- 
l^rha{it. 

,  .  Nervensystem. 

Die  Beschreibung  des  Nervensystems  von  Trevtra" 
nu$  ist  höchst  mangelhaft,  und  so  schön  und  deutlich 
die  Abbildungen  desselben  sind,  so  wenig  stimmen  sie 
mit  der  Natur  iiberein.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Treviranut  statt  d^s  Gehirns  nnr  den  3ber  demselben 
liegenden  Fettkörper  der  Brust  beschrieben  hat.  Fürs 
Erste  liegt  das  Qehirn  nicht,  wie  Treviranus  angiebt, 
zwischen  den  beiden  hinteren  Fusspaaren,  sondern  in 
dem  vordersten  Gefache  der  Brust,  hinter  den  Scheeren- 
gUedern  und  zwischen  den  ersten  2  Fasspaaren.  Nach 
Trevirarmi  soll  dasselbe  aus  2  Halbkugeln  und  2  Sift- 
tentheilen  bestehen;  „letztere  vereinigen  sich  nach  hiur 
ten  zu  einem  ringförmigen  Fortsiitze,  der  den  Nahrungs- 
kanal umgiebt,  und  sind  aus  unregelmässigen  runden 
^   Körpern  zusammengesetzt,  die  sich  durch  ihre'  dunkel- 
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graue  Farbe  von  dem  wmtaeii  RvckJE^nmsufte  sehr  nn«» 
terscheiden  and  fast  einerlei  Ansehen  mit  dem  FeC&Sr- 
per  habeli/^  , 

Die  hier  beschriebenen  Theile^  welche  den  Nah* 
rnngskanal  nmgeben,  sind  in  der  Thai  nichts  anderes, 
als  der  Fettkörper  der  Bnt8t(Fig.  i././.),  der  mit  dem 
Fettkorper  des  Unterleibes  durch  einen  dünnen  Fortsatz 
derselben  Sabstanz  zasammenhäogt.  Es  ist  schon  frii« 
her  bemerkt  worden,  dass  die  Speiseröhre  innerhalb 
desselben  aus  dem  Hinterleihe  in  die  Brust  tritt,  und 
auch  hier  in  demselben  gelegen  ist.  Uiiter  diesem  Fett« 
körper  liegt  erst  das  £jiorpelsiück,  durch  welches  das 
Rückenmark  zmn. Gehirne  tritt,,  und  von  welchem  TVe» 
viranug  nichts  bemerkt  hat.  Das  Gehirn,  vor  demWir« 
belstüdc  der  Brust  und  im  vordersten  Gefach  derselben 
gelegen,  ist  nicht  allein  nicht  grau,  und  vielmehr  \veiss 
wie  das  Rückemmurk,  sondern  .hat  auch  eine  ganz' und 
gar  andere  Gestalt,  als  sie  Treviranw  dargestellt: 

In  Flg.  3.  ist  das  Ciehirn  in  setner  Lag^  und  Fi^« 
5'.  einz'eln  im  vergrösserten  Masse  därgesteflt. 

Das  Gehirn,  ganz  deutlich/ von  einer  Spinngewebe* 
artigen  Membran  umgeben,  .besteht  aus  einem  vordelren, 
kleineren  und  hinteren,  grösseren^  längeren  Lappen,  Fig. 
5.  a.  b.  Der  vordere  deutlich  /abgegrenzte  kleinere 
Thal  (n.)  ist  durch  eine  .breite  Furche  gethetlt,  und  hat 
nach  vorn  zwei  starke  seitliphe  Anschwellungen  (cif.),  von 
denen  die. 'sehr  starken  faserigen  .Nerven  der  Scheeren- 
glieder  entspringen.  Oben  und  hinter  diesen' Vorsprün« 
gen  entspringen  di/9  Nerven  der  Palpto  (i.)*  Nach  oben 
hat  dieser  Theil'  At»-  Gehicnif  2.  andere  kkteere  Voat^ 
spränge,. von  den^n  die  A^ennerven  (£.)  entsptingeni 
Diese  Stegen  iSienkrecht  nach  sanfwärls ,  und  haben  die 
dünne  Sfpeiseröhre,  und-  einen  mit  dersdUb^n  v^laufen- 
den  feinen  Fortsatz  des  Fettköcpets  zwisoh^i  sieh. 
Ausserdräi  entspringen  aus  d^n   vorderen  Theile  de». 


i 


Beitrug«;  zur  AnstoMe  de«  Scorfi|cm8. 

s^rea  Angfen,  auf  der  OlM»rflSohe  der  Brost  babe  ieh 
Bcboa  angegeben.  Ich  will  hier  nur  noch  erwähnen, 
dass  sie  in  ihrem  senkrechten  Verlaufe  nach  oben  an 
ein  Bändchen  jedergeits  befestigt  sind,  und  dass  sie  in 
ihrem  fe&rt  parallelen  'Fortgange  die  dünne  Speisertihre 
da,  wo  sie  sich  über  das  Gehirn  liach  dem  Mnnde  be- 
giebf,  zwischen  sich  haben.  Trevtranus  spricht  den 
Scorpionen  mit  Unrecht  mehr  als  2  Augen  ab.  Sie  ha- 
ben sämmtlich  ansiser  den  grossen  Augen  auf  der  Brust 
wenigstens  noch  6  kleinere  Augen  am  vorderen  Rande 
des  Bruststücks  oder  Kopfes,  3  auf  jeder  Seite,  und 
cnnige  Arten  haben  sogar  an  jener  Stelle  10  kleinere 
Augen,  die  wieder  an  Grösse  Terschieden  sind,  wie 
:8cerpio  0cciianU9  und  Sc,  teter  mu9,  entomolog,  BeroL 
Die  Sehnerven  dieser  kleineren  Augen  sind  jederseits 
%u  'dlnem  Stämmchen  vereinigt,  das  aus  dem  vorderen 
Bande'  des  Gehirns  entspringt. 

Ceber  die  Structur  der  grossen  und  kleinen  Augen 
werde  ich  nichts  sagen,  da  dieselbe  schon  in  meinem 
Werke:  zur  vergleichenden  Physiologie  de»  Gesichts^ 
Sinnes,  nebst  einem  Versuche  über  die  Bewegungen  der 
Augen  und  über  den  menschL  Blick,  Leipz,  1826.  S.  316. 
u.  f.  auf  das  Ausführlichste  beschrieben,  und  auf  der 
entsprechenden  Taf  VII.  Fig.  8  ,  9. ,  10. ,  11.  abgebil- 
det sind.  Es  genüge  hier  zu  bemerken,  dass  die  Au- 
gen aller  Spinnen,  wie  die  platten  kleineren  Augen  der 
Insecten,  Hornhaut,  Linse,  Glaskörper  und  becherför- 
mige ,  von  Pigment  umgebene  Netzhaut  haben.       ^ 

Berichtigung.  * 

In  den  vorigen  Bogen  liesa  Jtfarcel  statt  Mareet. 
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■ 

Erklärung   der    Abbildungen. 

Taf.    I. 

Flg.  3.     Der  Fbttkörper  mit  seinen  Fortsätzen  119  fri- 
schen oder  xvohlerhfdteBen  Zustande,  natürliche  Grosse. 

a.  Die  Oeffnuiigen  des  Fettkörpers  für.  die  inneren  Fortsätze 
der  äusseren  Haut  des  Fettkörpers  und  ihre  Bänder. 

b.  Die  obere  Ausbucht  des  Fettkörpers  für  das  Hbtz. 

c.  Die  männlichen  Geschlechtstheile  in  Vertiefungen  des 
Fettkörpers. 

d.  Die  geschweiften  Fortsätze  des  Asttkörpers  im  ersten 
Schwanzgliede.         -       i 

g.  Der  Hals  des  Fettkörpers.       '       . 
/.  Das  Bruststück  des  Fettkörpers. 

e.  Die  Ausbucht  für  das  Brustende  des  Herzens. 

h.  Längliche  Oeffnungen  für  herabsteigende  Gefasse. 

Fig.  4.    Bauchseite   der  äusseren  Haut  des  Fettkörpers. 
a.  Die  Fortsätze,  die  durch  die  Oeffnungen  des  JPettkqrpers 
mit  besonderen  Bändern  zum  Rücken  aufsteigen ,  um  sich 
dort  wieder  mit  derselben  Haut  zu  verbinden. 
6.  Das  Gewebe  dieser  Haut.  ^ 

Fig.  &.    Das  Brustskelet  mit  dem  Gehirn  nnd  Rücken- 
mark,  sehr  vergrössert. 

a.  Der  Wirbel  des  Bruststücks  mit  seinen  6  strahb'gen  Schei- 
dewänden, die  mit  dem  Brustkasten  verbunden  sind. 

b.  Die  Schenkelmuskeln  der  4  Füsse,   innerhalb  der  Schei- 

dewände des  Wirbels. 

c.  c.  Das  vordere  kleine  Gehirn  und  das  hintere  grosse  Ge- 
hirn in  dem  vorderen  Gefache  der  Brust,  welches  dem 
Kopfe  entspricht.  .  i 

d.  Eine  Vertiefung  zwischen  den.  grösseren  und  kleineren 
Gehirnlappen. 

e.  Die  Kolben  des  vorderen  Gehirnl^ppens  für  die  Nerven 
des  Zangenpaars.  _ 

/.  Die  Nerven  des  Zangenpaars. 

g.  Die  Nerven  der  Palpen.  , 

h.  Die  Sehnerven» 

••  Der  erste  Fussnerve. 

i,  per  zweite  Fussnerve.      \ 

l  Der  dritte  Fussnerve« 

Meekeh  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  5 
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in«Der  Tierte  Fussnerre. 

II.  Brustnerren,  rom  Gehirn  kommend  und  nicht  durch  die 

Brücke  tretend. 
0.  Das  Rückenmark,  nachdem  es  nrit  anderen  Hirnnerren 

durch  die  rihgföniiige  Oeifnnng  des  Wirbels  getreten. 

1.  ^,  S.  4*  5.  6.  7.    die  Rüekenmarksknoten ,  wie  sie  mit 

«inem  besonderen  Bande  in  Verbindung  stehen, 
p.  Letate  Nerven. 

f.  Der  stumpfe  Anfang  des  besonderen  Bandes  das  sich  an 
das  Rückenmark  anlehnt ,    wo   es  in  der  Oeffnung  des 

•     Wirbels  liegta* 

r.   Das  Band  in  seinem  Verlaufor 

fl.  Die  Speichelgefässe  in  die   Scheidewand  dir  Brust  und 

des  Bauches  tretend* 
t  Die  mdutkchen  Speichelgäng«^ 

Fig.  6.    Der  Wirbel  der  Brost  von  Iiinten  betrachtet, 

Tergrossert. 
«.  Die  kreisförmige  Oeffnung  zum  Durchtritte  des  Xerven- 

sjrstems« 
h.  Die  hinteren  strahligen  Scheidewände  2ur  häutigen  Ver- 
bindung mit  dem  Brustskelet. 
«.  Die  mittleren  strahligen  Scheidewände  2ur  häutigen  Ver- 
bindung mit  dem  Brustskelet 

d.  Die  vorderen  strahligen  Scheidewände  zur  häutigen  Ver- 
bindung mit  dem  Brustskelet. 

s.  Fortsatz  des   Wirbels  nach  unten  zur  häutigen  Verbin- 
dung mit  dem  Sternum. 
/.  Zwei  Fortsätze  nach  oben,  zum  Durchgange  der  Speiseröhre. 

g.  Zwei  kleine  seitliche  Oeffhungen  in  dem  mittleren  Theile. 

Fig.  7.    Das  Gehirn  und  seine  FertSItse,  Tergrossert. 
II.  Öas  vordere  ktoiae  Gehirm 
6.  Das  hintere  grössere  Gehirn. 

e.  Vertleibng  zwiisrthen  dem  Ideincm  und  grossen  Ofehim. 

ä.  Die  Kolben  des  vorderen  Gehimlappens  ftlr  die  Nerven  des 

Zangenpaars. 
«•  Die  Nerven  des  Zan^enpaai^. 
/.  Der  erste  Ast  des  Nervens  für  das  Zangengtied,  fär  das 

erste  Stück  desselben. 
g.  Verzweigung  des  Nervens  in  diMi^finiedertt  lleür  Btftreteität. 
A.  Die  Nerven  der  Palpen. 


Jb.  Qi0   iA99^v»(:  ff)ip«»  8täiliiiiph«il  4«V  UffiiMi»  Aipgen  am 
Tordereo  Kopfrande. 

I.  Die  grösseren  Augen  der  Brust,  f^rbahden. 

JH.  firster  Fnssnerre»  s«  setae  Zsrästeluiig. 

o.  Zweit^r  Fussnerre. 

p.  Dritter  Fussnerre. 

^.  Vierter  Fussnerre. 

r.  Das  verlängerte  Mark  durch  die  Oeftiung  de«  Wirbels 

tretend. 
f.  Hirnnerven  mit  dem  reriängertea  VEaiice  daidi  die  Oeff- 

Bitng  des  WiiHbels  tretend. 
t.    Das  Rückenmark, 
tr.  Der  erste  Rudcenmaricskneimi. 
r.  Hirnnerren^  die  nicht  durcli  die  Oeffnung  des  Wirbels  ^ 

treten. 

Fig.  8.    Die  männlichen  GescUechtstheile. 
tf.  Der  Schlauch. 
h  Oeffnung  nach  aussen. 

c.  J^^ammenmüiddunjg;  des  samenabsondemdeii  GeflUses  un^ 

der  kleineren  Hülfsdrüse  in  den  Schlauch. 

d.  Die  Hülfsdrüse. 

e.  Dem    gewundene    samenabsondemde    Gefäss   mit  seinen 
Communicationsgängen. 

Fig.  9.    Die  Giftdrüse  des  Schwam^ie^e«« 

f.  P^r  Mu^k4  dw  Giftdrüse  der  eiffi.aii  Sfätfs^ 

b.  Die  jQiftdriise  ^elj^t  .d^  andeice^i  Sl$jte.  , 

c.  Die    paarigen  Ausführuogp^i^g^   d^   Q4fy4i^mßj9^  in  den 


^ 


Flg.  ftO.     Pie   geöffnete  GiftinUte  mit  ihtiea  Längpor 

faken. 


Tuf.    II 

Flg.  11.    Die  von  dem  Stigma  mit  einem  Bläschen  ent- 
springende föcherförmige  Lunge  ^  vergrossei:t. 
a.,  Der  .Rfiid  des  Stigma. 
§.  Das  Blftsehen ,  uretehes  ron  dem  Rande  des  Siigma  »ll« 

seitig  entspringt. 

5  * 
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e.  Die  fäGherförmige  Lunge,  eine  Fortsetzung  d^s  Bläschens 
in  ihrer  natürlichen  Lage  auf  der  einen  Seite  des  Stigma. 

Flg.  12.    Dieselbe  Lunge,  durch  das  Stigma  aufgebla- 
sen, mit  entwickelten  Fftcfaerplatten ,  vergrössert 

Fig.  13.    Durchschnitt  des  Stigma  und  der  Lunge,  ver- 
n  grössert. 

,  !«.  Der  Rand  >des  Stigma. 

b.  Die  eine  Wand  des  Bläschens,  welches  Vom  Rande  des 
Stigma  entsp^gt,  die  OeiTnung  hedeckend. 

c.  Die  andere  Wand  des  Bläschens,  auf  dem  Skelet  auflie- 
gend. 

d.  Die  fächerförmige  Lunge,  eine  Fortsetzung  des  Bläschens. 

Fig.  14.    Kamm  eines  weiblichen  grossen  Scorpions  von 

brauner  Färbung. 

Fig.  15.    Kamm  eines  männlichen  grossen  Scorpions.von 
heller  Färbung  und  ganz  feinen  un()  dünnen  Scheeren. 

^g.   16.     Weibliche   Geschlechtsiheile,   befruchtet,    in/ 

natürlicher  Grösse. 

,a.  a.  a.  a.  Das  mittlere  eigentliche  röhrenförmige  Gefüge 
des  Eierstocks,  zwei  Seitenröhren,  in  der  Scheide  zu- 
sammenkommend, eine  mittlere  und  4  Paar  verbindende 
Querröhren^ 

h,  b,  b.  b.  Blinddarmähnliähe  Fortsätze,  oder  nach  der  Be- 
fruchtung entstandene  Auswüchse  aller  Rl>hren,  die  Bil- 
dungsstätte  der  Embryonen. 

c,  c.  c,  Stellen,  wo  die  Blinddärmchen  abgerissen  sind. 

Fig.  17.   Ein  Blinddärmchen,  besonders  dargestellt. 

a.  Der  Stiel,  welcher  mit  der  Röhre  des  Eierstocks  in  Ver- 
bindung steht,  find  eine  knotige  Anschwellung  vor  der 
Anschwellung  hat. 

&•  Die  Anschwellung,  in  welcher  ^er  Embryo  liegt,  ron  der 
conrexen,  in  -der  Mitte  gefurchten«  an  den  S^ten  ge- 
zähnten Seite  gesehen. 

c.  Das  rerlängerte  blinde  Ende. 

iir.  18.    Ein  Bliaddärmchen  aus  früherer  Zeit  der  Eni- 

Wickelung. 


Beiträge  zur  Anatomie  des  Scorpion»  69 

FJg.  19.    Ein  Bündel  Blinddärmcbeii  ans  sehr  entwickel- 
tem Zustande,  fast  ausgebildete  Embryonen' enthäfl- 

tend,  vergrössert. 

a.  a.  a.  Die  Stiele,  in  welche  der  Schwanz  des  Embryo,  ragt, 

b.  Die  Erweiterungen,  in  welchen  die  Embryonen. 

c.  Blinde  Enden,  in  welche  die  vordere  Röhre  am  Kopfe  des 
Embryo  ragt. 

d.  Zerrissener  Stiel,   mit  sichtbarem  Schwänze  des  Embryo. 

Fig«  20.    Ein  Bliaddärmchen  mit  z^issenem  Stiele,  so 
dass  der  Schwanz  dea  Embryo  bei  au«  der  Elrweite- 

rung  heraussieht,  vergrössert. 
..«.  Der  Schwanz  des  Embryo. 

d.  Die  Erweiterung,  in  welcher  der  Körper  des  Embryo, 
c.  Das  blinde  Ende,  in  welchem  die  vordere  Röhre  am  Ko- 
,  pfe  des  Embryo  liegt. 

Fig.  21.     Ein  Embryo  aus  der  Hülle  dea  Blinddärm- 
chens ganz  herausgenommen  ^  f^cgrossert. 
.-.  a^  Die  Röbre  am  Kopfe  oder  Bruststücke  des  Embryo,  wel- 
che in  dem  blindeit  Ende  äefi  Bliifddwmoheas  li^egt. 

Fig.  22.   Das  Herz,  der  Darmk.,  mit  dem  besond.  Gefelss- 
' Systeme  der  einen  Seite,  von  unten  gesehen,  yergrössert. 

A.  Das  Herz. 

B,  Erweiterungen  desselben,  an  welchen  die  flügelartigen'  Mus- 
keln des  Hertens  entspringen. 

^,.Der  Darmkanal  mit/seinen  Verzweigungen  im  Fettkörper  D, 

E,  Einmündungssteile  der  den  Darmkanal  begleitenden  Gelasse 
am  Ende  des  Hinterleibes. 

F.  Gefasssystem  y    welches    mit  seinem  unteren  Fortsatze  in 
den  Darm  am  Ende  des  Hinterleibes  einmündet. 

a,  Geföss,  aus  dem  unteren  Theile  des  Fettkörpers  enfsprii)- 
gend  und  mit  b,  in  den  Darmkanal  Yor  dem  Schwänze 
einmündend. 

0.  äefäss  ans  dem  oberen  Theile  des  Fettkörpers ,  mit  a.  iii 
den  Darm  einmündend. 

c.  c.  c,  Aeste  aus  dem  Fettkörper ,  im  mittliarea  '£3f4ile^ 

d.  Abgerissener  Ast  (mit  dem  Jlerzien  ▼erbünnleny  odar  aus 
dem  Fettkörper  entspringend)^. ■<  < 

e.  Verbindungsast  mit  dem  Herzeü^,  an.  der.  zweiten  ilügel- 
artigen  Erweiterung  desseU^eik  '    '        '  .^. 
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fi  TttbindnigMtt  mit  dem  Herzen  im  dei^  ersito 

gen  Erweiterung  deaselbea« 
g.  Grosser  Ast  aus  dem  Fettkörper. 
A.  Fortsetzung  des  Gefässes.  v 
t.  Zweiter  Verbindungsast  mit  dem  tl  erzen  an  der  ersten 

Erweitejfung. 
•i.  l,  k,  breifaclie  Verzweigung  in  dem  Pettkörper  aus  der 

Verbindungsschlinge. 
h  GeifHss  aus  der  ISrweiterung  äes  tierzens  otine  Verbind 

düng  mit  den.üibrigen^  mit  dem  Herzen  in  den- Fettkör- 

per  der  Bm«t  tretend  und  eich  dort  VtilKWeigend. 


» 


Flg.  23r  Idealischef  DaFOhfiiebiittf  <im  iIinterieib«B. 

h.  Das  Skeiet  mtt  de^  inneren  bberhabt 
k.  IXcir  Rand  deJl  l^tigmä, 

c«  Das  Tom  Rande  des  Stigma  entfi^riA^end^  tttts^iiieny  wei- 
chet in  '4ie  fächerförmige  Lunge  üfMergeht; 

d.  Di«  ftuBsere  Haut  den  Fetfkörpers. 

e.  Dito  ünei^n  FoHrttlze  denelben  dmncb  den  fVttiäIrper. 
/.  Dici  diese  Forhifttze  begleitenden  Bdhder. 

1$-.  Das  Hera. 

A.  Gefässe,  welche  die  Fprtsätze  /.  durch  den  Fettkörper 
begleitien. 

f.  Gefösse  für  den  Fettkörper. 

I.  Darmkänal,  mit  den  YerzWeigüiigen  difsselben  i£k  Fitrtt- 
körper. 

/•  bie  seiäichen  GefaBse,  welche  in  clen  unteren  Thdl  äet 

Darms  einmünden, 
m«  Die  .beiden  Bauchmarksstränge. 

II.  Das  bauchmärksbänd. 

0.  Die  Ausfuhrungsgänge  der  GescIüechliEit^'eild. 
^.  Speichelschlauch. 


Fig.  34.  Uealifioher  Duchnehoitt  des  Kopftheik  des  Bnut. 

«.  Das  Skeiet. 

if^mji  Gcbiini. 

r.  Deoek  äitoacre  Hmll 

d.  Sehnenren  der  grosseft  Angen  ««  . 

f*  Binder,  #elclw  dieee  begleiten. 

g.  Seitenll^pchen  des  Fet&öipMe. 
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£.  mittlere  Lä|^pehea  de«  Fettkorpen*  mit  i  dem  Ende  dee 

Herzens. 
k,  Speiseröhre. 


•♦•♦- 


IV. 

Mangel  des  Unterkiefers  bei  einem  neu- 

^geb^renen  Laiame. 

Mitgethellt  vom  Dr.  6.  Jaeger. 

(Als  Nacktrag  m  dem  Äufaaize  Nr«  VIL  des  laten  Hellen  dea 

Jahrg«  1826.  dieses  Archivs.) 

J||#i^868  wetUiobe  Lamm  war  sm  Eade  Decenber  1825. 
gawor$Mi  iwd  aoU  ein  Paar  StuadeD  gelebt  habea.  Dia 
Bmat«  und  BaflMili^9igewmde  ?«?acea  jiaraa^enammeii 
woi^eiij  ea  liaaa  aieb  Jedoch  annehHi^ii,  ^asa  aie  regal« 
Bwf^ig  beschaff^a  geiiBasefl  aejen ,  da  «dia  Kaaab^n  «ad 
Mpakeln  des  JSiHu^ii  «ad  der  fasse  keiae  Abweiclia^g 
wi^Mk^  Die  Haat  d^  Balaes  abmr  bildete  eine  starke 
Wamiae,  weteb^  bi^  Wtar  den  Kopf  naichte  und  da* 
B>it  baiia  erstell  AaUicka  den  Maagel  das  Uoterkiefars 
versleokte.  Dia  .in  der  iiatGr}idien  l4ige  gerade  4iafga- 
ricbtetea  9fsA  m  dem  Kopfe  aali^endoa  Ohrea  bedeck* 
taa  die  Aüagea;  dett  >IiiB4eckopf  ersebie^  barabgedräckt, 
die  Nase  etwas  ^»ngß^t^*  ^^  ^^  autele  Seite  das 
CHbnuidifsfe]»  bedeekeqdea  weiahaa  Tbeile  bildeten  eiaen 
nach  aaten  hervcffra§feiadea  Willst ,  welcher  nach  Tax» 
^iie  Ueiae  SpaHf!  $bi»g  Mess,,  in  welobe  eine  Her» 
irocri^pg  der  Ciaimieiideebia  des  .ObarkieftfB  hinein» 
a9f  te.  Wurde  die  Wamme  ^wfivto  geaogen.,  so  Jkam 
tigk  ijj^kitter  Wula^  üam  ^VqnfMdieiQ)  larichar  liaka  and 
iMhta  MÜ  der  ;|^Hw  'ielMirea  (Haut  dar  Olidappea  i»ad 
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man  noch  auf  der  glaften  Fläche  2  kleine  Hervorragun- 
gen-(kaum  von  der  Grösse  einer  Wicke),'  welche  nach 
Abnahme  der  Haut  knorplig  erschienen,  und  welche 
ein  Streifen  Knorpelsubstanz  verband  ,^  so  dass  sie  viel- 
leicht als  die  Helices  beider  Ohren  angesehen  werden 
konnten.  Die  Ohren  führten  zu  keinem  äusseren  Ge- 
hörgange. Statt  der  Muskeln  der  Ohrlappen  bemerkte 
man  nur  einige  unregelmäss^e  Streifen  von  Muskelsub- 
stanz. Nach  Entfernung  der  Haut  zeigte  sich,  dass  die 
untere  Wandung  -  des  Schädels  durch  die  zusammenge- 
flossenen Kau-  und  Schläfemuskeln  und  eine  vordere  und 
untere  Lage  von  Muskelsubstanz,  welche  etwa  dem  My- 
lohyoideus entsprSlche,  gebildet  i;var.  Die  Zahnreihen 
waren  gleichfalls  (wie  bei  dem*  früher  beschriebenen 
Fetus  tdlne  Unterkiefer)  nach 'innen  gdkehrt,  so  dass 
die  Spitzen  iderZähtfe  einander  beinahe  gegenüber  <t9tta- 
den* und'nur  ein  (schmaler  Zwisi^hen^inn  z\^scheti  ih- 
nen 'blieb,  der  grossentheils  dur^  einä  drÜFsige  Sttb^ 
staYizr,  besonders  rüfckwäHs,  ausgeifiillt  war.  Hinter  dem 
vorhin  angefahrten  Wulst  gelangte  man  in  eine  Vertie- 
fung, in  Welcher  man  mittelst 'd^  Sonde  den  Knocbeü 
fülilte,  aber  nät  dieser  Wedfer  v^rwä^ts  noch  rückwärts 
eineti  Kanal  entd!eckon  konnte.-  Iii  dem  Wuliäte  war 
ein  bogenförmig  vor  einer  bulla  ossea  zur  anderen  ge- 
wölbter Knochcfn  (wie  bei  dem  2ten  Lamme  p.  73.  a. 
a.  O.)  enthalten,  äer  etwas  beweglich  war,  und  an  *  ded* 
sen  äusserer  Grenze  zu  beiden  Seilen  der  proees'sut 
9tif0ideus  seinen  Ursprung  nahm. '  Die  prod.  stiloidei 
setzten  sich  fort  in^  'den  nach  oben  blind  sich  eiidigen«^ 
den  Sack,  der  den  Pharynx  zusammt  der  Spur'  einer 
Mundhöhle  einschloss.  lieber  der  Vereinigung  mit  dem 
Zungenbeine  umschlossen  nänilieh'  die  pfeiUormigen 
Fortsfttze  eine  Spalte;  welche  zu  einer  kleinen,  ibit  ^ei- 
ner drüsenartigen  Substanz  bedeckten  Höhle  filMe^'  auf 
welcher  eme'  kleine  Erhabienheit  von  de^  Grösse  einer 
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Erbse  ein  Budimönt  der  Zunge  bildete,  so  wie  die 
kleine  Höhle  selbst  einiger Aaascien  die  Mundhöhle  Tor- 
stellte.  Abwärts  fühlte  man  die  Hörner  des  Zangen- 
beins. Zwischen  .ihnen  wor  Aet  regelmftssig  gebildete 
Stimmritzendeekel.  Die'  Sdminritae  und  die  Luftröhre  wa- 
ren regelmässig' gebildet  $  atfidi  ging  von  letzterer  oberhalb 
ihrer  Tfaeilufig  auf  4er  •  rechten  Seite  der  den  Wieder- 
käuern eigenthümlicbe  rechte 'Ast  abt  Der- toben«  blind 
sich  endfgende  Sack ,  itt  we]k9icfm  somit  die«'Organe  der 
Mundhöhle ,  des  Kachens  und  des  Kehlkopfes  •  enthalten 
waren)  setzte  sich  in  eine  kropfortige  Erweiterung  des 
Schlundes)  die  im  aufgeblasenen  Zustande  ^ine  Lunge 
Ton  4^'  ung^fähiT)  und  eine  Breite  von  24-'^  hatte.'' IJn« 
ter  ihr  v^räfigerte  sidi  der  Schland  und  bog  sich  etwm 
znr  Seite;  der  'untere  •  Theil  desselben  war  wiefleret« 
was  weiter,  a1>er  seine  Endigung  iit'  den  Mage»  fehhe. 
Das  grosse  und  kleitie  Gehkn;  schienen  miir^  ih  der  Form 
nnd  Grösse  ni<^t  von  der  tegebnässige»>Begch«iffenfa«t 
abzuweichen ,  und  die  voa^ifUesen  ^Fheilan  /ehtspringeä^ 
den  Nerven '  waren  deutliijli;'  die«  BesohaffMheit^dev-an 
der  Seite  der  Mednlla  abiengata,  oder  anfahter  mte- 
reu  Fläche  zum  Vorschein  kommenden  Nerven  aber 
konnte  nicht  deudiish  untersucht  werden,  was  ich  um 
so  mehr  bedaue^g ,  als  gerade  bei  diesen  am  ersten 
eine  Abweichung,  auch  in  Absicht  auf  den  Ursprung,  zu 
erwarten  gewesen  wäre. 

Durch  *  diese  Beobaphtung  wird  die  firiiher  in  Ab» 
sieht,  auf  die  Verwachsung  mehrerer  Wirbel  gemachte 
Bemerkung  beschränkt,  da  in  diesem  JPalle  eine  solche 
Verwachsung  nicht  statt:  fand;  andeire  amang^hrten 
Orte  gemachte  Bemerkungen  dagegen  scheinen  durch 
diese  Beobachtung  bestätigt  zu  werden,  sie  giebt  aber 
noch  wrfter 

1)  die  Bcimerkung  än'die  Hand,  dass  hier  zuglevch 
mit  dem  Maingel  des  Ui^kMers  auch  die  Elnlwicke- 
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IdDg  des  SUisser^n  Gehörgmige«  feUtei  dfts  aussäe  Ohr 
aber,  soweit  es  als  blosseir  .Tbeil  det  Haut  erscheint, 
üemlich  volllcoinmen  eoCwidkelt  war. 

2)  Mehr  noch  als  in  diesem  F^le  findet  in  man- 
eben  Missbildungen  und  in  man^ben  krankhaften  Zu- 
ständen eine  solche  einfteil^i»  EnCwf^keluHg  eines  ehk-^ 
aelnen  Gewebe4>  ode^  Systems,,  t^  B«  der  Haut,  d^ 
Knd^ban  ,u.  s.  w. ,  oder. eine  einseitige  abiiotme  Eot-* 
wickehmg  .¥^^cbiedener  Systemls  ^nes  ^azellw  Qr^ 
gans.,  lA-yerbältniissweUe  gleicjiem  oder  tei!S€me4<B>ieiil 
Grade  ^  und  ohne  dass.  die.  Besebaffoftbeit  nndierßir  Of-* 
gane  darotuter  nothwendlg  UAte,  Statt.  Man.kpimte  dlM 
Association  des  S^emtii  oder  G^web^s»  IßXkd  Asso^iaT 
ti»tt  dofft  Org^«-^^  nennen.  .  TriflJ;  beides  eus^oinien»  wie^ 
8«  B.  bei  der  Hant,  welcbjB  tbäils  als  organi^clies  Sy« 
stenk,  desseli  einzeliie  Tbeile  als  Elen^e^nt  Y^^clpi^dene 
Organe  mit.  mlsarnntenset^en,  iheils  ^s  ebs^U^es  Organ, 
ieaslk  eine  bestimmte  Function  nukomnit,  einen  grössere^ 
Zusammenhang  hat,  so  wird  ihre  Entwickelnng  aucb 
fnelnr  selbststtedig  ersitbeinexi,  wie  stish  dies  ia  deft 
HMftkranUii^iien  hinlänglich  ^öffißubart 
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Beschreibung  der  Missbildung  des  lia^ 
ken  Vorderfasses  eines  Stierkalbes  und 
der  Wirkung  von  Arsenik  und  Blau* 
säure,  welclie  an  die  misagebildietoA 
Theile  gebracht  wurden. 

Von  Dr*  G.  Jaeger« 
(Hierzu    Kupfertafel    8.) 

Das  HMiblr  gt^me  SWerkalb  |Mdl  3  Wiochen  iUwr  die  2$i^ 
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gtiü^s^h  Worden  «ey»^  Es  Ivürde  mit  grosser  Mfikt 
von  der  Küh  genommea,  nachdem  sie2Tfeige  langWe* 
ben  gehabt  halte.  Das  KaSb'  hatte  jedodk  dadareh  nicbt 
gelitten.  Seine  Liänge  betrag  von  der  Spkofe  der  Nasa 
bis  aar  Schwanzwurzei  bäch  der  Krüiamang  gemeaaen 
4'  1''.  Die  Läilge  des  »ebvrankes  1'  3''.  Di^  Hi»M 
des  Körpers  über  den  Schaltern  2 '  9  ''^  iiber  dem  KreoM 
3 '  Wiirt.  ML  Das  Gewicht  dos  etwa  IG  bis  12  Tage 
alten  Kalbes  betrug  gewiss  60  PfoAd  ohne  die  Haot» 
wdche  6|  VL  Wog.  Mit  Ansnahme  d^  liokM  Vordefw 
fudsles  wären  aHe  Orgetoe  regelmässig  gebildet »  ubd  diu 
Fusse,.  ihsbesöndei«  der  reditö  Yorderittas  sehr  stark| 
da  ^i  das  Gewibht  des  Körpers  vorzugsweise  Irageo 
■Misste^  und  das  Gelenk  des  Uaterfasses  war  sogar 
dnrch  das  Gewicht  etwas  eingebogen.  Das  Kidb  ilet^to 
den  rechten  Vorderfoss  iinmer  etwali  weiter  voraai  aad 
am  votwarta  ia  geben ,  stützlje  es  die  Gabel,  weldhe 
di^  doppdien  Zehen  an  dcto  breitUn  oa  mfetmempi  des  lio^ 
k^n  verkarzten  Vofdeifusseli  bildetoD,  angelÄhlr  Aa  die 
Mitte  de»B  rechten  VbrdebfusiteA^  so  dass  es  nun  doü 
linken  Hiaterfuss  leicht  Vorwärts^  bewegen  konnte.  Dm 
Unke  ScholterUatt  war  An  seinem  Sj>iAalraa*do  nm  {-^ 
breiter  als  das  rechte,  und  zwal*  vomogsweise  der  bin«> 
lor  der  Ciräthe  Ufelegene  1%eil  desfeielben^  dagegen  war 
ei  ^Was  kürtser^  Der  Oberarmknoeboa  war  knrzar  and 
didkor,  besonders  dos  ouftere  Grietd^sende,  anf  desaea 
hmerer  Seite  war  da&  EHeabogengeleok  fiär  die  beiden 
KAodieii  des  Vorderarms ,  die  «ogar  dfinner  and  koraer 
ids  am  l*echten  Fasse  wareit.  Das  o$  ti^tacufyn  dajg^^* 
gta  'V¥kc  bedenteiid  kreitör  ttnd  didceri  tmd  V(mi  dat 
Mhte  nn  naeh  vorn  4üf  ch  ^n^  tiefe  Farche  in  aw^ 
Steiften  getheib/^  deren  jede  ^wieder  in  Aet  Mitte  4er 
Länge  Meh  ^e  gewöhalieh  v^handene  Furejhie  zeigie» 
naA  weldliar  ^idi  bei  dem  JPetas  i£e  baidoii  HMften  de« 
9$  inetmciitpi  Van  änaftider  ireaiMI  latNiea.    An  diesem 
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doppelten.  08  metacarpi  fanden  sich  4  regelmässige  Ge- 
lenksfläohen  fdr  die  2  Paare  von  Zehen,  welche  zusam- 
men die  oben  bemerkte  Gabel  bildeten.  Die  sonst  nach 
votn  gerichtete  Fläche  des  o»  metacarpi  war  sdbief 
nach  unten  nnd  aussen  gerichtet.  Auf  der  äusseren 
Seite  des  vorderen  Gelenldcopfes  des  Oberarmknöchens 
war  mit  ^  einem  verdickten  Ende  ein  einfacher  dünnerei? 
Yorderarmkbochen  befestigt,  der  nach  vorn  gerichtet 
war;>  das  einfache  o«  metuearpi  aber  mit' den  einfachen 
Zehen  bildete  Imit!  jenem  einen  spitzen  Winkel,  welchen 
die  nicht  deiitUdi  unterscheidbaren  (wie  es  schien  blos 
aswei)  ö9»a  earpi  ausfüllten, 'und  die  Spitze  der  einfa*- 
^hen  Zehe  berührte/  beinahe  wieder  das  dickere 'Ober** 
frrmbein.  'Es  wurden  zuerst  die  Muskeln  des.  gesunden 
Vordeifnsse^  tpräparirt.  Auf  der  kränken  Seite  schien 
der  m.  latisiiinm  rfom^  und  der  trapezms  schwächer. 
Der  mit  ihm  zusammenhängende  sternocleidomastoidem 
und  deltoideus'  hatte  die  nämliche  Stärke^  wie  der  dei^ 
rechten  Seite,  er  verlor  sich  auf  der  äussereh  Seite  in 
line  J'AifoneuroSö,  welche  das  EUenbogeogelenk  des 
dickeren  Fiisses  und  den  anhängenden  überzähligen 
Füsäutngab.  Üer  rÄoÄiÄm'rf«w*  fehlte  ganz;  er  war  durch 
^ihe  dünne' sehnichte  Haut  farsetzt.  f  Das  Schulterblatt 
Mrat  durch  ein  rundes  »sehtiicbtes  BanÄ,  das  *von'  dei? 
ISpitze  des  Stachelfortsatzes  des  ersten  R(rcketiwiri>els 
an  die  Mitte  seines  Spihalmnde»  gitig ,  uni  durch  einen 
Ast  des  Nackenbandes  festgtehalten ,  der  über  jehes  Band 
wegging  tiiid  deh  an  der  Mitte  der  unteren  Sölt'e  des 
Spinalrandes  des  Schulterblettts  festsetzte.  Von  dem 
Bande  der  bberen  Hälfte  des  Schulterblatts  zog  sich  eii| 
platter  dünnem  Muskel  nach  den  Stachelfortsät^en  der 
taächsten  Wirbel ,  der  also'  als  rhombotdeuf  angesehen 
werden  k5nnte.  •  t)er  Pectot^lmuskel  war  auf  beiden 
Seiten  gleldh;  der  über  ihm  liegende,  beiden  Vorder- 
füssen   gemeinschaftliche  Muskel   auf  döir  fiidkeit  Seite 
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nur  wenig  schwächer,  er  breitete  sich  ah  dnn  halbmond« 
formigen  Rande,  welchen  die  weichen  Theile  zwischen 
den  überzähligen  und  dem  Doppelfasse  bildeten ,  in  ein- 
zelnen sehnichten  Strängen  fort.  Der  coracobrachialü 
hatte  den  gewöhnlichen  Verlauf. 

Die  3  Abtheilangen  des  triceps  waren  vorhanden 
und  ausserdem  noch  die  4te  beim  Pferde  (Cuvier  amat. 
vomß.  pag.  295.)  bemerkte ,  welche  sich  mit  der  Sehne 
des  latissimus  dorn  und  des  teres  major  verbindet.  Der 
biceps  theilte  sich  an  seinem  unteren  Viertheil,  indem 
der  eine  Ast  sich  an  dem  tuherculum  an  der  Cubital- 
seite  des  radius  festsetzte,  der  andere  sich  in  den  klei« 
neren  Fuss  mit  einem  dünnen  Aste  in  einer  Sehne  sich 
verlor,  in  welche  noch  das  Ende  deä  hrachialis  tntemus 
verwoben  war,  und  welche  sich  nach  dem  2ten  Gelen- 
ke des  kleineren  Fusses  fortsetzte.  Der  ecctensor  com^ 
munis  entsprang  einen  Zoll  unterhalb  des  Kopfes  des 
Oberarms,  wurde  sehnicht  in  seiner  Mitte ,  wo  er  durch 
die  Rinne  auf  der  äusseren  Seite  des  olecranon  heran* 
terlief ,  verdickte  sich  wieder  etwas  und  gfng  dann  in 
eine  Sehne  über,  welche  sich  oberhalb  des  nur  wenig 
beweglichen  Handgelenkes  in  2  Sehnen  theilte.  Die 
eine  ging  zu  den  Zehen  der  äusseren  Hälfte  des  Dop- 
peifusses ,  um  hier  eJctensor  indicis  zu  •  werden ,  wlüh- 
rend  der  extensor  der  anderen  Zehe  durch  einen  klei- 
nen Muskel  gebildet  wird ,  der  auf  der  hinteren  Seite 
des  cubitus  entspringt  Die  2te  Sehne  giebt  eine  kleine 
Sehne  seitlich  an  die  ossa  carpt^  bis  zur  Basis  des  ge- 
meinschaftlichen o»8i8  metacarpi  ab.  Die  Hauptsehne 
geht  vorwärts  und  theilt  sich  somit  91»' ewtemor  com* 
munis  für  beide  Zehen.  Ein  auf  der  hinteren  Seite  des 
cubitus  entspringender  Muskel  ist  b\b  extensor  indicii^ 
und  ein  2ter  als  extensor  digiti  minimi  anzusehen. 

Der  verhältmssweise  starke  cubifali»  externusi 
ging  von  der  inneren  Seite   des  elecranon  an  das  os 
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pi9ififrme%  diu  im  Wink«!  des  Gelmk^fl  b0w^K<di  wwrv 
An  dasselbe  setzte  sich  der  vom  innerpa  Condj^liis  eptr 
springeQde  fiexor  sublimüy  der  zxk  den  3  inneren  Zer 
hen  Torsngsweise  ging,  so  doch 9  d^ss  er  vor  seiner 
Theilnng  mit  dem ,  für  die  2  äqsseren  Zeilen  bestimmr 
tatj fiexor  iublimü  verwi^bt  w^ir»  welcher  ebenfalls  big 
amm  unteren  Ende  des  09  metaeerpf  «um  Theii  mnsknr 
los  war.  Im  Winkel  des  Handgelenkes  setzte  sich  die* 
ger  an  WMr  sehnichten  Masse  fest»  welche  an^ßh  den 
folgenden  Muskeln  xnm  Tbeil  smr  .  ,A^nheftiipg  dienta 
Der  oberhalb  dieser  AnheftvngsateUe  befindliche  Mns^ 
kelbaneh  d^s  fiexwr  iubHmü  der  Zehen  der  äusseren 
.  Fasshälfte  entsprang  von  der  inneren  und  hinteren  Flä* 
fb»  des  e^ndglus  iniemuß  humeri.  Auf  seiner  inneren 
Seite  hing  dieser  Muskel  «usammpn  mit  dem  fie3$w 
frqfundii»9  welker  von  der  Spitze  des  olecrtm^n  entr 
i^ang,  wo  er  noch  mit  dem  m.  tricep$  fsnsammenhing. 
Er  fief  also  in  der  IMGltte  zwischra  den  beiden  fle^. 
mbUm.  herab  9  löste  sidi  im  Winkel  des  Handgelenke« 
in  MAO  breite  Sehnte  auf,  deren  nnlere  Fläehe  dann 
^eder  in  ihrem  weil^ren  .  horizontalen  Verlaufe  nach 
dnn  Z^en  muskulös  wurde«  indem  sieh  hier  die  91^ 
b$mirical€9  einmisohten ,  jedoch  so  mit  den  Sehnen  ver^ 
«oben  waren,  dass  sie  ni<mt  abgesondert  dvgestdlt 
werden  konnte^.  Nur  zn  den  inneren  Zehen  der  innoi- 
fftti  Hialfie  des  Doppelfasaes  ging  neitlich  eine  Flechse 
ab,  wdiohe  shsh  am  nnteren  Rande  der  2ten  Phalanx 
&8taet8te,  nnd  ds  odäMci^r  wirkte/  Der  rmdialü  e^^- 
iernm^  e4er,  wenn  man  wUl,  mt^muSf  ging  vw  den^ 
änaseren  Condyhxs  des  Oberarmknocihens  his  sn  dna^ 
Bande  im  Winkdi  .des  Handgelei^  und  flechte  ab# 
das  den  4  JZlehen  gemeinftchnftliohe  4^  met^carpi;  er 
verlor  sieh  jniiglfttioh  in  ejne  S^ehne »  wdfihß  dem  3an4 
der  aebnichten  Ansfiillnng  zwischen  den  V^siev^mkno' 
chen  de«  gt^immum  «nd  ^bnrisiKUigen  jPnsaps  afminaslMbe« 
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Vea  dfesem  sehnieht«i  Gewdbe  aug  setzt  mh  aüch  da« 
kleine  Sehne  an  dem  inneren  Rande  des  übersaUigen 
Fasses  bis  zur  Zehe  als  Beugesehne  fort,  ohne  jedodi 
eigene  Mnskelfinbern  zn  haben. 

Nebenv  dem  kopfförmigen  Gelenksende,  mit  weldien 
der  kleine  Fass  an  dem  gemeinschafdichen  Oberarm- 
knochen  eingelenkt  ist,  entspringt  ein  kleiner  Muskel, 
'welcher  an  der  Sehne  des  brachialit  'eatemw  vorbei 
zum  Handgelenk  geht,  und,  dem  rad.  esfemw  entspre» 
cbend,  an  der  Basis  des  09  metacarpi  sich  festsetzt 
Die  Arterie  und  Vene  för  den  fiberzäUigen  Fuss  läuft 
in  dem  Zwischengewebe  zwisdien  beiden  Füssen,  and 
ungeachtet  beide  die  Dicke  einer  Rabenfeder  nngefiJur 
imtten,  so  liess  sich  doch  kein  Nerve  als  Begleiter  derv 
eelben  entdecken,  so  wenig  als  an  dem  überzähligem 
Fasse  selbst,  oder  dem  Zwizchengewebe  zwischen  beii- 
den  Fümen. 

Da  nur  de»  Mangel,  oder  wenigstens  die  geringere 
£BtwickelMg  der  Nerven  an  dem  fiberzähligen  Fasse 
echon  wijgen  seiner  geringen  Bewegfäbigkeit  nicht  an- 
ifi^ahrscheinlieh  war,  und  edch  also  vermudien  liess,  dass 
sowohl  die  ortKcbe  Wirkung  der  Gifte,  als  anch  ihre 
Fortpflanzung  auf  den  fibrigea  Körper  daduroh  al>geänr- 
del*t  w^en  könnte ,  «so  stelke  ich  1)  folgenden  Versoch 
■B^t  der  ünwerlichen  AmMnAmg  des  Ar^emiks  an. 

Den  31.  lan.  Nachm.  34  CHit  wurde  an  der  inne- 
rmk  SeSte  des  09  isMucarpi  des  überzSUIgen  Fasses  die 
H«at  darchsdiiiitten  und  in  einem  Ueiiwn  Um&nge 
tosgeMinl.  Der  hletne  Fass  sdiien  dabei  etwas  zn 
^nefm,  nnd  auf  jeden  Fall  äusserte  das  l%ier  idordi 
Zucken  des  übrigen  Körpers  deoliidi  Schmerz,  wenn 
er  aa(^  gleich  geringer  zn  4Sieyn  schien,  als  später  beim 
OnnflisdhneideD  der  Haut  des  «echten  Hkiteilasses. 
Die  Wunde  war  dar<$h  Verletznag  der  nntsr  der  fibuit 
Hegendm  IheÜe  etwas  b|«tig. '  Es  worde  nngefilhr  eine 
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hiibe  Dmclraie  weisser  Arsenik  als  feines  Pulver  in  die 
Höhlung  unter  der  Haut  gebracht,  und  sodann  ein  ge- 
höriger Verband  angelegt,  so  dass*  das  Thier  mit  der 
Zunge  nicht  zukommen  konnte.  Den  folgenden  und 
noch  mehr  den  zweiten  Tag  schien  der  unterhalb  der 
AVunde  gelegene  Theil  des  Fusses  etwas  angeschwol- 
len und  empfindlicher,  die  folgenden  Tage  aber  weni- 
ger, und  da  nach  5  Tagen  kein  Einfluss  auf  den  übri- 
^n  Körper  bemerklich  war,  so  wurde 

2)  den  5.  Febr.  Nachm.  3  Uhr  4- 28  Min.  unmittelbar 
fiber  der  Stelle,  in  welche  das  Arsenikpulirer  eingestreut 
worden  war,  und  welche  vorher  durch  Ablösung  der 
Haut  blutig  geworden  war,  6  bis  8  Tropfen  weingep- 
9tiger  Blausäure  ( aus  einem .  im  Febr.  1817.  gefällten, 
bisher  immer  geschlossen  gebliebenen  Kölbchen)  ge- 
bracht. Von  den  3  gesunden  Füssen,  welche  zusam- 
mengebunden waren,  war  der  hintere  rechte  feucht  von 
Urin,  das  Zittern  der  einzelnen  Muskeln 'desselben,  das 
bald  an  ihm  bemerkt  wurde ,  konnte  also  vielleicht 
durch  die:  durch  das  offene  Fenster  eindringende  kalte 
Luft  veranlasst  worden  seyn;  allein  es  dauerte  fort,  die 
Nase  wurde  blasser  und  trockener,  das  Thier  hielt  die 
Ohren  öfters  länger  nach  hinten  gerichtet;  um  3  Uhr 
-)-  43  Min.  .schien  auch  der  K<^  etwas  rückwärts  ge- 
zogen zu  seyn,  und  das  Zittern  der  Muskeln  des  rech- 
ten Hinterfiisses  dauerte  fort.  Da  es  sich  jedoch  blos 
auf  diesen  Fuss  beschränkte ,  so  war  zu  vermuthen,  dass 
es  wenigstens  zum  Theil  durch  das  Binden  der  Füsse 
veranlasst  seyn  mochte,  und  wirklich  SQhien  auch  das 
Thier,  das  jetzt  losgebunden  und  auf  die.  Füsse  gestellt 
wurde,  gar  nicht  mehr  zu  leiden.  i 

3ter  Versuch.  Es  wurden  ihm  in  eine  an  der  ent- 
qpredienden  Stelle  des  os  metacarpi  des  ^rechten  Hinter- 
fiisses  gemachte  Wunde,  aus  welcher  reii^hlich  Blut 
floss,   ebenfalls   6  bis  8  Tropfen  dersdben  Blausäure 
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gebracht  und  ein  Verband  angelegt.  Der  Fuss  ^g 
bald  "wieder  an  zu  zittern,  anch  bei  geschlossenen  Fen- 
stern. Das  Kalb  schüttelte  sich  stark,  wie  wenn  es  der 
Bande  der  Fü^se  loszuwerden  suchte,  und  zwar  noch 
heftiger  7  Min.  später.  Es  hielt  den  Kopf  ganz  ruhig 
Torwarts  gestreckt.  Um  4  U.  4*  10  Min.  wurden  die 
Fusse  losgebunden.  ,  Das  Kalb  lief  umher,  schüttelte 
sich  nur  einmal  stark,  schien  dann  aber  nicht  weiter 
angegriffen  zu  seyn. 

^ter  Versuche  Es  wurden  daher  um  4  U.  +  25 
Min.  demselben  8  bis  10  Tropfen  derselben  Blausäure 
in  den  Mund  gegeben.  Nach  einer  Minute  erfolgte  vor- 
übergehend eine  convulsivische  Bewegung  des  linken 
Yorderfusses ;  der  Athem  wurde  beschleunigt,  der  Kopf 
rückwärts  gebogen.  Das  Thier  öffnete  'das  Maul^ 
streckte  die  Zunge  4ieivor,  brüllte  einige  Male,  der 
Athem  setzte  länger  aus,  wurde  tiefer,  nur  auf  Augen- 
blicke wieder  beschleunigter;  der  Kopf  war  wieder  mehr 
gerade  vorgestreckt;  es  dehnte  2  Mal  den  ganzen  Kör- 
per, und  um  4  ü.  +  35  Min.  erfolgte  der  Tod  ohne 
Convulsionen. 

An  dem  o$  metacarpi  des  kleinen  Fusses  fand  sich 
eine  fleischig  gewordene  blutige  cru$ta  phlogi$tiea  et^ 
gössen,  auch  schien  der  Knochen  selbst  blutreicher. 
Die  Lungen  und  das  Herz  waren  sehr  blatreich,  und 
in  dear^^  grossen  Venenstämmen  steckten  Pfropfe  von 
schwarzem  Blute.  *Die  Nabelarterien  hatten  gegen  ihr 
vorderes  (Umbilical)  Ende  die  Dicke  der  Spitze  eines 
kleinen  Fingers.  Der  Blutpfropf ,  der  diese  Ausdehnung 
bewirkte,  verlor  sich  aber  in  der  Hälfte  ihrer  Länge 
ungefähr.  Die  rechte  Subclavia  entsprang  etwas  tiefer 
als  die  linke,  und  ihr  Durchmesser  war  etwas  kleiner 
als  der  der  linken.  In  dem  Pansen  und  der  Haube 
war  etwas  H^u,  welches  das  Kalb  in  den  letzten  Ta- 
MtchtU  Archiv  f.  Anal.  u.  Pbys.  1828.  6 
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geit  gefrcBStn  hattD,  das  Anseh^a  dev  Eingeweide  de$ 
Uoterleibee  war  fibrigene  natürlich. 

Bemerkungen» 

^)  Der  2te  and  3te  Versueh  giebt  das  negative 
Resultat  I  dass  die  Wirkung  der  BlansSnre  von  der 
Wunde  des  gesunden  Fasses  ans  Jeglichenfalls  nicht 
bedeutend  und  nicht  merliLlich  stärker  war  als  von  der 
Wunde  des  missgebildeten  Fasses  aus ,  wiewohl  der  Zu* 
sammenhang  der  beobachteten  Erscheinangen  mit  der 
äusseren  Anwendung  der  Blausäure  überhaupt  etwas 
zweifelhaft  ist. 

,  2)  pass  dagegen  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Ar-« 
eeniks  von  dem  missgebildeten  Fusse  aus  geringer  wa- 
ren als  in  vielen  anderen  Erfahrungen  von  einer  ähnli- 
(phen  äusseren  Anwendung,  ungeachtet  die  örtlichen 
Veränderungen  denen  ähnlich  waren ,  welche  auch  in 
anderen  Fällen  beobachtet  wurden.  Ich  muss  jedoch 
bemerken,  dass  ich  bei  einem  Ziegenbocke,  welchem 
ich  ungefähr  16  Gr.  weisses  Arsenikpulver  nnter  die 
Haut  des  Nackens  gebracht  hatte,  zwar  verhältnissweise 
bedeutendere  Ertliche  Veränderungen  fand,  dass  aber 
das  allgemeine  Befinden  nur  in  Folge-  dieser  gestört 
schien ,  und  dass  nach  dem  (am  9ten  Tage  durch  Luft* 
einblasen  in  eine  Vene  am  unteren  Theile  des  Hin- 
lerfiisses  veranlassten )  Tode  keine  Veränderungen  der 
inneren  Organe,  namentlich  des  Darmkanals,  gefunden 
wurden,  welche  sonst  auch  auf  die  äusseiliche  Anwen« 
dutig  des  Arseniks  fast  immer  beobachtet  werden.  Ei 
scheint  aber  aus  der  Vergleichung.der  hieher  gehörigen 
Beohacbtungen  beinahe  das  Resultat  sich  2u  ergeben, 
dass  in  Fällen  von  schneller  tödilicher  Wirkung  gerade 
di*  Ortlichen  Veränderungen  geringer  waren,  und  dass 
somil  die  örtlichen  und  die  allgemeinen  Wirkungen  ohne 
Zweifel  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander 
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stehen  dürften.  Da  jedoch  die  Menge  von  ArsenikpuU 
ver,  welche  in  die  Wände  des  missgebildeten  Fasses 
gebracht  wnrde,  fast  noch  einmal  so  gross  war  als 
die  unter  die  Haut  des  Nackens  des  Ziegenbocks  ge-* 
brachte,  und  dennoch  die  ortlichen  Veränderungen  bei 
dem  Kalbe  geringer  waren,  und  keine  bestimmten  Zn* 
fälle  von  Vergiftung  eintraten ,  so  wird  allerdings  wahr- 
scheinlich, dass  der  missgebildete  Fuss  weniger  geeig- 
net gewesen  sey^  die  Wirkungen  des  Giftes  auf  den 
übrigen  Körper  fortzupflanzen.  Inzwischen  kommt  bei 
Vergleichung  dieser  Beobachtungen  noch  weiter  in  Be- 
tracht, dass  namentlich  Thiere  aus  der  Familie  der 
Wiederkäuer  auch  grossere  Gaben  von  innerlich  gegebenem 
Arfjnik  zu  vertragen  scheinen  als  andere,  namentlich 
fleischfressende  Thiere,  und  dass  also  bei  äusserlichet 
Anwendung  desselben  wohl  das  gleiche  Vtohältniss 
stattfinden  könnte,  wofür  auch  wirklich  die  bisher  an* 
gestellten  Beobachtungen  zu  sprechen  scheinen. 


VI. 

Ueber  die  Capacität  der  Lungen  ffirLuft^ 
im  gesunden  und  kranken  Zustand^. 

Von  Dr.  E.  F.  Güst.  Herbst,  in  Gottingen. 

Ein  Aussog  aus  einer  im  November  1827.  Ton  der  König].  $•• 
cietät  der  Xl'ieuienschafken  zu  Göttingen  gekrönten  PreisschrUli 

Mßi^  Versuche,  i^velche  man  bisher  zur  Bestimmung  der 
Luftmenge,  die  eingeathmet  werden  kann,  gemacht  hat, 
lassen  sämmtlich  etwas  zu  wünschen  übrig;  einigen  der- 
selben fehlt  es  an  Genauigkeit,  die  Ausfuhrung  ande- 
rer ist  mit  2a  grossen  Schwierigkeiten  verbanden^  als 
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dass  man  im  Stande  wäre,  sie  bfi  genug  zu  wiederho- 
len ,  um  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen.  Eine 
kurze  Angabe  der  Mittel ,  deren  man  sich  zur  Errei- 
chung jenes  Zieles  bedient  hat,  mag  dieses  beweisen. 

Der  durch  die  Anwendung  mathematischer  Gesetze 
Huf  den  lebenden  menschlichen  Organismus  viel  bekannte 
JSorelli  üntfppsuchte  Mos,  wie  viel  Luft  beim  ruhigen 
Athemholen  aufgenommen  werde.  Zur  Ausmittelung 
bediente  er' sich  einer  Glasröhre,  die  52  Zoll  lang  war» 
and  ^  Zoll  im  Durchmesser  hatte;  ihr  eines  Ende  wur- 
de in  Wasser  gesetzt,  während  er  selbst  das  andere 
mit  den  Lippen  umfasste,  und«  so  viel  als  möglich  eine 
ruhige  Inspiration  machte.  Da  nun  hierbei  das  Was« 
ser  nicht  bis  oben  in  der  Bohre  heraufstieg,  so  schloss 
er ,  dass  beim  ruhfgen  Athmen  gewöhnlich  keine  14  Cu-i 
bikzoU  Luft  eingeathmet  würden,  wogegen  gewaltsa- 
mes Athiemholen  wohl  einer  doppelt  so  grossen  Luft- 
menge den  Eintritt  in  die  Lungen  erlaube. 

Boerhaave  schlug  vor,  man  solle  sich  ganz  ruhig 
in  ein  Gefäss  voll  Wasser  setzen,  um  aus  dem  Stei- 
gen und  Fallen  des  Wassers,  beim  Athmen,  die  Men- 
ge der  eingeathmeten  Luft  zu  erkennen. 

Jacob  Jurin  bediente  sich  einer  mit  einer  Glas- 
röhre versehenen  Blase, '  an  welche  er  ein  auf  einem 
Tische  ruhendes  Gewicht  befestigt  hatte.  Nachdem  er 
bei  verschlossenen  Nasenlöchern  sanft  in  die  Blase  ge- 
athmet  hatte ,  senkte  er  die  nun  verschlossene  Blase 
sammt  dem  Gewichte  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  cylin- 
dfns'dies  Gefäss,  und  merkte  das  Steigen  des  Wassers 
an.  Nach  10  angestellten  Versuchen  fand  er,  dass  die 
mittlere  Luftmenge  für  jedes  gewöhnliche,  ruhige  Aus- 
athmen  35  CubikzoU  betrage;  da  aber  durch  die  Kälte 
d^j,  Wassers  die  Luft  der  Blase  verdichtet  wurde ,  so 
recl^ete  er  noch  3  C.  Z.  hinzu.  Etwas  müsse  auch  dei: 
Prnc|E  des  Wfisser»  auf  die  Blase  und  die  Verdichtung 
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äes  ausg^atbmeten  wässrigen  Dunstes  berücksichtigt  wer- 
den ,  so  dass  man  im  Ganzen  auf  jede  gewöhnliche  ru- 
hige Exspiration  40  C.  Z.  Luft  rechnen  könne. 

.Beim  stärksten  Ausathmen  erhielt  er  125  C.  Z.  in 
einer  Secunde;  wenn  er  aber  die  Exspiration  fast  bis 
zum  Ersticken  fortsetzte,  so  erhielt  er  220  C.  Z.  Lufit; 
woraus  er  schliesst,  dass  aus  den  Lungen  bei  einer 
gewöhnlichen  rohigen  Exspiration  nicht  alle  Luft  ent» 
fernt  werde. 

-Edm.  Goodwyn  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dass 
iflH  Sterbta  eine  complete  Exspiration  gemacht  w«rde, 
und  dass  die  nach  dem  Tode  in  den  Lungen  noch  vor- 
handene Luftmenge,  selbst  nach  dem  stärksten  Ausath- 
men, in  ihnen  übrig  sey.    Diese  Luftmenge  mittelte  er 
folgendermaassen  aus:  Um  den  oberen  Theil  des  abdO'»^ 
men  legte  er  eine  Binde,  in  der  Absicht,   das  Zwerch- 
fell in  seiner  Lage ,  selbst  nach  der  Oeffnung  der  Brust  zu 
erhalten;   darnach  machte   er  eine  kleine   Incision   auf 
befden  Seiten,  an  der  erhabensten  Stelle  derBru&t,  und 
füllte  die  Brusthöhle  ganz  mit  Wasser  an,    indem'  er 
dafür  Jiielt,  dass  da  zwischen  dem  Brustfdle  und  den  Lun- 
gen beim  Leben  kein  freier  Raum  sey,  die  aufgenom- 
mene Wassermenge  der  Luft,  die  nach  dem  vollkomme- 
nen Ausathmen  in  den  Lungen  sich  befinde,  gleich.sey.  . 
Der  Erfolg  der  Untersuchungen  war  aber  verschieden. 
Von  drei  Erhängten ,  die  er  auf  diese  Weise  untersuch- 
te, fasste  der  thorax   des  ersten  272. C.Z.  Wasser, 
des  zweiten  250  C.  Z.  und  des  dritten  262  C.  Z.  Wasser. 
Nachher  fiel  es  ihm  ein,  dass  beim  Erhängen  viel- 
leicht  dem   Tode   keine   Exspiration  vorher  gehe,  und 
also  überhaupt  alle    vor   der  \ Operation    eingeathmete 
Luft  in  den  Lungen  zurückgeblieben  sey,  weil  der  Strick 
die  Luftröhre  zusammendrücke.    Er  wiederholte  deshalb  * 
seine  Versuche  bei  den  Leichen  von  4  nati^rlichei^  To- 
des Gestorbenen,  und  brachte  heraus,  dass  die  Lungen 
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des  Ersten  nur  1^0,  die  des  Zweiten  ntir  102,  des  Drit- 
ten 90,  des  Vierten  125  C.  Z.  Laft  nach  dem  Tode 
enthalten  hatten.  Goodwyn  hält  deswegen  109  C.  Z. 
Luft  für  die  mittlere ,  nach  Yollkommenem  Ausathmen 
in  den  Lungen  zurückbleibende  Luftmenge. 

Um  zu  erfahren,  wie  viel  Luft  bei  einem  jedesma- 
ligen ruhigen  Athemznge  eingeathmet  werde,  bediente 
sich   Goodwyn  eines  Gefösses,    welches  mit  2  Röhren 
versehen  war,  deren  eine  oben  im  Deckel  sich  befand, 
nnd  2um  Einathmen  aus  dem  Gefässe  diente;  die  an- 
dere  gebogene   Röhre   befindet  sich  an  der  Seite.    Afti 
dieses  Geftss  wird  ein  anderes  gesetzt,  welches,  oben 
offen,  mit  Wasser  gefüllt  ist,  so  dass  die  nach  unten 
gebogene  zweite  Röhre  des  ersten  Gef&sses  in  das  Was- 
ser hinein  ragt.     Wenn   nun  aus  dem  ersten   Gefässe 
beim   Einathmen   Luft  in   die  Lungen   hineingeht,*  so 
muss  eine   gleiehe   Quantität   Wasser  in   dasselbe  aus 
dem  zweiten  herausgehen.    Nachdem  er  nun  bei  seinen, 
mit  Hülfe  dieses  Gefässes  angestellten,  Versuchen  he* 
rücksichtigt  hatte ,  dass ,  da  das  Wasser  aus  dem  einen 
in  das   andere  Geföss  gegen  das  Gesetz  der  Schwere 
übertrete,  und  daher  die  in  freier  Luft  gewöhnliche  In- 
cpirationsanstrengung  nicht  hinreiche ,  eine  eben  so  grosse 
Luftmenge  auch  aus  dem  tubulirten  Gefässe  herauszuziehen, 
überhaupt  aus  dem  Gefässe  so  viel  Luft  herausgezogen 
werden   müsse,    als    dem  Gefühl  nach  zum  bequemen 
Athmen  erforderlich  sey,  so  nahm  er  in  Folge  mehre- 
rer, bei  verschiedenen  Menschen   angestellter  Versuche 
an ,   dass   gewöhnlich  in  jedem  ruhigen  Athemzuge  12 
C.  Z.  Luft  von  Erwachsenen  eingeathmet  werden ,  die 
aber,  durch  die  Wärme  der  Lungen  ausgedehnt,   den 
Raum  von  14  C  Z.  ausfüllen. 

Am  Ende  veritechselt  Göoiwyn  aber  den  Zustand 
der  Lungen  nach  einer  vollständigen  Exspiration  mit 
dem  nach  einer  gewöhnlichen,  naturlidien  Exspiration. 
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Er  behauptet  nämlkh,  dais  nach  einer  gewShnliohfBLi« 
apiration,  ausser  jeneo  109 ,  noch  andere  14  C  Z.  Luft 
sich  in  denLnngen  befinden;  es  \inirde  also  der  Unter- 
schied zwischen  einer  voUkommeneq  Exspiration  nnd 
dem  Zustande  der  Lungen  nach  einer  gewöhnlichen  In^ 
spiration  nur  14  C.  Z.  betragen.  Wie  gross  die  Capa- 
cität  der  Lungen  überhaupt  sey,  giebt  Goodwjfn  nicht 
weiter  an.  Sonderbar  ist  es  auch,  dass  dieser  Schrifit«* 
steiler,  seine  ersten  an  Erhängten  angestellten  Versuche« 
B}it  den  letssteren  nicht  mehr  in  Uebereinstimmung  m 
iHEingen  suchte,  da  doch  die  Resultats  so  verschiede« 
ausgefallen  waren. 

Was  die  Versuche  über  die  LnftBienge,  die  nach 
eiBer  ToUstandigen  Exspiration  in  den  Lungen  ist,  an- 
langt, so  ist  die  Annahme,   dass  sie  260  C   Z.  be- 
jU^age«  irrig,  ebenso  aber  auch  die  andere  Meinung,  da|» 
Aaich  vollständigem  Ausathmen  etwa  109  C.  Z.  Lsft  in 
4e»   Lungen   wären.      Der '  Hauptgrund   des   Irftlwunfl 
liegt  darin,  dass  Goodwyn  statuirte,  durch  wie  Zusa^r 
tnensghiMirttng  des  tlntcffleibes  jkoi^e    daft   ^werchOell 
^durchaus  in  seiner  L9ge  erhalten  werden;  letzter.es  ist 
aber  so  beweglich,  «uid  hat  beini  Menschen  einen  so 
igi^ssen  UrafiEmg,  dass^  dieser  Zweck  kBiuesweges  durch 
jdas  angioCuhrte  Mittel  erreicht  wird.    Auf  die  Stelle,  wp 
die  Binde  angelegt  wird,  konuut  hierbei  viel  an;  wij:d 
.sie  ^u  ti^  ciDge^gt,  so  müssen  die  Eii^ew^®  desUn- 
.leileibes  gegen  die  Brusthöhle  gedrückt  werden,   und 
jdas  Resultat  wiid  falsch;  aber  WU>st  wenn  sitt  gleich 
anter  don /kurzen  Rippen  angelegt  wird,  so  kann  auch 
hierdurch  die  Leber,  die  Milz  und  der  Magen  der  Brust- 
Jbkdla^e  entgegen  }i»ewegt  wesden.    Auch  die  Art,  wie  die 
Binde  ang^egt  ist^  verdient  Beinickslcbtigung^  eine  Vß. 
lose  Binde  verfehlt  ihren  Zweok»  indem  das  dtaphrag- 
ma  nach  Eröffnung  des  tiarufa;  und   während  des  Ein- 
I^^MpiQVs  des  Wassers  /dennoch  herunter  weicht;  dUein 
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selbst  eine  sehr  fest  angelegte  Bindfe  vermag  das  dia^- 
phragma  nicht  vollkommen  in  seiner  Lage  und  Form 
zu  erhalten.  ^ 

Um  hierüber  Gewissheit  zu  erhalten,  stellte  ich  bei 
^einem  kleinen  Hunde  den  Versuch  an. 

Einem  strangulirten,  9  Wochen  alten  Häushunde 
legte  ich,  nach  der'Goodwynschen  Vorschrift,  eine  Bin-v 
de  um  den  oberen  Theil  des  Unterleibes,  befestigte  in 
der  durchschnittenen  Luftröhre  eine  messingene,  mit 
einem  Hahn  versehene  Röhre,  woran  oben  eine  leere 
Blase  befestigt  war.  Hiernach  machte  ich  zu  beiden 
Seiten  des  thorax  eine  kleine  Incision,  und  füllte  hier- 
durch die  Brusthöhle  des  auf  dem  Rücken  liegenden 
Leichnams  mit  Wasser.  Die  in  den  Lungen  übrige 
Luft  ging  unterdessen  ifi.  die  an  der  Luftröhre  befind- 
liche Blase  über.  Es  hätte  nun  die  Quantität  der  Luft 
in  der  Blase  der  in  die  Brusthöhle  hineingeschütteten 
Menge  Wasser  gleich  seyn  müssen,  statt  dessen  fanden 
sich  in  der  Blase  nur  4  C.  Z.  Luft,  während  5^-  C.  Z. 
Wasser  von  der  Brusthöhle  aufgenommen  waren.  Die 
Ursache  des  Unterschiedes  schien  mir  blos  in  dem  Zu- 
rückweichen des  diaphragma  ihren  Grund  zu  haben. 

Goodwym  Versuche  über  die  Menge  der  Luft,  die 
bei  einem  einzelnen  ruhigen  Athemzv^e ,  nach  einer  ge^ 
wohnlichen  ruhigen  Exspiration  aufgenommen  wird,  sind 
beim  ersten  Ansehen  viel  sorgfaltiger  angestellt,  als  die, 
wovon  eben  geredet  ist;  allein  es  wird  im  Verlaufe  die- 
ser Abhandlung  erhellen ,  dass  jener  aufmerksame  eng- 
lische Physiolog  auch  in  dieser  Rücksicht  nicht  das 
Wahre  erkannte. 

Robert  Menzies  bekam  bei  seinen  Untersuchungen 
ein  ganz  anderes  Resultat.  Er  untersuchte,  wie  viel 
Luft  in  einer  bestimmten  Zahl  Athemzüge  aus  einer 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten  Blase  eingeathmet, 
und  wie  viel  zu  gleicher  Zeit  in  eine  andere  leere  Blase 
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ansgeathmet  wird.  Zu  wiederholten  Malen  fand  es  sich, 
d^ss  etwa  40  C.  Z.  auf  jeden  Athemzug  kamen.  Aach 
die  Goodwynschen  Versuche  ^iber  das  Luftqnantnm  ei- 
nes einzelnen  Athemzuges  machte  Menziei  nach,  allein 
der  Erfolg  war  so  verschieden,  dass  er  diese  Methode 
für  wenig  p^asslich  erklärt. 

Um  endlich  seiner  Sache  ganz  gewiss  zu  seyn, 
stellte  er  einen  Gegenversuch  an,  indem  er  einen  Men- 
schen in  einem  Fasse  befestigt^ ,  welches .  bis  an  den 
Hals  des  Mannes  mit  Wasser  gefüllt  war.  Aus  dem 
Sisiigen  uit4  Fallen  des  Wassers  während  mehrerer,  so 
viel  als  möglich  ruhiger,  normaler  Exspirationen  und 
Inspirationen  erkannte  er ,  wie  viel  Luft  ans  den  Lun- 
gen ausgestossen ,  oder  in  dieselben  aufgenommen  wur- 
de. ^  Abe^  auch  auf  diesem  Wege  fand  er,  dass  die 
mittlere  Quantität  der  ein  -  und  ausgeathmeten  Luft  beim 
ruhigen  Athmen  40  C.  Z.  betrage. 

Obgleich  also  durch  diese  Versuche  ein  Theil  der 
Goodwyf^&d^en  widerlegt  zu  seyn  scheint,  so  nimmt 
JUenzies  doch  das  Resultat  eines  anderen  Versuches 
Goodwyns  ^  iAine  genauere  Prüfung,  für  richtig  an.  Er 
giebt  nämlich  zu,  dass  nach  einer  möglichst  vollständi- 
gen Exspiration  109  C.  Z.  Luft  in  den  Lungen  übrig 
sind.  Zu  diesen  zählt  er  7^  C.  Z. ,  die  nach  vorherge- 
gangener ruhiger  Exspiration  noch  ausgeathmet  werden 
können,  ferner  das  Quantum  einer  gewöhnlichen  Inspi- 
ration, 40  C  Z^  hinzu;  so  dass  also  nach  einer  gewöhn- 
lichen, ruhigen  Inspiration  219  C.  Z.  Luft  in  den  Lun- 
gen sind.  £>a  nun  aber,  wie  er  selbst  anführt,  liacli' 
einer  vollkommenen,  möglichst  starken  Inspiration  über 
200  C.  Z.Luft  ausgeathmet  werden  können,  so  würde, 
nach  den  Menzie^^chQH  Angaben,  die  ganze  Capacität 
der  Lungen  des  erwachsenen  Menschen  lopenigstens  319 
C.  Z.  betragen. 

Abernethy  dagegen  behauptet,  dass  er  del  seinen 
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Versachen,  möglichst  gewöhnliche,  normale  In-  und  Ex- 
spirationen zu  machen,  immer  nur  12  C.  Z.  ein  ^i 
ausgeathmet  habe. 

JEite  giebt  das  Maass  einer  gewöhnlichen  Inspirar 
tion  arf  17  C.  Z.  an;  nach  einer  sehr  starken  Exspira« 
tion  sollen  noch  87^  C.  Z.  Luft  in  den  Langen  übrig 
seyn,  und  beim  starken  Eioathmen  sollen  die  Lungen 
ausser  diesen  noch  über  200  C.  Z.  fassen  können.  Hier- 
aus  zieht  er  zuletzt  den  3cfalass,  dass  ein  Mann  von 
aftittlerer  Statur  300  C.  Z.  Luft  ein-  uad  ausathmen 
könne.    ' 

Dieser  Schluss  ist  aber  keinesweges  richtig,  denn 
gesetzt  auch,  es  wären  nach  eina:  starken  Exfipiratiou 
noch  87  C.  Z.  Luft  in  den« Lungen  zurück,  und  hilNrzu 
würden  beim  ToUen  Einathmen  noch  200  C.  Z.  hinzu 
aufgenommen,  so  ist  die  Capacität  der  Lungen  doch 
erst  287  C.  Z. ;  da  es  nun  aber  nicht  in  unserer  Will- 
kür steht,  die  87  C.  Z.  aus  den  Lungen  zu  entfernen,  so 
kann,  sich  die  Möglichkeit  der  willkürlichen  Luftemeue- 
nuig  nur  auf  200  C.  Z.  Luft  beziehen. 

Jurine  bestimmt  das  Luftquantum  einer  einzelnen 
ruhigen  Inspiration  auf  20  C.  Jü.,  wogegen  Delamethe^ 
rie  nur  4  bis  6  C.  Z.  annimmt. 

H.  Davy  fand  durch  Versuche  an  siph  .selbst,  4as8 
er  in  einer  Minute  26  bis  27  ruhige  Inspirationen  ma- 
the,  und  jedesmal  ungefähr  13  C.  Z.  Luft  einathm«. 
Nach  einer  vollständigen  Inspiration  pflegte  «r  189  bi^ 
191  C.  Z.,  nach  einer  natürlichen  Inspiration  78  bis  79 
C.  Z ,  und  nach  einer  natürlichen  Exspiration  67  bis  68 
C.  2i.  Luft  ausathmen  zu  können.  Hieraus  erheUe  es 
nun ,  dass  nach  einer  vollkommenen  Inspiration  die  Luu- 
gen  etwa  2b,^  C.  Z. ,  nach  einer  gewöhnlichen  Inspira- 
tion ungefäfaz  135  C.  Z.,  nach  dem  gewöhnlichen  Aus- 
athnien  ungefähr  118,  und  nach  dem  starken  Ausath- 
men 41  C.  Z.  Luft  enthalten. 


Im  gesttntei  und  kmnkeii  Zq^tmnde.  91 

GrSsser,  als  aUeUebrigea,  schlägt  Bo9toek  die  Ca* 
pacität  der  Langen  an;  er  niHunjfc  an^d^iss  nach  einet 
gewöhnlichen  Exspiration  noch  280  C,  Z.  Lnft  in  den 
Limgen  sind;  hieran  l&sst  er  beim  gewöImlicheB  Ein- 
athmen  40  C.  Z.  hinznkommen.  Wenn  man  nun  hieran 
noch '  etwa  90  C.  Z.  Laft ,  die  seilest  nach  einem  ge» 
wohnlichen  Einathmen  anfgenomm^n  werden  können, 
rechnet,  so  würde  die  ganze  Capacität  der  Langen  des 
Menschen  410  C.  Z.  betragen. 

G,  Allen  und  G,  H.  Pepyi  untersncbten  bei  einem 
menschlichen  Leichname,  wie  viel  Lnft  in  den  Lm^en 
überhaupt  nach  dem  Tode  surüdc  sey.  Vor  der  Luft- 
röhre wurde  eine  leere  Blase  vorgebanden,  dann  die 
Bmst  geöffnet;  während  des  traten '314'  C.  Z.  Lnft  ans 
den  Busammenfallenden  Langen  in  die  Blase  hinein. 
Die  LnngensAbstanz  wurde  nun  staric  gepresst,  ond 
aus  der  Gewichtsveränderung  s^lossen  sie ,  dass  59 ,  554 
C.  Z.  Luft  noch  darin  gewesen  seyen.  Ind^n  sie  nun 
jcugieben,  dass  vielleicht  einige  C.  Z.  Lnft  befan  Versu- 
che verloren  seyen ,  stellen  Allen  und  Pepyg  die  Mei- 
nung auf,  dass  nach  dem  vollkommenen  Ausalfamen 
108  C.  Z.Luft  in  den  gesunden  Lungen  zu  seynp£klgen. 

Cavallö^  der  die  Zahl  der  Respirationen  beim  Men- 
schen, in  einer  Minute,  nur  auf  11  bis  12  angiebt,  lässt 
bei  jedem  Atherazuffe  30  C.  Z.  Luft  aufgenommen  wer- 
den. Nach  einer  ruhigen  Inspiration  können  60  C.  Z. 
Luft  beim  angestrengten  Ausathmen  ausgestossen  wer- 
den, wobei  jedoch  noch  etwas  Luft  in  den  Lungen  zu- 
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tückbleibe. 

Vre  zog  yermittelst  einer  an  4er  Luftröhre  eines 
Ertrunkenen  befestigten,  durch  eine  Luftpumpe  ganz 
von  Luft  entleerten  Glasglocke  alle  Luft  aus  den  Lun- 
gen, nachdem  der  Brustkasten  geöffa^t  war,  her- 
aius;  er  erhielt  105,  2  C.  Z.  Luft,  ein  Resultat,  was 
dem  Ton  Allen  und  Pepy$  sehr  nahe  kommt. 
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Endlich  ist  auch  noch  Abädgaardf  Meinung  zu  er- 
wähnen, der  meinte  diiss  beim  jedesmaligen  ruhigen 
Athmen  nur  3  C.  Z.  Luft  aufgenommen  und  entfernt 
-würden,  und  dass  überhaupt  allemal  nur  die  Luft  der 
Luftröhre  erneuert  werde ,  während  die  in  den  Lungen- 
zellen enthaltene   nur  sehr  langsam  erneuert  Werde. 

Hier  haben  wir  nun  viele  Meinungen  über  die  za 
verschiedenen  Zeiten  in  den  Lungen  des  erws^cbsenen 
Menschen  befindliche  Luftmenge.  Nicht  weniger  als 
die  zur  Untersuchung  eingeschlagenen  Wege,  weichen  die 
darauf  begründeten  Meinungein  von  einander  ab.  Den  ein-. 
zigenDavy  ausgenommen,  haben  alle  Untersucher  immer 
nur  auf  ein,  oder  ein  Paar  Momente  der  Respiration  Rück- 
sicht genommen.  Um  aber  zu  einer  genauen  Kenntniss 
der  unter  verschiedenen  Umständen  in  den  Respirations- 
wegen befindlichen  Luftmenge  zu  gelangen,  ist  eine  öf- 
tere , Wiederholung  der  Versuche,  und  Vergleichung  des 
Gefundenen  nothwendig.  Da  dieses  nun  bisher  nicht 
geschehen  ist,  so  habe  ich  es  nicht  für  überflüssig  er- 
achtet, die  Resultate  meiner  Untersuchungen  über  die-' 
Ben  Gegenstand  mitzutheilen.  Es  verdient  aber  nicht 
allein  die  Liiftmenge,  welche  der  erwachsene  Mann 
i^ufzunehmen  vermag,  unsere  Aufmerksamkeit,  sondern 
auch  das  Verhalten  der  Capacität  der  Lungen  in  den 
verschiedenen  Lebensaltern  bei  beiden  Geschlechtern,  im 
^tisunden  und  im  kranken  Zustande. 

Die  Wahl  des  Instruments,  dessen  man  sich  zu 
diesen  Untersuchungen  bedient,  ist  nicht  gleichgültig; 
das  erste  Erforderniss  ist ,  dass  die  Menge  der  von  den 
Lungen  aufgenommenen  Luft  genau  dadurch  bestimmt 
werden  kann;  dann  ist  es  nöthig,  dass  die  Anstellung 
der  Untersuchungen  durch  das  Instrument  nicht  sehr  er- 
schwert werde,  weil  sonst  die  häufige  Wiederholung 
derstslben  verhindert  werden  würde;  endlich  muss  eben 
so  gut  die  Menge  der  aus- ,  als  die  der  eingeathmeten  Lufi 
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darch'  dasselbe  bestimmt  werden  können.  Diese  drei 
Bedingungen  werden  ain  besten  von  dem  Lui^enmes« 
ser  von  Ketitüh  erRWh^  und  ich  wählte  deshalb  dieses 
Instrument  als  das  passendste.  Es  besteht  das  Instm« 
ment  in  einer  Glasglocke,  die  Kentish  nach  ganzen 
und  halben  Pinteh  gradnirt  hatte.  Oben  ist  dieselbe 
mit  einer  Fassung  versehen,  woran  sich  ein  Hahn  be- 
findet, um  nach  Gefallen  die  Glocke  oben  dffnen  oder 
verscbliessen  zu  können.  In  die  Fassung  ist  eine  glä- 
serne gebogene  Röhre  eingepasst. 

Wenn  nun  diese  Glocke  in  eine  Schale  mit  Was« 
ser  gesetzt,  ukid  der  Hahn  geöffnet  ist,' so  kann  man 
durch  die  Rohre  aus  der  gradäirten  Glocke  einatfamen, 
und  aus  deni  Steigen  des  Wassers  mit  Leichtigkeit  die 
Menge  deir  eingeathraeten.  Luft  erkennen.  Zwar  hat 
J^ef«/i>A  dieses  Instrument  schön  im  Jahre  1814  beschrie- 
ben ^),  auch  hat  er  selbst  einige  Versuche  mit  dessen 
Hiüfe  an  Gesunden  und  Kranken  angestellt,  allein  we« 
der  in  England,  noch  bei  uns  hat  die  £ache  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  erregt ,  und  eine  Wiederhofaing 
und  {Erweiterung  der  Versuche  unterblieb. 

^  Kentish  behauptet,  dass  ein  gesunder  Mann  Ton 
'5  Fuss  7,  8  oder  9  Zoll  Länge,  mit  einer  gut  geform- 
ten Brust,  zwischen  8  und  9  Finten  Luft  auf  einmal 
ansathmen  oder  auch  einathmen  kpnne.  Im  kranken  Zu- 
stande-kann  die  Capäcität 'der  Lungen  bis  auf  1  Finte 
vermindert  werden;  so  fand  er  bei  einem  Phthisischen 
von  17  Jahren,  dass  er  nur  2 Finten  einathmen  konnte. 
Ein   an  bronchitü  chron.  Leidender  von  24  J.  athmeta 
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iinr  3  Finten  ein ,  ^vrähriend  jeder  von  Beiden ,  nach  dem 
Umfange  der  Brost,  7  Finten  Luft  hätte  aufnehmen  müs- 
sen. Dasselbe  fand  er  auch  in'  einem,  anderen  Falle 
von  broncAitu  chronica.  Diese  Erfahrungen  TonjfiTe»- 
tüh  sind  als  Beitrag  nnd  zur  Vergleichung  schätzbar, 
allein  genügend  sind  sie  nicht,  weil  ihrö  Zahl  zu  ge* 
ririg  und  ihre  Auseinandersetzung  zu  unvollständig  ist 

Da  die  Rechnung  nach  Finten  bei  uns  nicht  ge- 
bräuchlich ist,  und  das  Fintenmaass  selbst  sehr  verschie- 
den angegeben  wird,  so  lies^  ich  mir  eine  Glasglocke 
von  hinlänglicher  Grosse  nach  Fariser  CubikzoUen  gra- 
duiren;  sie  fasst  367  C  Z.  Hiernach  liess  ich  oben 
eine  mesi^ingene  Fassung  mit  einenii  Hahne,  dessen  Oeffi- 
nung  hinlänglich  weit  ist,  anbringen.  Auf  dieser  Fa8<> 
sang,  oberhalb  .des  Hahnes,  kann  eine  Glasröhre  auf- 
geschroben  werden,  die  ich  der  Bequemlichkeit  wegen 
In  Form  eines  liegenden  8  (oc)  gebogen  wählte.  Diese 
Röhre  muss  so  dick  seyn,  dass  sie  leicht  von  den  Lip« 
pen  nmfasst  wird»  und  hinlänglich  weit,  damit  leicht 
eine  ziemliche  Menge  Luft  durchgehen  kann.  Die  Glocke 
wird  beim  Versuche  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  gesetat; 
dies  Gefäss  muss  breit  und  nicht  zu  hoch  seyn,  so  dass 
das  darin  befindliche  Wasser  den  Luftraum  der  Glocke 
nicht  zu  sehr  beengt,  und  das  Wasser  doch  hinreicht^ 
ma  bei  starken  Inspirationen  die  ganze,  oder  den 
grössten  Theil  der  Glocke  zii  füllen. 

Mit  Hälfe  dieses  Instruments  lassen  sich  die  Ver« 
suche  über  die  Quantitäten  der  ein*  und  ausgeathmeten 
Luft  ziemlich  leicht  anstellen.  Zuerst  kann  man  da- 
durch die  Menge  der  beim  ruhigen  Atbmen  aufgenom« 
menen  oder  ausgestossenen  Luft  bestimmen.-  Zwar  muss 
man  hierbei,  da  das  Wasser  schwerer  als  die  Luft  ist, 
und  gegen  das  Gesetz  der  Schwere  in  der  Glocke  beim 
Einathmen  heraufsteigen  muss,  mit  mehr  Kraft  als  au« 
freier  Luft»  einathmen.     Man  piuss  bei  diesen  Versn« 
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dien  sich  ganz  nach  dem  Lnftbedurfnisge ,  und  der  beim 
ruhigen  Athmen  gewöhnlichen  Bewegung,  der  Brost  rieh« 
ten.  Um  nun  die  gewöhnliche  Respiration  beim  Ath« 
men  darch  die  Maschine  fast  yollkommen  nachzuahmen) 
bedarf  es  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nur  einer  gerin« 
gen  Uebung. 

Zweitens  kann  dadurch  bestimmt  werden,  wie  viel 
Luft  nach  einer  gewohnlichen  Exspiration  noch  aufge« 
nommeii  werden  kann. 

Drittens,  wie  viel  Lilft  nach  einer  ToIIkommenen 
Exspiration  aufgenommen  werden  kann ;  dieses  geschiditi 
wenn  man  so  stark  ak  möglich  in  die  freie  Luft  ans-» 
athmet,  und  unmittelbar  danach  eine  tiefe  Inspiration 
aus  der  Glocke  macht. 

Da  nun  l^ierteihs  durch  dasselbe  Instrument  die  au»« 
geathmete  Luft  gemessen  werden  kann,  so  wird  durch 
die  Vergleichung  der  Menge  der  ausgeathmeten  mit  des 
eingeathmeten  Luft  das  Resultat  um  so  gewisser.  Die 
ausgeatbmete  Luft  wird  gemi^ssen ,  wenn  mah  das  Was« 
ser  sehr  hoch  in  der  Glocke  heraufzieht,  und  dann  den 
Hahn  schliesst;  hiernach  athmet  man,  so  Tiel  man  kann 
aus  freier  Luft  ein,  und  im  Augenblicke  der  höchstea 
Inspiration  wird  die  Röhre  mit  den  Lippen  gefasst  und 
alle  Luft,  die  ausgeathmet  werden  kann,  in  die  Glocke 
hinein  gehaucht,  und  der  Hahn  von  neuem  geschlossen. 

Endlich  kann  auch  dadurch  gefunden  werden,  wie 
viel  Luft  nach  dem  Tode  in  den  Lungen  ^zurück  ist. 
Dieses  geschieht ,  wenn  man  in  die  Luftröhre  eine  mes- 
singene, mit  einem  Hahn  v^lrsehene  Röhre  vorsichtigf 
hineinbtndet.  Hiernach  werden  die'  Lungen ,  mit  der 
Luftröhre  und  der  darin  befindlichen  Röhre,  die  durch; 
den  Hahn  geschlossen  ist,  aus  der  Brust  herausgenom« 
men.  Die  geschlossene  Röhre  wird  dann  auf  den  Pneu« 
mometer,  von  welchem  die  gebogene  Glasröhre  ent« 
fei^nt  ist,  aufgeschroben ,  nachdem  vorher  das  Wasser 
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hoch  in  dem.Pneümometer  beranfgezogeii  ist,  wo  eis 
durch  die  Sehliessang  des  Hahns  auf  seinem  Standpaacte 
«rhalten  wird.  Nachdenr  aber  die  Langen  vermittelst 
der  ia  der  Luftröhre  befindlichen  Röhre  an  demge^ 
sohlossenen  Pnenmometer  befestigt  sind,  wird  durch 
.Umdrehung  der  beiden  Hähne  (am  Pneuniometer  und 
der  Bohrer  in  der  Luftröhre)  die  Gotmmunication  frei 
gemacht;  die  äussere  Luft  drückt'  auf  die  Lungen,  die 
*  Lungen  selbst  suchen  sich  ihrer  Luft  ;zu  entledigen,  das  Was- 
ser im  Pnearaometer  drückt  duri;h  seine  Schwere  nach 
Hüten,  und  sucht  mit  dem  niedriger  stehenden,  umge- 
braideti  Wasser  ausserhalb  des  Instruments  seinen  Stand 
imileugleicheo.  Durch  das  Zusammentreten  dieser  Um- 
«tände  dringt  die  Luft  aus  den  Lungen,  ohne  alle  an- 
dere Beihülfe,  so  vollkommen  in  den  Pn^i^mometer  hin- 
ein, dass  nur  in  den  feinsten  Luftzellen  ein  wenig  Luft 
sucückbleibt.  So  möchte' also,  was  das  Mittel  zur  Be-^ 
Btimmi^Dg  der  Capacität  der  Lungen  für  Luft  anlangt, 
wohl  wefnig  mehr  zu  wünschen  übrig  bleiben. 

Auch/  im  kranken  ZJustande  kann  man  durch  dag- 
aelbe  Instrument  einigermaassen  die  Capacität  der  Loa« 
gen  erkennen. 

Wit  wollen  jetzt  die  einzelnen  Baumveräaderungen 
der  Illingen  genauer  untersuchen. 

1.    Von  der  beim   ruhigen  Athmen  aufzuneh- 
menden und  auszustossenden  Luftjnenge. 

Beim  ruhigen  Athmen  befinden  sich  die  Lungen  in 
eincmd  Mittelzustande  zvrtschen  der  stärksten. Exspira- 
tion und  der  tiefsten  Inspiration;  in  den  Lungen  befin- 
det sich  eine  beträchtliehe  Menge  Luft ,  diese  wird  aber  beim 
einmaligen  Ansathmen  nicht  ganz  aus  ihnen  entfernt, 
sondern  nur  dem  kleinsten  Theile  nach ,  und  beim  näch- 
sten Einathmen  wird  die  ausgeathmete  Luft  durch  eine 
gleiche  Qnantität  nener  Luft  ersetzt;  eg  wird  also,  die 
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Luft  der  Langen  mir  aUaiftl^,  durch  mehrmaliges  Ad^ 
men  ernenert 

Um  nnn  m  erfahren,  wie  viel  Loft  Jedesmal  auf» 
genommen  wird,  liese  ich  znerst  melirere  Personen 
(meistens  der  Medicin  Beflissene,  die  die  Einriditmig 
des  Insimments  kannten ,  nnd  denen  selbst  an  der  sorgw 
fiUtigen  Anstellung  derVersnche  gelegen  war)  nachein- 
ander ans  dem  Pnenmometer  einathmen,  so  dass  sie 
«ich  aber  nicht  mehr  anstrengten,  als  wenn  de  in  freier' 
Luft  athmeten.  Der  Erfolg  war,  dass  nnr  4  bis  6  C 
Z.  jedesmal  eingeathmet  wnrden.  Wenn  diese  Versn» 
che  einige  Male  wiederholt  waren,  emplanden  sie  ein 
lästiges  Gefühl  in  der  Brust,  wdches  sie  einige  tiefb 
Inspirationen  sn  machen  nöthigte.  Der  Grand  dafon 
war,  dass  sie  durch  die  gewöhnliche  Anstrengung,  we* 
g^n  des  Widerstandes  des  aufsteigenden  Wassers,  ml 
Wenig  Luft  aus  der  Glocke  einathmetea.  Als  sie  aber 
danach  so  tief  athmeten  aus  der  Glocke,  wie  ihnen^ 
iiaran  Gefühl  nach,  nöthig  schien ,  stellte  sich  Jener  H* 
stige  Gefühl  nicht  weiter  ein;  zugleich  ahmten  sie  bd 
diesen  Versuchen  die  gewöhnliche  Bewegung  des  Brust- 
kastens nach.  Der  -Erfolg  war  Terschieden ;  einige,  die 
kleiner  als  das  gewohnliche  Maass  waren,  athmeten  16 
bis  18  C.  Z.  jedesmal  ein;  andere,  von  gewohnlicher 
Grösse  nahmen  20  bis  2&  C.  Z.  auf,  womit  meine  Er- 
fahrungen an  mir  selbst  übereinstimmen.  Ich  bin  abeg 
nm  so  mehr  von  der  Richtigkeit,  dieser  V^isacbe  über- 
newgt,  da  die  Versuche  über  ^e  Menge  des  exspirirten 
Luft  gans  dasselbe  Resultat  geben ;  letztere  lassen  sich 
nm  so  leichter  und  genauer  anstellen,  da  man  sich  da-« 
bei  gm«  seinem  eigenen  Gefühl  überlassen  darf,  da  der 
Druck  des  Wassers  nach  unton  die  Exspiration  noch 
begünstigt.  Zuletzt  Hess  ich  dieselben  Leute,  ohne  ah* 
anlassen,  aus  dem  Pnenmometer  einathmen,  und  auch 
lA  denselben  ansathmen,  indem  sie  so  Tiel  als  mSglicb 
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•vuhig  zn.athiheii  mwHtenp  aa^k  diese' Veisiiche^ gäb^ 
den  vorhergehenden  Bestätigung,  so  dass  es  mir  gewiss 
^dieint,  daäs  erwachsene  >  gesunde  Männer,  von  ge- 
M^baliGhem  Körperbau,  bei  ^Idea'  ^nzelnen  rohagM 
j^libehi^iigen  20  bis  J25  CZ.  Liift  ieinathmen  nnd  ebea 
jso  viel  ausathmien;  BerfeKMien  aber,  die  von  kleinerem 
Wüchse}  sind)  aihmen  etwas  weniger 9  16  bis  Ift  G.  Z. 
ein..  ' Dieses. liuftqnadtum  scheint  atich  am  meisteii  ia 
'  Verhälttiiss:  xu  stehen  zu  der  Laftmtege,  die  bcäm  ge«* 
Wöhnlidien  Achmen  überhaupt  in ,  dön  liungen  ist;  es 
stobt  imgefUir  in ,  der  MHte.  z wischte  den  ganz  kleinea 
Eingaben,  wonach  jedesmal  nur  ain  unbedeutender  Theil 
dßr  Lulk^aB  den  Ittingen  erneuert;. wid^d/uiid  den  gros- 
sen <>  Angaben  von  Menties^  wonach  das  gewöhnliche 
Quantum  der  inspirirten  Luft  49  C.  Z.  beträgt :  hierbei 
müsstß  die  Baumveifänderang  dar:  Brost  beim-  riihigei| 
Aihmefi  vid  grösser  seyn,  als  si^ .  wisklich  igitv  Ich 
yersü^bte./aach'eihe  Zeit  lang  abwechselnd  40  C. Z; LuJä 
ein-«  und  auszuatbiaeU)  aber  dies  ^gesohah.  liicht  ohne  ^ 
grosa^'.Anstretagung.  •  '    ; 

2)  (Jeher  die  Capacität  der  jL'nngen  beim  £:^. 

Sünden  Menschen. 

Die  Versuche  flber  die  €apabität  der  Luhgen  dei^ 
gesunden  Mensohen  stellte  ich  gemeiniglich' so  a^,'daisM 
ich  'zuerst  untersuchte,  wie  viel  Luft  noch  ausser*  d^ 
bei  'lühigem^  Adimen  in  den  Lungen  befindlichen ,  sd^ 
wohbnach- d^m  g^wöhnlicilenAnsathmen,  als  idlith  dem 
ruhigen  Einathmen  aufgenommen  werden  konnte.  W^nti 
dieses  dnrch  mehilfire  Versuche  ausgemittelt  wiir«  so*^ 
liess  ich  eine  recht  starke  Exspiration  in  die  freie- Laft 
machen,  und  darauf  eine  recht  ti^e  Inspiration  am  dem 
Pneumometer  folgen!.  ^  Von  selbst  versteht  es  sich,  das« 
ich  bei  der  Anstellung   aller  dieser  Versuche,  weder 
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Zeit   iioeh  MiiVe- sparte,   um  genaue  und  sichere  Re- 
sultate zn  erhalten. 

Das  Aifamen  wird'  dem  Menschen  von  seiner  Ge« 
burt  an  «ehr  geläufig,  Abweichungen  im  Respirations» 
geschäfte  treten  in  den  verschiedenen  Lebensvefhähnis-' 
sen  so  häufig  ein,  und  sind  zum  Theil  so  sehr  will- 
kürlich, dass  man  einem'  erwachsenen,  verstähdigen 
Menschen  woU  zutrauen  sollte,  dass  er,  nach  einmali- 
ger  Beschreibung  des  'Vorganges ,  das  Experiment  gleich 
gatie«  genau  anstellen  konnte;  ich  =  erfuhr  jedoch-  sehr 
häufig  das  Gegentbeil,  und  nur  bei  der  grössteri  Auf- 
merksamkeit  von  rafeiner  Seite  auf  die  oft  wiederholfed 
Versuche  gelang  es  mir '  das  Rechte  zu  finden.  AI^Ge- 
genviersuch  liess  ich  dann'  atis  freier  Luft  irecht  ti^f  ein- 
athmen,  und  eine  starke  Exspiration  in  den  mit  Was« 
ser  hngefnllteti  «Pheüihometer  machen.  IKese^Art  dei 
VersdCfhes  gelang-  Vifeleh  besser  ^  als  die  eistifere*,  "weSk 
hier  •  das  Streben  des  Wassers  herabznsteigenP'die  Ex« 
spiratiön  erleicbtert,^- ^ähreiid''  eben  :  die»  Schweire  dei^ 
Wasserii  ein,  wenk  auch  nur  gerfnges^  Hinclerhifas  bei 
dbr-Inspirätioi^  ist»     ll&ufig  wafen 'die ''Quantitäten'  dei^ 

I  m 

eingeathmeten  und  der  au^sgeathm'eten  Imß  ganz*' gleich^ 
Was*^  akeine  Art^oW  Bestätigung  der- Riöhti^keH  des 
G4»fbndißnen  afiges^Bl»«»  \Vtirde,  da  <lielsies  tiur'  Sta¥t^%iid^ 
weitR  äie  Versuche'  6ehr  sorgfältig  '^gestellifc  waren, 
aber 'nicht  iki  einem  M^giDgel  an  Gtoauigk^it-  oder'  ^n« 
deren  Versäumnissen«'  '       '    ''     •   *  '■   r  -    -  \ 

i)  Ein  junger  Mann ,  22  Jahtfe'  rf«';  5  Püsä  und  10 
EoU  hoch,  gut  gebaut,  Vofi  mittelihässigeh  Kräften, 
kannte  nach  dner  starken  E^sj^iiratioir  160  C/ 2.  Luft 
einathmen;  ein^J&Dr  daratif  athlh^le  ^^r  dd!s  er^te  Mad 
ndi-daa  zweite  Mal  1^4  C.  Z.  eitf^  über  diese. ^uan- 
thftten  kam  er  nie 'hinaus.  Nachher  lie^s  ich^'%n-näcH 
einer  starken  Inspiration  in  dieGlock^'  ausathmen;  beim 
erskeA/  Versuche  'haschte  er   180^   beim  zweiten  172, 
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beim  dnttea  183  C.  Z.  Lnft  aus.  Da  er  die  Venmclie 
selir  sorgföltig  gemaclit  liatte,  nnd  die  Exspiration  dec 
Inspiration  $o  sehr  gleicli  Icans,  er  auch  vergeblich  sich 
f^emuht  hatte,  grössere  Quantitäten  ^^^  und.  auszualh^ 
ipep)»  so  zweifelte  ich  nicht,  d^us  ;rechfe  ]\{Iaass  gefqnden 
lU'  hahen.  . 

2)  Ean  junger  Mensch  von  19  Jahnen,  von ji^em 
Körperbaue»  von  nicht  viel  Körpe^kraft,  mit  schmaler 
Brust»  kwnte  nacli  starker  Exspiration  Qiicht  mehr  als 
90  C.  Z.  Luft  ein^tl^^en;  nach  Je^er  Anstrengung,  find 
imdi  schon  nacli  einmaligem  Einaduaen  aus  dem  Pnen^ 
mqmeter  war  er  ermattet,  obgleich  g^ade  kein^e  Zei« 
^en  eines  wirkliclien  Leidens  an  ihm  bemerkt  wurden. 

3)  Ein  jonger  B^Tenscli  von  16  Jahreii,  öFu8s2Zon 
hoch,  mit  guten  Kräften,  dessen  Brust  iip  Umfange,  nur 
$en,  28»  oben  29  Zoll  mass,  konpte  ohne  vorhergegan- 
gene £xi|pir#tiqft|  7!%Qr  9«  anfnehmen,  nachdem  e^  eifie 
gewöhi|ii<^e  Ex^Birafion  gemacht  ^atte  92  C.  Z.  N^aoh 
der  atärlptten  IJxßpIration  variirten.  die  angenommenen 
Luftmengen  xwisohw.  1^^  M^  16P  C.  Z. .  Der  Untei^i- 
Bchied  rührte  ^aher,  dass  er  iiirfängUcI^  die  Vertu^hj^ 
jveniger  genau  inachte*  :      !;  : 

4)  Wie  Tie^  eine  unbequem?^  Kleidung^  da)S:  frei# 
Athmen  beschrftpkt»  zeigte  mir  4w:  Beispiel  eines  jnn«  , 
gen  Menschen  von  20  Jahren»  von  milderem  Körper- 
baue  9  der  ohne  veirhergegangene  Exspiration  BOXk  Z. 
einathmete»  als  aber  die  engen  f(leider  gelost  wareri« 
i06C.^Z.  Luft  ei^athmen  konptß«  Nach  elneae  gewöhn- 
lichen Exspiration  athmetp  ^r  126.  C.  Z.  Luft  •ein;  ntusk 
der  stärksten  Exspiration  182  bin  180:  C:  Z.  Naoh 
fjtarken  Inspiratipni^n  stiiess  er  130  C.  Z.  Luft  aus. 

6)  Die  Beengung  desAthi^ens  durch  zu.  engeJKlei-r 
der  zeigte  sich  quch  ein  anderes  Mal  sehr  auffallend« 
Ein  junger,  starker  Mensch  von  21J^en,  5Fuss  und 
8  Zoll  gross,  mit  breiter  Brust,  konnte,  ohne  iN^rhes 
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exspirirt  ssn  haben ,  nnr  50  C.  Z.  einathmen ,  und  nach 
einer  starken  Exspiiation  130  C.  Z.  Als  aber  die  sehr 
eng  anschliessenden  Kleider  gelSst  waren,  aihmete  er 
ohne  exspirlrt  2ti  haben  96  C.  Z.  nnd  Aach  einer  star- 
ken Exspiration  erst  186 ,  dann  190  0.  Z.  ein ;  ebenso 
üd  hauchte  er  auch  nach  der  Inspiration  in  den  Fneu*^ 
mometer  ans. 

Bei  kleineren  Personen  ist  anch  gemeinigBch  der 
Uinfiing  der  Lnhgen  geringer. 

6)  Ein  Mensch  roh  23  Jahren ,  S  FnsS  nnd  2  Zoll 
gross ,  der  keine  grojsse  Müskellaraft  hatte ,  konnte  ohne 
▼orfaergegangene  Exspiration  anfangs  nnr  36  C.  Z«,  all- 
mälig  aber  bis  60  C.  Z.  t«nft  aufnehmen ;  nach  einer 
starken  Exspiration  aber  nie  über  144  C.  Z. ,  obgleich 
die  Versuche  mehrere  l^age  nach  einander  erheuert  wurden. 

7)  Ein  Jnde,  22  Jahre  alt,  klein  und  an  Muskelkraft 
Schwach',  konnte  nach  dem  gewöhnlichen  Ausathmen 
nnr  60  bis  70  C.  Z.  nnd  nach  dein  stärksten  Ausathmen  nur 
«wischen  102  nnd  118  C.  Z.  einathmen;  nach  starkem 
Einathmen  atfamete  er  120  C.  Z.  Luft  aus.  Sehr  dicke 
Leute,  selbst  wenn  sie  eine  breite  Brust  zn  haben  schei- 
nen,  kommen  gev^öhnlich  leicht  ausser  Athem;  die  Ca- 
paeitfit  ddr  ljungen  fand  ich  mebr^Te  Mal  geringefr  als 
die  normale. 

8)  Ein  Mann  von  27  Jahren,  5  Fuss  nnd  einige 
Zoll  hoch,  seht  woU  beleibt,  der  nie  an  der  Brust  ge- 
litten hatte  nnd  gesund  war,  athmete  ohne  vorherge- 
gangene Exspiration  80  C.  Z.,  nach  derselben  lOÖ  C. 
Z.,  nach  einer  starken  Exspiration  138  C.  Z.  I^nft  ein; 
nach  einet  starken  Inspiration  athmete  er  140  C.  2. 
Luft  aus. 

9)  Ein  anderer,  sehr  dicker  Mann,  30  Jahre  aftj 
von  gewShnlicher  Grösse,  ganzgesii^Wd,  nkhm  ohne  vor« 
herige  Exspiration  80  C.  Z.,  nach  starker  Exspiration 
140  C.  Z.  Luft  ads  dem  Pnenmometer  ein,  und  ebenso 


IfiH  Ueber  -die  Capi^^tät  4«r  hwngeia  für  läxft 

viel  atbmete  er  nach  einer  ijitarkea.Inspin^tioo.  aqctr freier. 
Luft  aus. 

Grossere  Personen  können  häufig  eine-  grössere 
Menge  Luft  in  die.  Lungen  aufnehmen,  doch  richtet 
sich  dieses  mcbt<  allein  nach  d^r  Grösse  des  ganzen 
Körpers»  sondern  hauptsächlich  nach  dem  Umfange  der 
^rust,  und  auch  sehr  nach  der  Grösse  der  Muskelkraft^ 
Wenn  ;mebrere  ](Jeute^  von  gkichem-A^ter  und  fast  glei- 
chem Umfange  des  Körpers  Versuche  anstellten  ^  .so 
fand  es  sich  immer,  dass  die  stärksten. unter  ihnen  10 
bis  20  C.  Z.  Luft  luehr^ein-  upd  ausathmen  konnten» 
als.  die  anderen,  die  übrigens  ebenso  gesund  waren« 
. .  ,•  iO)  Ein  junger  Mann  von  23  Jahreii,  6  Fuss  gross» 
mit  breiter  Brust  und  grQSsen  Muskeki ,  atbmete  ohne 
vorhergegangene  Exspiration  100. CL  Z.  Luft  ein;  nach 
der  vollständigen  Exspiration  aber  232  C.  Z. 

11)  Qie  grösste  Menge  Luft  konnte  ein  Mann  toq 
2d.Jf(hreB  und  mittlerer  Grösse,,  der  eine  breite,  Brust^ 
grosse  und  starke  Muskcjn  hatte,  aufnehmen,  Qhfie 
vorhergegangene  Exspiration  nämlich  140  C,  Z.,  nach 
^ner  starken  Exspiration  240  G.  Z.,  Qach  starkem  In« 
spiriren  atbmete  er  240  oder  244  C.  Z.  Luft  aus. 

So  wie  der  Umfang  der  Brust,  so, ist  auch  die  Ca«« 
pacität  der  Lungen  bei  Kindern  viel  geringer  als.  bei 
{Erwachsenen,  Dies  ist  zwar  sehr.nsUüdich;  da  man  je- 
dpch.  darüber  keine  bestimmten  Erfahrungen  bisjetaft 
besitzt,  so  will  ich  c^uch  hierüber  einige  Versuche, mit"» 
theilen. 

12)  Ein  Knabe  von  15  Jahren ,  von  kleiner,  aber 
gedrungener  .Statur,  atbmete  nach  ejLuer  starken  Exspi- 
ration 96  C.  Z.  Luft  ein,  und  ebenso  viel  atbmete  er, 
i|ach  einer  vollen  Inspiration .  in  den  Pneumometer  aus. 

.,  12)  Ein  anderer .  Knabe  von  13  Jahren,  der  aber 
eben  so  gross  als  der  ISjährige ,  jedoch  weniger  stark 
wart  konnte  |{leiclifall«(  96  C.  2j.  Luft  aufnehmen. 
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-..  '  14y  Ein  Knabe  von  11  Jabren  athmete,  oline  vor* 
ber  exspirirt  zn  haben,  30  C.  Z.  Lnft  ein,  nach 'einer 
starken  Exspiration  $thet  :66  C.  Z.,  'xmA  ebenso  viel 
konnte  er  naeh  der  vollen  Inspiration  ansathmen. 

Was  die  ReiSpirationsoigiMiie '  des  weiblichen  Ge* 
sflhlecbts  betrifft,  so  ist  es  zwar  bekannt,  dass  sieüber- 
haupt  von  geringerem  Umfange,  ^is- beim  Manne  sindy 
jedoch  mangeln  nach  hierüber  genauere  BestiramuHgen.  ^ 
Ich  Hess  deswegen  mehrere  Fraüenaiinmer  Versnobe  mit 
dem  Pnenmometer  anstellen. 

15)  Ein  Madien  von  18  Jahren ,  das  ziemlich  gross, 
aber  nicht  besonders  stark  war,  die 'vor  mehreren  Jah- 
ren durch  einen  sehr  heftigen,  mit  Schmerz  und  Aus- 
wurf begleiteten  Hasten  sehr  gelitten  hatte,  deren  Ge-. 
fundbeit  jedoch  zeither  sich  so  sehr  gebessert  hatte,  dass 
keine  Symptome  eines  tieferen  Lefdens  bemerklieb  wa» 
ren,  athmete '  ohne  vorhergegangenes  Ausathmen  46  C. 
Z.  Liuft  ein,  nadi  dem  vollen  Ausathmen  aber  98C.  Z., 
ttBch  starkem  Inspiifiren  athmete  siis :  aber  106  C;  Zl 
Luft  aus.  i'< 

16)  Ein  Mädchen  Von  19  Jahren,  mittlerer -Siatur, 
athmete  ohne  vorgängige  Exspiration  60  C;  Z.  Liuft  ein,  nach 
derselben  115,  nach  starker  Ins^ration  wurden  120  C.     r 
Z.  Luft  ausgeathmet.  '    .  r    ' 

Robuste  Frauen  von  einigen  30  Jah^en^  pflegten  oh- 
ne vorhergegangene  Exspiration  60  C.  Z.,  nach  vorher^ 
gegangener  gewöhnlicher  Exspiration  90,  nach  starker 
Exspiration.  130  bis  144  C.  Z.  Luft  einzuathmen. 

Durch  jene  grossen  Quantitäten  Luf^  müssen  di» 
Lungen  sehr  ausgedehnt  werden;  um  nun  zu  «eben,  ob 
die  Lungen  selbst  einer  noch  stärkeren  Ausdehnung 
Widerstand  leisteten,  ihre  Capacität  also  wirklich  nicht 
grosser  sey,  oder  ob  die  Aufnahme .  einer  grosserea 
Menge  Luft  allein  durch  den  Widerstand  der  Wände 
der  Brusthöhle  verbindert  wexde.  bliBsiidi  die  aus  der. 


IM         Ueber  «e  C^^acüift  4<rJLn«^  für  Luft 

Bmiit  hfitmmtgenoiiimeoeii  gesunden  Lnogeii  voä  Emacln 
flenen,  die  in  Folge  mechanisclier  VerleCsiiDgen  gest^r» 
ken  waren  9  24  Standen  nach  dem  Tode  aal  Die  Lan^ 
gen  worden  so  selir  aasgedehnt,  ds  ich,  ohne  Zerra»i 
sang  tu  bewirken^  es  than  sa  dürfen  glaabte;  allein  in 
keinem  Falle  enthielten  sie  dann  über  186  C.  Z.  Liofi;^ 
Öbgleidi  man  ihre.  Capacität  im  Leben ,  nach  dem  Um^ 
ÜMige  des  tkarax  anf  mehr  als  200  C.  Z.  geschfttst  ha« 
ben  würde.  Dies  beweuit,  dass  man  von  der  Capacität 
der  Langen  nach  dem  Tode  wenigstens  eioigermaassea 
andk  aöf  die  der  lebenden  Menschen  schliessen  darf. 
Dl#Capacitftt  der  Langen  eines  7  Tage  alten  Knaben^ 
¥on  gewöhnlii^er  Grösse ,  Her  bei  der  Gebart  7  Pfand 
gewogen  hatte,  betrag  8  C.  Z. 

Bei  Thiwen  fand  sich  im  Verhältnisse  des  Gewichte 
derselben  die  Capacität  der  Langen  grösser  als  beim 
Blenschen.  Die  Langen  einer  20  Wochen  alten  Katae 
fassten  9  C  Z.  Lnft;  die  Capacität  der  Langen  aasge-» 
wachsener  nnd .  aker  Kats^n  feuid  ich  immer  xwischen 
20  and  24  C.  Z.  betragend. 

Sin  janger  Hirtenhand  von  5  Wochen  hatte  nnr 
4  €.  Z.  &ssende  Lungen.  Sechs  Tage  spätor  warde  ein 
anderer  Hand  von  demselben  Warfe  untersucht,  dieLun« 
gen  fassten  schon  6  C.Z.;  nacn  anderen  6  Tag^i  wur- 
de ein  dritter  getödtet^  dessen  Lungm  7  C«  Z.  Luft 
aufnahmen. 

Die  Lungen  dnes  mittelmäsrig  grossen  Dachshun- 
des, der  12  P£  wog,  nahmen  38  C.  Z.  Luft 9  bei  star- 
ker Ausdehnung,  auf. 

Ein  grosser,  starker  Bauecbund,  der  ein  Jahr  alt 
war,  und  35  Pf.  wog^  wurde  getödtet,  seine  Lungen 
nahmen  bei  mittelmässiger  Ausdehnung  74  C.  Z.,  bei 
stärkerer  80  C.  Z.  und  endlich  90  C.  Z.  Luft  auf. 

Was  endlich  die  .Capacität  der  Langen  im  lorank- 
haften  Zustande  betrifft,  so  ist  es  leicht  einzusehen^  dass 


Im  gManden  «ad  kranken  Zustande*  '  105 

Uer  di«  VersAiedenheit  nodi  vidi  giSsser  seym  mässer 
ids  beim-  geranden  Mmiadien*  Die  Uraaehen,  die  be« 
wirken,  das«  die  Longen  weniger  laA  als  gewöbnlidi 
anfnebnien,  k5nnen  sebr  verschieden  seyn,  die  riberauf«» 
xnnählen  nnd  sa  würdigen  hier  nicht  der  Ort  ist  Eä 
mag  hinreichen  anzoföhren,  wie  sehr  sich  die  Capaci-^ 
tftt  der  Langen  bei  Kranken  in  nnaeren  Veranchen  ver« 
lingert  zeigte. 

Ein  Mensch  von  19  Jahren,  flienlidi  gross,  sohlan-^ 
ker  Statur,  mit  schmaler  nnd  platter  ßrnst,  der  seit 
7  Monaten  abwechselnd  an  Hersklopfen,  erschwertem 
Athmen,  Hüsteln,  Schmerzen  in  der  linken  Brost  u.  a. 
m.  gelitten,  konnte  ohne  vorherige  Exspiration  mar  30 
G.  Z.  Loft  einathmen,  und  nach  der  ^ftrksten  nicht  ^ 
Ober  90  C.  Z.  Wäre  er  gesund  gewesen ,  so  würde  er 
gewiss  140  bis  160  C.  Z.  haben  einathmen  können. 

Ein  Mann  von  44  Jahren,  von  gewAhnlidier  Sta^ 
tor,  der  seit  langer  Zeit  an  der  angina  peetorU  litt» 
adimete  ohne  vorhergegangene  l^spirUtion  55,  nach 
starkem  Aosathmen  96  C.  Z.  ein,  nnd  nach  starkemr 
Einathmen  110  C.  Z.  ans. 

l^n  Mann  von  36  Jahreto,  der  an  allen  Symptomdop 
der  declaritten  Lungenschwindsucht  litt^  kobnte  nach 
m5gHchst  starkem  Aosathmen  nur  42  C.  Z.  aus  dem 
Pneumometer  eittziehen. 

Ein  Midchen  von  21  Jahren ,  das ,  bei  zartem,  klein-*' 
lichem  Korperbaue,  einige  Zeit  an  den  Syniptomen  der 
phthMs  pnlmonalü  gelitten,  wo  aber  allmäiig  Hasten 
nnd  Schmerzen  nachgelassen  hatten,  und  hur  doch  das 
kurze  Athmen  zurückgeblieben  War,  athmete,  ohne  zn« 
vor  exapirirt  zu  haben,  26  €.  Z.  ein ,  nach  starkem  Aos- 
athmen 46  C.  Z. ,  und  nach  starkem  Einathmen  athniete 
dasselbe  50  C.  Z.  Luft  aus,  Aehnliches  fand  ich  öfter 
in  ühnllchen  Ffillen,  wo  also  die  Capacität  der  Lungen 
bedeutend  vermindert  war  nnd  auch  bHeb)  nnd  dabei 


iStt  Ueber  die  Capaeit&t  dtt  Lmgea  Ha  L«ft 

dbcb  das  Leben  fortdauerte.     Man  koAilte.  aber  glaü««.* 
ben,   dass    vielleicht   die.  Persooea,   weaa  siegewoUl 
b&ttett,,  ekle  grössere  Me'ggeJUift  emzaathmen^  im  Staft« 
de  gewesen  wären.    .Ich  hlibe  midi,  aber  durch  mehrere 
Untersuchangen  der  Luogen  ^on Personen,  die  einst  an 
den  Respirfttiensorganen  'gßlitlen  hatten ,  bei  denen!  aber; 
Mos  noch  Kurxathmigbett  zarubkgebUeben  war,  und'  dii^t 
an  Krankheiten,  die  mit  den  Lungen  in  keiner  GemeiiK 
schall;  gestanden,  stiari>^B,'üb^rztougt,  dass  in  sökhen 
Fallen  die  wahre  Capackät  der  Lungen  nicht  grösser' 
ist.    Hiernach  bliebe  nur  noch  anszumacben  übrig,  wie. 
gross  die  Capacität-  der  Ljungea  überhaupt  ist.    Wir  ha- 
ben durch  Versuche  ausgemittelt,.wie  viel  Luft  ein  ge^ 
aunder  Mensch ,  nach  vorhergegapgen^m*  mögUohst^tar- 
kern  Äosathmen,  einathmen  kann.    Es  bleibt  aber  naeh 
der  stärksten  freiwilligen  Exspiration  no«^  Luft  in  den# 
Lungen  zurück,  deren  Quantiält    zur  B«stimmiiilg  der 
ganzen  Capacität  der  Lungen  bekannt  seyn  muss^ 

OQodwgn  u.  a.  nehmen  an,  dass  beim  Sterben  eine 
vollkommene  ExspiraUon  gemacht  werde,  d.  h.  alle  die 
Luft,  die  ein  Gesunder  bei  grösster  Anstrengung  aus-, 
aihmen  kann^  ansgestossen  we]:de.  Hiernach  braucht 
man  nur  zu  untersuchen ,  wie  viel  Luft  nach  dem  Todd. 
in  den  Lungen  übrig  ist,  und  diese  zu  der  Quantität, 
die  ein  Erwachsener  ausathmen  kann,  zuzuzählen,  und 
die  ganze  Capacität  der  Lungen  wäre  geAiuden.  Diese 
Annahme  ist  aber  nicht  von  Zweifeln  frei.  *  Das  ge- 
wöhnliche ruhige  Sterben  erfolgt  nicht  mit  einer  voH« 
kommenen,  angestrengten  Exspiration,  sondern  indem 
alle  Kräfte  gesunken  und  fast  erloschen  sind,  fehlt 
dem  Orgapismns  die  Kraft,  eine  vollkommene  Exspira* 
tion  zu  machen ,  es  nähert  sich  der  Zustand  d^r  Lun* 
gen  beim  ruhigen  Sterben,  rücksichtlich  ihrer  Capaci-» 
tat,  mehr  oder  weniger  dem,  wo^in  rsioh  diese  Organ# 
nach .  einer  gewöhnlichen  (nhijgea  E^xspiration  befinden* 


8m»  %iri .  es .  erklärlich ,  wie  man '  über  100  C.  *Z.  liaft  id» 
den  Lungen  von  Gestorbenen .  gefunden  bat.  In  mehie». 
ren  Fällen  fand  ich  bei  Thieren,  die  vor  dem.  Tode  eVr 
ne  heftige  £xspiration  gemacht  hatten ,  ungleich  weni- 
ger Luft  in  den  Lungen  als  bei  solchen,  die  eines  ru- 
higen Todes  gestorben  waren,  woraus  hervorgeht,  dass 
oft. der  Zustand  der  Lungen  nach  dem  Tode  nicht  der 
^iner  vollkommenen,  oder  der  möglichst  stärksten  £x- 
spirationsey  ^).  Ich  finde  mich  deshalb  bewogen,  denResnl* 
taten  der  Versuche,  v.  JET.  Dat^j/ beizupflichten ,  der  annimmt^ 
dass  nach  der  stärksten  Exspiration  etwa  41  C.  Z;  Luft 
in  den  Lungen  übrig  sind.  Hiernach  beträgt  also  die 
ganze  Capacität  der  Lungen  des  erwachsenen  Mannes 
zwischen  220  bis  260,  oder  selbst  bis  zu  280  C.  Z. 


vn. 

Einige  Tersuche   zur   Ermittelung   der 
Frage:  auf  welche  Weise  das  Aufsetzen 
yon  Schröpfköpfen  auf  vergiftete  Wun- 
den die  Wirksamkeit  des  Giftes 

unterdrückt 

Von  Dr.  Aug.  Heinr.  Ludw.  Westrumb. 

Die  Behandlung  vergifteter,  durch  den  Biss  toller 
Hunde,  giftiger  Schlangen,  den  Stich  giftiger  Insecten^ 
oder  durch  vergiftete  Pfeile  entstandener  Wunden  war 
iriiherhin  höchst  einfach,  und  bestand  hauptsächlich  in 


1)  Ich  famd  auch,  dass  nach  einer  recht  yollkommenen  Ex- 
spiration nur  eine  sehr  geringe,  Menge  liuft  in  den  Lungen  zu- 
rück ist» 


I 

iOd    VenaABf  wie  diM  AvfSieteeii  ▼•  8<fti8|lk8pf8ii  anf 

^ai  Aassaugen  der  Wiinde,  entweder  durch  dasAüt 
•etzeD  eines  Sehröpfkopfs,  oder  durch  den  Mund  eittes 
anderen  Menschen. 

Güten  ^  Rntlui  AeginHa  0»  Cehui^)  und  anderi» 
Aerste  dieser  und  späterer  Zeit  betrachten  das  Auf- 
setseiji  eines  Schröpflcopfeä  ds  das  souverainste  Heil* 
mittel  bei  vergifteten  Wundän,  und  beisannt  ist  es  aus 
diesen  und  anderen  SchriftsteUem  des  Alterthums,  Äi 
Straio^  PliHiu9  ^),  Ptutarch^  dass  einzelne  Völker-» 
siatnme,  "wie  die  Psylli,  Marsi  und  Ophiogenes  beson- 
ders in  dem  Rufe  standen,  Schlangenbisse  durch  Aus^ 
saugen  mit  dem  Munde  heilen  zu  könneh*). 


1)  De  re'medica  Lib.  V.  Cap.  2^  (in  Artis  med.  princip. 
pott.  Hippokr*  1665.  p.  535. 

1)  Lib.  V.  Cap.  17. 

8)  Hist.  natur.  Lib.  VII.  Cap.  2.  Lib.  XXVIII.  Cap.  8. 

4;  Pluiarch  (Redi  de  Viperi»  p.  182.)  erzählt,  das«  Caio 
auf  seinen  Heerzügen  in  Afrika »  eben,  weil  er  eine  groMere  An* 
zahl  Von  Kriegern  durch  die  Bisse  giftiger  Schlangen ,  als  durch 
4en  Feind  yerlörea,  viele  P«y//f  und  tilarti  unter  den  Tross  sei^ 
»es  Heeres  aufgenommen  habe,  welche,  mit  dem  Munde  die  ge- 
bissenen WundsteHen  aussaugend,  manchen  Krieger  rom  Tode 
gerettet  hatten^  dem  er  ohne  diese  Behandlung  yedailett.  seyn 
würde.    (Boerhaavef  Antidots.) 

Eben  so  fuhrt  SuetoniuM  (Redi  de  Viperis  a.  a.  O.)  an,  dass 
At^tutut ,  als  er  den  Leichnam  der  in  Fol^e .  eines  Schlangen« 
bi^sei  nicht  lange  zuror  rerblicheiient  Cleopairä  gesehen,  Wehre« 
ren  Psylliem  und  Marsen  das  Aussaugen  der  Bisswunden  in  der 
HoiTttung  befohlen  hatte,  auf  diese  Weise  das  stolze  Opfer  sei« 
aer  Herrschsucht  ins  Leben  zurückzurufen. 

Bei  dieser  Gel^enheit  kann  ich  nicht  umhin,  auf  eineit 
höchst  auffallenden,  dem  Uebersetze^  höchst  wah^sdieinlich  zur 
Last  feilenden  Fehler  aufimerksam  ,zu  machen ,  nach  welchem  die 
guten  Psyllf  und  Marsi  zu  „Flöhen  und^Wanzen<<  geworden  sind. 
In  der  Hermbttäitschen  Uebersetzung  von  Orfilag  Toxikologie. 
Bd.  IV.  S.  206.  h^st  es  nftmlichs  „5,  Nach  Fontana  verhindern 
die  Säuren  —  —  das  Attsaaugen  sowohl  durch  Flöhe (Fsyll«f)f 


,  In  8pBtQ|ien  Zeiten '  kam  diese  eiii&chet  und  tka 
Zeagnissen  jener  Aerz^e  zufolge  äagsersl  tvifkiHinie  Btt 
handlungsweise  yergifteUv  WuQden  gäMlidh  in  Vergea« 
senheit,  wae  qm  90  aoffrilender  ist,  alft  Herrn  Prot 
Ehrenbergs  ^)  Angabe  zu  Folge,  das  Aussaugen  der  f^ 
tigen  Bissstellen  eine  noch  jetzt  unter  den  Bewohnern 
des  Orients  allgemein  verbreitete  Skte  ist,  indem  dort 
Jedermann  einen  Schr9pfko(^,  oder  yielnfehlr  ^ine  tA 
zubereitete,'  an  4er  Spitze  mit  einem  engen  {jocfae 
dnrcbbohrteiiornq|>itzemit  sich  herumträgt.,  die  er»  Von 
einer  giftigen  Schlange  gebissen,  auf  die  ^nvor  s^k 
scarificirte  Wunde,  aufeetzt,  die. Luft  pit  d^.Hiu^d^ 
aussaugt  9  und  die  Oefinung  der  Spitze  mit  eHi<qn  auf 
der  Zunge,  \a  Bereitschaft;  gelialtenen  Stfi^:  Leder 
scidiesst,;  ohne  nach  diesem , Y^f^^hren  Ton;  dim.ßittf 
die  geringsten  bSsen  Eolgen  xn  b^furchten^    . , 

Njeuerding^  Terdanken  wir  Dr.  BarTjf  ^):.flbec  ^ 
heilsmne  Wi^i^i^  des  S^ohroplkopfes  bei  vergiftetfH 
Wunden  eine  Reihe  höchst  ipteiressanter  Vmii|eh#9.  4^ 
ren  BesuHafn  am  jio  glänzefui^r  ^ip^»  aki  die  aus  ihqen 
sich  erj;f>bende.  Thats^h?^,  Aa«s  nlnpiUoh.  den  AiJÄ- 
setzen  «ine^i  Schr^pfb^je^  fauf  die  vei^fitet0  Wnndf 
di^  WirloH^  des  Giftes  n}c^t  nfir  hebt,  wenn  ^e  noch 
iiic))t  begonnen  hat,  und  se^v^.  h^nit,  wenn  m  sch0|l 
eingetreten  ist,  durch  die  VP9.  Anderen  n^ehsfi^ch  angn» 
steliten  Y^snche  und  Beob^tungen  voflig .  Jbe^ahrhei-» 
tel.kt. 

Auch  d\e  nachstehenden  von  mir  angestelltem  Vefw 
suche  bestätigen  Barrys  Behauptungen  in  ih^m  ganzem 
Umfange,  vnd  .>^enn  pia  daher  9^n  in  dieiier  Hinsieht 


als  auch  durch  die  \Vanzen  {HäärtSi)  die  gefährlich^ii  Wi|r- 
kungen  der  Viper  nicht <<!!! 

1)  Heck&i  Aiiual.  d.  med.  tAUat* 

S)  Ar?«  JMxliir  1  med«  Brfah&:ia8ri.MteV  Ainik  &  S^ 


'iiö    Versülthg,  ^iedai  Aufsetzen V.Sckröpilcöpfen  äaf 

%iciht^  ganz  werthlos  seyn  m5chfen ,  so'gtäube  ich  den- 
-äblbte^beirdieg  dadurch  jeinfged  Interesse 'mehir  gegeben 
m  haberi,  als  ich  darch  dies^bea  mehrere  mir  wichtig 
^tiheinende  physiologisehe  Fragen  za  erörtern  •  suchen 
'wetd'e.  *  '  .         .       .:  ' 


t  ■ 


i  ,  .    '  EritfBT    Verguck. 

t  Be!  drei  t^äniilchen,  tM  gleicher  GrSsse  nndStär-» 
k«')  wutdöiidi^  rechten  Hiftterschenkel  kahl  geschoren, 
tind 'djii'auf -an  der  äusseret!  Seite  des  Oberschenkels 
«ü^  6  £.{«ett  ^angfe ,  bis  auf  die  Muskeln  drftigendd 
Hai>t¥Fu4i<le^  g^acht  un^  die  allgemdineh  Bedeckungen 
votL  dedi^Miisk^ln  in  delr  Runde  lämher  getrennt.  In 
'diese  Hautwunde  bra^b%6  ich  darauf  ein^h  Serupel  ge-^ 
^Awris^W'  blai&saures  Kali '  und  fünf  Gran  Strychnine^ 
die  mit  Wasirer  zu  ein^ni  ®j^eie  ^ekneteC  wären,  ein,^ 
ti^ftdt^V^  nachdem  di^iis '^«^cK^ti^n,  diö  Wündrikider  bei 
fli^  eSiäeii  itaAinchen  zusäHnnien,'  legete  ein  Klebpffäster 
itufy'Und:  überli'elSiir  dass^tb^  iseihem  Schicksale.  In  der 
dritten-  Sfiikite  näcli  d^r^^^fil^ng  trafteh  liefiige  Cön^ 
v«rI«ioiMi*in:^deW  iitfntgrcrb  GUMilMi  ein,  dtoe'ii  fest  ^u^ 
^ettbllcktt^h^^  <illgeiti^ln(^-  "kf^^ffiäffe  firscUitterungen 
(gfett  ,•  dlli' iki  Sforrkräiffpf'iiberj^fhg^h,'  i  Welchem  das 
Thlfe^,'  «a«5ht!€?fii'  noch 'kteTnö-^ö!  RKnuten  nach  deir  V^eir- 
gtftung  verstri<Jhen  wären V'-statb:  '     '        ■       • 

•  Dem  B;weitefiKaninclie&' hafte-  ieh  1innlit<eH)afr  nach 
der  Vergiftung  einen  scharf  ziehenden  Schröpfkopf  auf 
die  «Wutii!»'  gesetzt,  uhd  dli^äM-  durch  -ein  Kreuzband 
so  befest!^^  idäs's  ef  trot*'dWÄnstrengüngen  desTtie^ 
res,  seJnd^nliequeme  Seitfeiileige'ÄUiöndernV  festgehal- 
ten wurde. 

Von  10  zu  10  Minuten  nahm  ich  den  Schropfkopf 
ab,  setzte  aber  sogleich  einen  frischen  auf,  und  eptzog 
auf  diese  Weise  die  Wunde  iO  Minuten  dem  Einflüsse 
d»r  AänteBlkäi:«i  -  Nadideiii.ii^e;  Wundelrsbif^g  ge- 


:« 


I ' 


ir«glft.  WiMen  die  \fftkB.  des  e^lftes  Vnitc^rfldcty    'l'll 

* 

Wftik:^!!,  iindton  dem  Bldtcöagnlom  und  dem  noch  m- 
rückgebliebeni»n  Breie  gereinigt  war,  wurde  ein  Schröpf- 
köpf  nochmtiid  5 -Mhiatieti  lang  aufgesetzt,  Bnd  dem 
Thiere  darauf  die  Freiheit  gegeben.  Weder  ioirz  nadk 
diesem  Verfahren,  noch  späterhin  lift  dieses  Kaäinchen 
•an  den  mindesten  Zufällen,  sondern  blieb  nranter,  fraas 
mit  Appetit  und  war  völlig  gesund. 

Bei  dJBm  dritten  Kaninchen  i^t^Iffln  sieh  in  der  driU 
len  Minute'  nach  der  Vergiftung  heftige  Conrulsionen 
Bhk.  Es  wuxde  ein  schärfEiehencter  Sehrö|)fkopf  auf  dfto 
•Wniicb  gesetzt ,  vier '  kaum  zu  wirken  begonnen  halte; 
«Is . die ConiHilirionai  schon  sehvi^cher  wurden- und  sehr 
imU  nachliessem' 

Fniifisebh  Minuten  b1i>eb  dieser  Schrö^fkdpf  sitzen» 
und  dsfra  Kaninchen  wurde  j  ohbe  die  Wunde  Weiter  zu  reini* 
gen,  alr  -das»  davindeii  Kojpf  über^ef^tfen^  Bfkit  Mit 
deihselbeti  1  so*  viel  wie  möglieh  zugleich  entfernf  \^urde, 
«darauf  die  Freiheit  gegeben/  Eiligst  mächte  diesejt 
TUer  von  diesem  Gesebeokt»  -GebraiKA,  setzte  in  ha* 
gljgen  Sprfingen'  durch  das  Zimmer,  und^käuei^te  sich 
in  einen. Winkel  hin/  indessi^n'^a^ 'kabm'2®ttind^ 
den -verstrichen,  >  als  sich  von  Neuem  krampfhirfte  Zu« 
doingen  iirden  Hlntensdbenkelh  einstellten;  die  sieh  jedoch, 
ak  die  Wunde  vtm  -Niftuehi;  liiH  einem  Schröpfköpfe  b^-^ 
deckt  wurde,'  sehr  biüld  hoben;  Na^h- 20  Minaten  wur- 
de: der.  Ko^fi  abgenommen'^  dki'  Wunde  serrgAltig  ge-^ 
«eschen,  gerein^t-  und  miteitieiii  Heftpfiaster  verbun^ 
den.,  woraiif  das  Kaninchen  heiter*  an  keinen  Vi^rgifi- 
tongsauf allen  litt,  softitejMl  am-  folgetiden  Morgan  - sp 
munter  und  lustig;  wie  vor  'Anstellung  des  'V^sochc« 

Beide  Kaninchen  schleppten' Jedoch^,  was  ich  nicht 
ansEußärea  viergeiiäen  darf,  den  rechten^  Hintersehenkel 
beim.  Laufui-^etwas  naohv  wddios<  indessen  wohl  mar 
aufifieckjoyomg  der  Wunde  *^etl(ditiel]yen*^erden  darf.     "> 


.  Eine  Stunde  nach  dem  Tode  deg  etvteii  Kaniiildiws 
.ward'  zur  Uotersachung  der  Wände,  dea  in  der  Blaae 
«nthaUe«en.  Harnes  and  des  ans  den  grossen  Gefässea 
aufgefangenen  Blutes  geschritten  9  welche  folgende  Re- 
/rahate  gab«  Das  znr  Reinigung  der  Wunde  angewandte 
•W^ssw  nahm  dutch  Zusatz  einer  salzsauren  Eisenoxyd- 
Solution  eine  schöne  dunkelblaue  Farbe  an ;  ein  sieben 
j|^:Bf»weis^  dass  noch  nicht  alles  blausäiire  Kali  aufg^ 
Haugt  wav.  Dass  aber  ein  Tbeil  desselben,  bereita  ia 
4ie  Ciroulailions-  und  Excretidnsorgane  übergetreleii 
yf^ ,  4a{ur  spricht  das  Verhalten  d^s .  Blutes  und  den 
{iarn^a  ifidein  erstelres  itait  Wasser  und  einigen  Tro« 
pfen  Salzsäure  versetzt  und  filtrirt  duroh  d^n  Zusati 
jifoo  salzsaurer  Eisenoxydsolucion  eine  grünlich  blaue, 
letzterer  durch  die  Beimischting  desselben  gegenwirke» 
^^  Mittels  eine  schöne  heliblane  F&rbnng  annalmi. 

Die  Stiychnine  war.  ebenfalls  noch  nicht  gfinzlich 
nbsorbirt,  wcfuigstens  glaube  ich  dieses  aus  deiii  Ver^ 
halt^il  des  in  der  Wände  vorhandenen  CoaguK  gegen 
ileagpntien  abneh^ien  an  könneil.  Ihr  Vorhandenseya 
jm  81nla.  iviehfiliw^en  9  wollte  mir  nicht  glficken. 
.  ..  Das  durch  die  Schröpfk^pfe  dem  aweiten  Kanin*^ 
üben  esitzegeno,  Blut  enduell  die  Sirychnine.  und  daa 
blilusawre  Kali,  und  letzteres  zwar«  so.  weil  sich^esea 
aus  dec  Intensität  der  durch  ssll^saureEisenoxydsohitioa 
MitstehMdea  FarVenveri|inden9Rg  ab«ehmen  lässt,  i»  ab* 
nehlneaden  Verhättniftsen;, dergestalt,.  daHs  diese Farbeafc 
:^erändevang  in  dem  durch  den  ersten  Schröpf  köpf  .ans* 
gezogenen  Blute  am  stärksten,  am  schwächsten  dagegen 
in  dtsft. zuletzt  gebraaditen.  Stbröpfkopfe  hervortrat, 
und  kaum  noch  in  dem  zum  Auswaschen  der  Wund« 
gebmucbten  Walwer  xu  bemerken  wlir.  • 

DasBInt  des  dritten  K^incbens,  welches  in  dem 
nach  äitm  fvsten  Ein^ten  .4er  VergiftungseischeiaungeM 
angewandten  Siiliröffk^pfe  enthalten  war»  nahm  durch 
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die  angegebene  ßehandloDg  eine  f|||  blangrünliehe  F^n 
llttng  an,  und  so  reagirte daa nach 7 Sknnden  darchden 
zwdten  S);hröpfkopf  entleerte  Blut  ebenfalls  nodi  denf- 
lioh  anf  blaasanreg  Kali. 

f 

Zweiter    Ver$uck, 

Zwet  Kaninchen  ivnrden  anf  dieselbe  Weise  Tei^ 
-giftet.  Dem  einen  sogleich  nach  der  Vergifinng  ein 
Scbröp&opf  auf  die  Wunde  gesetzt,  nnd  25  Minuten  in 
dieser  Lage  erhalten,  dem  anderen  erst  dann,  als  die 
in  den  Hinterschenkeln  eintretenden  Convulsionen  auf 
Absorption  des  Giftes  schliessen  liessen. 

Bei  dem  ersten  Kaninchen  traten  nach  Abnahme 
des  Kopfes  und  sorgfältiger  Reinigung  der  Wunde  bin-^ 
nen  den  nächsten  6  Stunden  keine  weiteren  Vergiftungs- 
anfalle  ein ,  und  wenn  schon  im  Voraus  überzeugt,  dasli 
bei  diesem  Thiere  das  Aufsetzen  des  Schröpfkopfes  die 
Einsaugung  des  Giftes 'verbindert  habe,  suchte  ich  diese 
Ueberzeugung  dadurch  zur  Gewissbeit  zu  steigern,  dasr 
ic^  das  Kaninchen  tödtete ,  und  das  Blut  und  beson^ 
ders  den  Harn  durch  Reagentien  auf  die  Beimischung 
von  blausaurem  Kali  prüfte.  Sorgfaltig  wurde  diese 
chemische  Prüfung  angestellt,  sie  gab  jedo<?b  nicht  das 
geringste,  für  eine  geschehene  Aufsaugung  sprechende 
Resultat,  und  ich  glaube  um  so  sicherer  annehmen  zu 
können,  dass  keine  Aufsaugung  des  in  die  Wunde  ge- 
brachten I  blausauren  Kali  und  der  Stryehnine  stattge«* 
fonden,  weil  ersteres  sonst  bei  der  Leichtigkeit,  mit 
nvelcher  sich  die  kleinsten  Mengen  im  Harne  auffinden 
lassen,  gewiss  durch  die  eintretende  Reaction  sich  zu 
erkennen  gegebea  haben  würde. 

In  dem  Harne  des    zweiten  Kaninchens  dagegen, 
welches,  nachdem  der  Schröpfkopf  20  Minuten  auf  der 
rergifteten  Wunde  gesessen  hatte,  und  die  Wunde  dar- 
auf sorgfiAtig  gereinigt  und  mit  einem  Klebpüaster  ver 
Meckeh  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  8     ' 
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einigt  war,  in  du^ächsten  6  Standen  an  keinen  aof 
.Vergiftang  dea^noRL  Symptomen  litt,  und  daher  om 
diese  Zeit  von  mir  getödtet  wurde,  trat  darch  Zusats 
von  salzsaurer  Eisenoxydsolation  eine  Iielle  blauc)  Farbe 
ein^  < welche  nur  zum  Beweise  dienen  kann,  dass, 
wie  ohnehin  schon  aus  dem  Eintreten  der  Vergiftungs- 
zufalle  hervorgeht,  die  Absorption  des  Giftes  und  des 
blausauren  Kali  aus  der  Wunde  bereits  begonnen  hat- 
te, durch  Aufsetzen  des  Schropfkopfes  aber  gehemmt 
.\Vorden  war. 

Dritter    Versuch, 

Drei  gleich  grossen  Kaninchen  brachte  ich  in  die 
an  die  äussere  Seite  des  linken  Oberschenkels  gemach- 
te,   6  Linien  lange  und  bis  in  die  Müskelsubstanz  ein-^ 
dringende  Hautwunde  einen  Brei  von  3  Gran  essigsau* 
rer  Morphine  und  10  Gran  blausaures  Kali  ein. 

Dem  ersten  dieser  Thiere  wujf^de  gleich  nach  der 
Vergiftung  ein  Schr&pfkopf  auf  die  Wunde  gesetzt,  der, 
nachdem  er  gegen  20  Minuten  festgesessen  hatte,  zu- 
fälligerweise abfiel.  Die  Wunde  wurde  nicht  weiter  ge* 
reinigt,  sondern  mit  einem  Heftpflaster  bedeckt,  und  dem' 
Kaninchen  die  Freiheit  gegeben.  Indessen  waren  hoch 
keine  zwei  volle  Stunden  verstrichen,  als  bei  dem  Thie- 
re ein  allgemeiner  krampfhafter  Zustand  eintrat,  die 
Pupille  siQh  mächtig  erweiterte.  Zittern  und  convdlsivi« 
sche  Bewegungen,  besonders  in  den  hinteren  Extremi* 
täten  und.  Aenderungen  in  der  Pulsbewegung  eintraten, 
mit  einem  Worte,  alle  Symptome  einer  begonnenen 
Morphinevergiftung  sichtbar  wurden.  Eiligst  wurde  des- 
halb auf  die  Wunde  ein  Schröpf  köpf  angewendet,  des- 
Ben  Wirkung  eine  graduelle  Abnahme  der  Erscheinun- 
gen hervorbrachte.  Dieser  Kopf  blieb  20  Minuten  sitzen» 
ivorauf ,  als  die  Wunde  sorgfältig  gereinigt  und  ausge- 
waschen war,  das  Kaninchen,  bis  auf  eine  mehrere  Stuor 
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'den  andauorode:  Trägheit  in  den  Bewegungen,  von  j^ 
der  ferneren  Einwirkung  des  Giftes,  frei  blieb. 

Bei  dem  zweiten  Kaninchen  wurde  der  Schröpf- 
kopf nicht  früher  angewandt,  als  bis  die  Wirkung  des 
Giftes  bereits  begonnen  hatte,  und  das  Thier  an  allge-i 
meinem  Zittern  und  leichten  .convulsivischen  Bewegnn-^ 
gen  litt.  >  £ine  15 .Minuten  andauernde  Einwirkung  des 
Schropfkopfes  war  hinreichend ,  bei  diesem  Thiere^ieht 
nur  das  Aufhören  der  Vergiftungssyikiptome  sn  bewir- 
ken, sondern  dasselbe  auch  anscheinend  der  vöiligea 
Einwirkung  des  Giftes  zu  entziehen.  Da  ich  indessien 
die  Wunde  mit  Willen  nicht  ausgewaschen  hatte ,  so 
war  es  mir  nichts  weniger  als  auffallend,  dass  sieb  bei 
diesem  Thiere  ebenfalls  nach  Verlauf  von  ungefähr  zwei 
Stunden  abermals  Vergiftungserscheinungen  einstellten, 
die  schnell  sich  steigernd  und  von  allgemeinen  Convid* 
sionen  in  einen  torporosen  Zustand  übergehend,  das  Ka- 
ninchen binnen  15  Minuten  unter  abermals  eingetrete- 
nen allgemeinen  starrkrampfartigen  Zuckungen  tödteten. 

Dem  dritten  Kaninchen  setzte  ich  zwei  Schropf- 
köpfeauf  die  unverletzte,  und  durch  Abscheeren  von 
den  Haaren  befreiete  Haut,  ungefähr  2  Zoll  oberhalb 
der  Wunde.  Nichts  desto  weniger  traten  jedoch  nach 
Verfluss  von  5  Minuten  die  eigen^hümlichen  Vergiftungs- 
svmptome  ein,  welche  diesem  Thiere  nach  12  Minuten 
.das  Leben  kosteten. 

Der  Inhalt  des  bei  dem  ersten  Kaninchen  zuerst 
angewandten  Sehr opfkppfes  reagirte  sehr  deutlich  auf  blau- 
jumres  Kali ,  welche  Reaetion  auch  in  dem  Inhalte  des 
zweiten  Schröpfkopfes,  und  dem  zur  Reinigung  der 
Wunde  angewandten  Wasser  hervortrat.  A^f  dieselbe 
Weise  war  blausaures  Kali  mit  dem'  durch  den  Schröpf- 
kopfaus der  Wunde  des  zweiten  Kaninchen^  entzogenen 
ßlute  in  den.  Schröpf  köpf  übergeführt,  und  als  ich  spä- 
terhin, den  Harn   dieses  Thieires  mit  einigen  Trafen 

8  * 
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mlzsaarer  Eisenoxydsoluttoa  versetatte ,  nahm  dieser  eine 
schön  blane  Farbe  an. 

Bei  dem  dritten  Kaninchen  rfeagirte  der  Harn  und 
das  Bint  auf  die  oneweldeiktigj^te  Wfehe  iauf  blattsanres 
KiaU'^  und  als  ich  das  Biet  dieses  Thieres  mit  destilliiv 
trem  'Wasser  gemischt  ^  die  Mischung  filtrirt,'  das  Fiitrat 
in  «iner  Porcetlanschtile  abgedampft,  den  Bückstand  in 
g[eli^«r  Wärme  mit  starkem  Aicohol  aufgenommen  und 
•abgeraücht,  und  dttis  geringe  sicheirgebehdeR^stdaum  aber 
Mit  Wasser  änfgenemmen^  und  dte  dadiirdi  erhaltene 
Flössigkeit  tbeils  mit  Ammoniak  ^  theils  mit  eonceatrliv 
ter . Schwefelsäure  veiikiiseht  hatte,  entstatiden  in  jener 
Mischung  einige  sehr  kleine  weiSsliche  Flocken  ^  und 
nahm  diese  eine  leichte  röthlifche^  orangenfarbene  Fät^ 
knmg  an.  Ob  diese  Ergebhisse  auf  das  Vorfannd^nseyn 
der  Morphine  im  Blute  schliessen  lassen?  — 

Vieri  er     Versuch. 

Einem  massig  grossen  Hunde  brachte  ich  10  Gran 
weisses  Arsenikoxyd  in  eine  am  linken  Hintei*sehenkel 
gemachte  Wunde  be^,  heftete  die  Wunde*  zusammen, 
und  setzte  etwa  2  %oll  oberhalb  derselben  riiehrere  blu- 
tige Schröpf  köpfe  mit  deih  ^war  sehr  schwachen  Glau- 
ben auf ,  durch  dieses  blutige  Schröpfen  vielleicht  die 
Wirksamkeit  des  Giftes  äufeuheben.  Anderthalb  Stttn^ 
den  hielt  sich  der  Hund  gut,  und  gab  tttcht  das  min-- 
desto  VergiftungssytapteHh  M.  erkennen;  jetkt  fing  er  je- 
doch an  stark  2u  geifern,  Kit  an  SchauderzüföUen,  WÄr<> 
^en ,  l^rWechen  iiähe^  ischleimiger  Mass'en-,  €enT'nls?o^ 
nen  Und  Lähmung  der  hinteien  E^Ktremitäten,  kurz  Hh«* 
terlag,  nadkdem  3  Stunden  seit  d^r  Vergiftung  verilos- 
sen  waren,  deh  Erscheinungen  denselben  in  so  holiefm 
Grade  y  de^s  ich  üwar  das  Aufsetzen  tles  &dfr5pfkopfea 
versoeblte,  hied>Arcfa  abe^v  ^i^  ich  glaube,  nur  V^l92rn^ 
gerang  seiner  Lcftden  heibeiführte , '  indem  ifie  M^agd 
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des  eiQgesogenen ,  und  über  den  Einllasg  des  SchrSpf* 
kopfes  hinaus  ja  die  Circi|]atioiisorgaiie  eingetreteneo 
Arseniks aa  gross  war,  als  dasa  die  von  derLebens^ä- 
ligkeit  des  Hundes  ausgehende  Reaction  die  Wirkung 
des  Arseniks  überwiegen  konnte.  Der  Hund  starb  un« 
ter  heftigen  Kräippfen  iu  der  neunten  Stunde  naoh  An* 
sipHung  des  Versuches. 

Fünfter     Verfuch. 

Einem  Kaninehen  machte  ich  einen  Einschnitt  durch 
die  allgemeinen  Bedeckungen  beider  Hinterschenkel,  lor 
sete  die  Haut  etwa  einen  Zoll  lang  nach  dem  Becken 
za  von  den  Muskeln  ab,  brachte  eine  Federspule  in 
die  Wunde  ein,  ^nA  schob  durch  diese  8wisohe$  die 
Haut  und.  di^  Muskeln  des  rechten  Hiutersohenkels 
3  Qrau  essigsaures  Moirpbinm,  xwischen  die  Haut  und 
die  lyiuskeln  des  linken  Schenkels  dagegen  10  Gran 
fein  gepulvertes  blausaures  Kali.  Die  WundrändiBr  wur« 
dßn  diirch  ein  blutiges  Heft  r^reinigt,  ufifi  fiuf  den  lin- 
kc»n  Schenkel  ein  Schropfkopf  so  aufgeseti^t^  dasß  die* 
ser  die  Wunde  und  zugleich  die  Stelle,  wo  dpa  blau- 
saure  Kali  lag,  bedeckte. 

Fünf  Minuten  nach  der  Yerg}fi;Upg.  t^rateii  die  ei-> 
genthümliohen  Erscheinungen  ein ,  welche  die  Wirkun« 
gen  des  essigsauren  Morphiums  auf  die  thierische  Of^o^ 
nomie  zu  begleiten  pflegen,  steigerten  sich  immer  mehr 
und  mehr,  und  kosteten  dem  Kanincheii  jn  der  zwölf- 
ten Minute  das  Leben. 

Jetzt  nahm  ich  den  bis  dahin  in  seiner  Lage  er-^ 
haltenen  Schröpfkopf  vom  linken  Schenkel  ab,  öffnete 
die  Wunde  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  blausaure  KaU 
gelegen,  wusdi  die  Stella  sorgfältig  aus,  uud  prüfte  das 
zum  Auswaschen  benutzte  Wasser»  wie  das  wenige  mit 
dem  Schröp&opfe  anfgefiangene  Blut  dufoh  gegenwir«- 
kende  Mittel,  welche  in  jenjcm  eiuo  sehir  tief  duidcal«r 
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Siebenter     Vie  nuch. 

Einem  Kaninoben  i^urden  3  Gran  Stryohnine  in  das 
Zellgewebe  unter  der  Haut  des  Hintersohenkels  einge- 
bracht Das  Tbier  starb  in  der  7ten  Minute  naob  der 
Vergiftung. 

Ein  zweites  Kaninchen  dagegen ,  welches  auf  die- 
selbe Weise  vergiftet  war ,  dessen  Wunde  indessen  sogleich 
liach  der  Vergiftung  mit  einem  Schröpfkopfe  bedeckt 
worden  war,  der  15 Minuten  siüsen  blieb,  unterlag  erst 
in  der  drittea  Stuqde  nach  Abnahme  des  Scbropfkopfes 
der  Wirkung  der  Strychnine. 

Achter    Venuck. 

Einem  Eauinchen  wurden  8  Tropfen  frisch  bereite« 
ter  Blausäure  -  in  das  Zellgewebe  des  Schenkels,  einge- 
spritzt. Eine  Minute  darauf  entstanden  Krämpfe ,  in 
der  zweiten  starb  das  Thier. 

Bei  einem  zweiten  Kaninchen  ward  dieselbe  Ein- 
spritzung wiederholt,  und  als  sich  nach  der  ersten  Minute 
Vergiftungssymptome  einstellten,  die  Wundstelle  mit  ei- 
nem Schröpfkopfe  bedeckt,  welcher,  als  er  nach  zehn 
Minuten  abgenommen  wurde,  einen  lebhaften  bittern 
Mandelngeruch  verbreitete.  Indessen  war  durch  diese 
einmalige  Anwendung  des  Scbropfkopfes  noch  nicht  alle 
Blausäure  aus  der  Wunde  in  den  Scbröpfkopf  üb^e- 
fuhrt,  sondern  25  Minuten  nach  Abnahme  des  Schröpf- 
kopfes stellten  sich  abermals  krampfhafte  Zuckungen 
ein.  Es  wurde  deshalb  ein  neuer  Schröpfkopf  aufge- 
setzt, welcher  nach  10  Minuten  den  noch  in  der  Wunde 
verhaltenen  Rest  der  Blausäure  in  den  Schröpfkopf  zu<t 
rüokgesogen  hatte,  so  dass  das  Kaninchen  späterhin 
von  allen  Vergiftungssymptomen  frei  blieb. 

Wenden   wir   nun   die  Residtate   dieser  Versuche, 

— '-^-     wie  sich  der  Leser  überzeugen  wird,  die  von 

id  den  übrigen  Experimentatoren  aufgestellten 


Thatoachen  nur  beitfttigenyzut  Ecörtetuog  der  wichti* 
geil  physiologischeii  Frage  an»  auf  welebe  Weise  näm- 
lich die  Wirkung  der  Gifte  dardi  Anwendung  voh  Schröpf« 
köpfen  auf  vergiftete  Wunden  wohl  unterdrückt  werden 
möchte,  so  scheinen  mir  dieselben  den  unbestreitbaren  Be* 
weis  2tt  enthalten.,  dass die  Wirksamkeit  desSchröpfkopfeg 
unter  diesen  Unjuständeu  lediglich  den  Erscheinungen  xu-^ 
aHischreiben  sejr,  welche  seine  Anwendung  überhniipt  in 
begleiten  pflegen.    . 

Bei  Berücksichtigmg  der  Erfahrungen  i  wdche  wis 
fiber  die  Wirksamkeit  des  Schröpf kopfes  in  Nervenlei# 
den  als  Gegenreiz  erregendes  und  dadurch  ableitendes 
Mittel  besitzen,  kön|ite  es  vielleicht  annehmbar  schei- 
nen» dass  die  heilsame  Wirkung  des  Schröpf kopfes  un- 
ter diesen  Umständen^  wo  das  Nervensystem  so.unge^ 
Utein  stark  von  den  einwirkenden  Giften  ergriffen  ist^ 
in  dem  von  ihm  erregten  ableitenden  Gegenreize  he* 
gründet  liege.  Indessen  können  wir  uns  sehr  leicht  von 
der  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärungsweise  überzeugen* 

Denn  lässt  sich  auch  die  grosse  reizableitende  Kraft 
der  Schröpfköpfe  in  manchen  Leiden,  bei  welchen  die 
Nerven  besonders  mit  ergriffen  sind,  nicht  in. Abrede 
stellen,  so  scheint  es  mir  doch  noch  immer  unausge^ 
macht,  ob  das  Au&etzen  tvockner,.  und  noch  mehr  blo« 
tiger  Schröp&öpfe  unmittelbar  auf  die  Nerven  einwirke, 
oder  nicht  vielmehr  die  Wirkung  derselben  haupts&efan 
lieh  in  der  Minderung  der  mit  dem  Nervenleiden  vec* 
bundenen,  oder  durch  dasselbe  erzengten  Congestion 
begründet  liege.  Letzteres  scheint  mir  um  so  wahr«' 
seheinlicher,  als  die  .Erfahrung  uns  lehrt,  dass,  wenn 
die  Application  trockner  oder  billiger  Schröpfköpfe  sich 
auf  diese  Art  wirksam,  erweist,  es  doch  nur  immer 
bei  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten  Looalleiden  der 
Fall  ist,  und  zugleich  eine,  dem  ergriffenen  Organe  so 
nahe  wie  mögliche  Anwendung  erfordert  wird*    Poch, 
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sdlte  ich  mich  in  dies»  Hinsicht  irreli,  so  glaabe  ich 
dennoch  die  Ueberzeugnng  <  laut  aussprechen  zu  dürieo» 
dass  die  Wirksamkeit  der  8ohr5pfk$pfe  bei  Vetgiftelen 
Wunden  anf  gauz  anderen  Ur<iachen  ala  der  ihnen  niobt 
abzusprechenden  grossen  reizableitenden  Kraft  beruht. 
Bei  d?n  meisten ,  ja  fast  bei  allen  Giften  wird  näm- 
lich ,  wie  dieses  uns  neuere  vielfache  und  unbettreitbare 
Thatsachen  gelehi^t  haben,  die  SensibilUftt  der  mit  den 
Giften  an  ihrer  Applicationsfläche  in  Unmittelbare  Be^ 
röbrung  tretenden  Nerven  topisdi  eingriffen  und  modifi« 
eirt,  da  indessen  diese  Nervenf&dchen  keineHweges  die 
Leiter  bilden,  durch  welche  der  tSdtliche  Einiluss  der 
Gifte  auf  die  Centraltheile  des  Nervensystems  sieh  forl^ 
pflanzt,  senden  dieser  in  letztereu,  dem  Hihie  und  dens 
Bückenmarke ,  erst  dann  sich  aossprtcht,  iwenn  da« 
durch  Einsaugung  in  die  Kreislaufsorgane  übergetreten^ 
Gift  mit  dem  Blute  ihnen  zugefiihrt  wiid,  so  biesse  es 
der  gegenreizenden  Wirkung  der  Sehröpfk^e,  meSner 
Ansicht  nach,  eine  übermässig  starke  KrajRt  isuschreiben, 
wtea  wir  aus  ihr  die  heilsamen  Wirkunged  dieses  I»* 
stnimentsüDter  den  erwähnten  Terfaältnissen  aUeiien  wolI«> 
ten.  Pflanzten  die  Nervenfadchen,  welche  mit  den  GUt 
ten  an  der  ApplicationssteUe  dieser  in  unmittelbare  Be- 
rührung komifien,  die  tödtlfthe  Wirkung  der  Gifte  au/t 
das  Hirn  und  das  lluckenmaric  fort,  uM  unterläge  die 
unmittelbare  gegenreizende  Einwirkung  des  Schröpfko* 
pfes  auf  die  Nerven  keinbnn  Zwri&I,  so  wäre  vielleicht 
obige  Annahme  wahrschrinlich;  so  abei^,  wo  ersteres 
bestimmt  nicht  der  Fall  ist,  sondern  die  Ehtcbütterun- 
gen  im  Nervensysteme  bei  VergiftuBgen  von  dem  Hirne 
nnd  dem  Rückenmarke  «uf  die  einzelneoi  Nerven  sich 
fortpflanzen,  find  letzterefit  sehr  unwahrscheinlich  ist, 
muss  ich  diese  Erklärungsweise  fiir  völlig  nnzulässig 
erklären.  Ueberdies  zeigen  die  Redraltate  des  driUtcii 
nnd  vierten  V^snches,  wo  weder  triNcknez  jioiii  bluAi- 
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ges  Schröpfen  oberhalb  der  vergifteten  Wunde  und  in 
der  Nähe  des  Nervenstammes  den  Wirkungen  4es  Gif- 
tes Einhalt  tfaat,  an  sich  schon  die  Falschheit  dieser 
Ansicht  auf  eine  mehr  wie  genügende  Weise,  während 
die  Resultate  der  übrigen  Versoche,  nach  welchen  die 
schon  eingetretene  Wirkung  des  Giftes  durch  Aufsetzen 
eines  Schr5pfkopfes  auf  die  Wunde  sogleich  aufhorte, 
odf^r  die  gewöhnliche  Wirkung  gar  nicht  eintrat,  wenn 
die  Wunde  gleich  anfangs  mit  einem  Schr5pfkopfe  hin« 
reichende  Zeit  bedeckt  wurde,  oder  die  Wirkung  des 
Giftes  weit  später,  als  gewöhnlich  eintrat,  wenn  die 
Wunde  nur  kurze  Zeit  mit  einem  Sohröpfkopfe  bedeckt 
worden  war,  —  während  diese  Resultate,  sage  ich, 
wohl  nur  als  eben  so  viele  Reweise  gelten  können,  dass 
die  Wirksamkeit  des  Scbröptkopfes  unter  diesen  Ver- 
bältnissen ans  keinen  anderen  Ursachen  entspringt,  als 
aus  denen,  «welche  seine  gewöhnlichen  Erscheinungen 
zu  bewirken  pflegen. 

Sehen  vdr  nämlich  auf  diese  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen bei  der  Anwendung  des  Schröpfkopfes,  so  be« 
obacbten  wir  ausser  einer  halbkugellFÖrmigen  Anschwel- 
lung der  Haut  unter  demselben ,  dass  die  Uautstellen, 
welche,  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke  ausgesetzt,  keine, 
od^r  doch  nur  eine  unbedleutende  Röthe  zeigen,  eine 
mehr  oder  weniger  tiefe  Röthe  annehmen ,  und  dass  die 
kleinen  Scarificationen  bei  dem  blutigen  Schröpfen, 
welche  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  kaum  geblu- 
tet haben  wurden,  eine  ziemlich  bedeutende  Menge 
Rlutes  ergiessen.  Wie  nun  aber  diese  Erscheinungen 
lediglich  daher  rühren,  dass  der  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche der  Haut  gleich  starke  Druck  der  Atmosphäre, 
nach  den  mit  den  Schröpfköpfen  bedeckten  Hautstellen, 
die,  je  nachdem  die  Verdünnung  der  Luft  unter  den- 
eelben  grösser  oder  geringer  ist,  dem  Drucke  der  At- 
mospl)iäre  mehr  oder  weniger  entzogen  sind,  einen  ver- 
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mehrten  Sdftezndrang  nicht  nur,  sondern  selbst,  anch 
eine  retrograde  excentrische  Bewegung  in  den'  Capilbr* 
gefissen  bewirkt,  so  können  wir  ebenfalls  nur  in  die- 
sen Erscheinungen  ei^e  genugende  Erklärung  für  die 
hellsame  Wirkung  des  Schröpfkopfes  bei  vergifteten 
Wunden  suchen.   . 

Diese  den  einsaugenden  Capillargef&ssen  der  Haut 
mitgetheilte  excentrische  Bewegung  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Säfte  kann  nämlich  auf  die  einsaugende  Thä- 
tigkeit  derselben  nur  einen  lähmenden  Einfluss  ausüben, 
oder  hindert  doch  wenigstens  den  Uebertritt  der  gifti- 
gen Stoffe  über  den  Umkreis  des  Schröpfkopfes  hinaus, 
und  indem  schon  hierdurch  die,  von  dem  freien  Ein- 
tritt des  Giftes  in  die  Organe  des  Kreislaufes  bedingte, 
und  auf  der  Zufahrung  mit  dem  Blute  in  die  Central- 
theile  des  Nervensystems  beruhende*,  Wirksamkeit  der 
Giftstoffe  unterdrückt  wird,  so  wirkt  der  Schröpfkopf 
überdies  noch  dadurch ,  dass  das  in  der  Wunde  abge- 
lagerte Gift  durch  das,  wegen  des  von  ihm  vermehrten 
Säfteandranges  reichlich  in  ihn  übertretende,  Blut  wl^ 
der  Wunde  ausgespült,  und  somit  aus  dem  Organismus 
entfernt  wird. 

Letzteres  geht  nniftngbar  aus  den  Resultaten  der 
angeführten  Versuche  hervor,  nach  welchen  das  sowohl 
unmittelbar  nach  der  Anwendung  des  Giftes,  als  nach 
der  bereits  eingetretenen  Vergiftung  mit  dem  Schröpf- 
kopfe aus  der  Wunde  entzogene  Blut  mehr  oder  min- 
der stark  auf  die  in  die  Wunde  angebrachten  Stoffe 
reagirte ,  indessen  der  fünfte  und  sechste  Versuch,  mei- 
ner Ansicht  nach,  unbestreitbare  Beweise  für  die  Mei- 
nung enthalten,  dass  das  Aufsetzen  des  Schröpfkopfes 
die  einsaugende  Thätigkeit  der  Gefasse  lähmt,  und  da- 
durch hauptsächlich  die  von  ihm  bewirkten  Erscheinun- 
gen hervorbringt.  In  dem  fünften  Versuche  nämlich, 
wo  die  vergiftete  Wunde  mit  keinem,  die  mit  blausan- 
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ftem  Kali  verunreinigte  Wunde  ^lit  einem  Schropfkopfii 
bedeckt  war^  unterlag  das  T^ier  dem  Einflüsse  ,des  Qi£^ 
tes,  indessen  die  sorg&Uigste  Prüfung  des  Harne«  um} 
des  Blutes  dieses  Thieres  nicht  ^die  geringste  Spur  de« 
in  sie  übergetretenen  blaasattreii  Kali  auffinden  liess, 
während  bei  den  Resultaten  des  sechsten  Versuches  gß« 
rade  das  umgekehrte  VethältiMss  statt&nd. 

Eben  diese,  die  Einsatigung  lähmende,  Einwirkung 
der  8chröpfköpf$  isjt  nun  iiuck  Ursache,  weshalb,  wenq 
durch  den  Schrdpfkopf  nicht  alles  ursprünglich  in  di^ 
Wunde  gebrachte  Gift  entleert,  oder  die  Wu^ide  nicht 
sorgfältig  gereinigt  ist,  das  auf  diese  Weise  in  der 
Wunde  verhaltene  Gift  erst  weit  «päter,  als  unter  an-? 
deren  Umständen  auf  den  Organismus  einwirkt,  Un^ 
streitig  nämlich  hört  mit  der  Abnahme  des  Schropfko-' 
pfes^  seine  Einsaugung  lähmende  Kraft  nicht  auf,  son- 
dern, da  Hantstellen,  wie  dieses  die  bekannte  Erfeh-i 
'rung  lehrt,  die  von  einem  scbarfssiebenden  Schröpfkopfe 
bedeckt  gewesen  sind,  längere  Zeit  noch  mehr  odepf 
weniger  gehoben  und  geröthet  bleiben,  und  diesen  Elr- 
gcheinungen  keine  andere  Ursache  zum  Grunde  liegt, 
als.dass  die  excentrische  Bewegung  in  den  Capillarge- 
fassen  nur  erst  nach  und .  nach'  aufhört,  und  zur  hor- 
malea  Bewegung  zurückkehrt,  so  leuchtet  les  ein,  dasa 
das  in  der  Wunde  verhaltene'  Gifil:  nicht  früher  von  den 
Gefäseen  eingesogen  und  in  den  Kreislavf  übergeführt 
werden  kann,  als  bis  die  Gefösse  zu  ihrer  ni^malen 
Thätigkeit  zurfiok  gekehrt  sind.  Aus  diesem  Grunde 
tvat  im  ersten  Versuche  .  bei  dem  dritten  Kaninchen 
die  bereits  begonnene,  aber  dmrch  den  Schröpfkopf  un-r 
terdrückte  Wirkung  der  Strychnine  erst  nach  Verlauf  voii 
meht  vollen  zwei  Stunden  abermals  ein ;  oder  unterlag  im 
zweiten  Versuche  das  erste  Kaninchen  der  Morphine- 
Vergiftung  erst  nach  2  Stunden,  oder  ward  das  Kanin- 
chen  im  siebenten  Versuche  von  der  ihm  beigebrachten 


r 
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Strydinine  eist  in  der  dritten.  Stande  nach  dar  Vergif« 
tung  getddtet  ^  während  das  andere  Thier  tebon  in  der 
Bieben ten  Minute  an  den  Folgen  der  StrychnineTergif- 
tung  starb  n.  8.  w. 

Diese  Thatsacben  and  Grinde  mSobten  wohl,  wie 
-ich  mir  schmeichle,  die  Wahrheit  der  von  mir  auq^e^ 
fiprochenep  Änsiebt  über  die  Wirkungsweise  des  Scbröpß. 
Icopfes  sattsam  beweisen  ^  und  glaube  ich  midi  daher 
%ur  Erörterung  der  noch  abrigen  Frage  wenden  sakön^ 
iien ,  auf  welche  Weise  nämlich  der  Sdiröpflcopf  di^  bei- 
reits  eingetretene  Wirloing  der  Giifce  >za  unterdrücken 
Teimag. 

Die  Antwort  ottf  diese  Finge  scheint  mir  mit  kei- 
nen grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  zn  seyn«  Indern 
nämlich  viel&che  £tfahrung<en  uns  gelehrt  haben,  dass 
«ine,  nach  der  IndiTiduaUtät  sidi  richleade,  Dosts  des 
diftes  nicht  tiTur  in  die  Ctrcaladonsorgane  üb^getrelen 
neyn  muss,  andern  nach  eine  bestimmte,  mit  derStär^ 
ke  und  Wirtearakeit  des  Giftes  in  directem  Verbält* 
nisse  stdimide  Zeit  gebraucht,  nm  auf  die  thit^ri^iien 
Korper  den  vöUen  £inilAss  üusfiben  M  können;  s« 
acheint  es  mir  höchst  w^hrsdieinKch,  ja  so  gm  als  gnni 
bestimmt  «u  seyn ,  duss  mit  d^m  Eintritte  der  giftigen 
Wiricungeli  noch  keinesweges  dil»  ear  Völligen  Wirkung 
nothwendige  Dosis  in  die  Circulationsorgane  übcrrgetr»- 
ten  ist.  Das  Aufsetzen  des  Schröpfkopfes  läbmt  nun 
aber,  wie  wir  hörten,  die  einsaugende  Thätigkeit  der 
Gefässe,  und  hindert  dadurch  den  ferneren,  die  Wir* 
kung  des  Giftes  nur  verstärkenden  Uebertritt  in  die 
Gefäsfiie.  ;^^rner  ist  mit  dieser  Lähmnj|g^>der.  einsaur 
genden  Thätigkeit  eine  retrograde,  excentrische  Bewe- 
gung in  den  Gefässen  verbunden ,  oder  jene  geht  viel* 
mehr  ntris  dieser  iiervOT,  und  leuchtet  es  daher  liin,'dass 
die  Giftinsige^  w^elcbs  Kwar  s«faon  emgesegnn  ist,  sidi 
ahet  nowir  in^'dnn  6nfiiMbn  IwfindM,  in  JwnUien  dnhi 
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Aufsetzen  des  Schropfkopf^s  eine  retrograde  B^wlegang 
veranlasst,  mit  den  durch  diese  Bewegung  in  den  Schröpf- 
kopf übergeführten  Säften  zurückgeführt,  und  daher  für 
den  Organismus  ganz  unschädlich  werden  muss.  Unter 
die*'<^n  Umständen  kann  daher  nur  die  Giftmenge  auf 
^n  Organismus  einwirken,  welche  schon  über  die  Wir- 
kung hinaus  in  die  GefUsse  übergetreten  ist,  die  aber, 
^eil  sie  zu  gering  ist,  um  die  völlige  gew^ntiche  Wir- 
kung des  Giftes  hervorzubringen,  sehr  bald  von  der 
vom  Organismus  ausgehenden  Reaction  unterdruckt, 
oder  wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  bedienen  darf,  neu- 
tralisirt  wird. 

'  Einen  gültigen  Beweis  für  diese  Ansicht  finde  ich 
in  den  Erfahrungen,;  dass  unter  diesen  .Umständen  nur 
dann  alle  auf  Vergiftung  deutende  Symptome  unterdrückt 
werden,  wenn  der  Schröpf  köpf  gleich,  nachdem  die  er- 
sten Symptome  eintreten,  angewandt  wird,  indessen 
seine  Anwendung  völlig  fruchtlos  bleibt,  so  bald  schon 
so  viel  Gift  aufgesogen  ist,  dass  die  Unterdrückung  der 
ferneren  Einsaugung  und  die  Rückführung  des  noch  in 
den  unter  dem  Einflüsse  des  Schröpfkopfes  stehenden 
Gefässen  enthaltenen  Giftes  den  vollen  Eintritt  des  gif- 
tigen Einflusses  nicht  zu  hindern  vermag.  Die  Resul* 
täte  des  vierten  Versuches  bestätigen  diese  Meinung 
mehr  wie  hinreichend. 


vra. 

lieber    die    Bedeutung    der    Eustachi- 

sehen  Trompete. 
Von  Dr.  Aug.  Heinr.  Ludw.  Westrümb, 
Obgleich  der  das  innere^hr  mit  dem  Back«  verbin- 
dende Kaiwl  dto  Ahat<naen  bestimmt  sohon  yotEmta^ 
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cAitff  bekannt  war,  wir  wenigstens  ans  einzelnen  Stellen 
in  den  Schriften  den  Arüteieles  >),  Plinim  ^)^  Cebun.% 
Vesalius  *),  Ingraisias  ^)  n.  A.  auf  diese  Bekanntschaft 
schliessen  dürfen  ^  so  verdanken  wir  dennoch  dem  zwur 
höchst  eifersüchtigen,  aber  zu  anatomischen  Entdeckun- 
gen gleichsam  geborenen  Bartholomäus  Euitachiui  ^) 
die  erste  treffliche  Beschreibung  dieses  Kanales^'und 
die  ersten  Andeutungen  über  den  grossen  Nutzen  des» 
selben. 

Wohl  verdieuie  Eustachiu9  j  dass  dieser  Kanal  ihm 
zu  Ehren  tuba  Eustachiana  genannt  wurde,  und  wahr- 
lich nur  auffallen  kann  es,  wie  spätere  Schriftsteller 
und  gewiegte  Anatomen,  trotz  der  vorhandenen  treffli« 
eben  Beschreibung,  die  Gehortrompeten  dennoch  falsch 
beschreiben,  oder  wohl  gar  mit  dem  aquaeductus  Fal^ 
lopii  verwechseln  {Riolanus,  Bartholinus,  Schneider). 

Aber  auch  über  den  wahrscheinlichen  Nutzen  und 
die  Bedeutung  der  Emtachtschen  Trompeten  haben  die 
Anatomen  von  jeher  die  verschiedensten  Meinungen  ge- 
hegt, und  ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  diese  Mei- 
nungen zusammen  zu  stellen,  und  die  Prüfung  ihrer 
Haltbarkeit  zum  Gegenstande  der. nachfolgenden  Blattei^ 
2a  machen. 

Nach  der  ältesten  und  besonders  von  allen  filteren 
Anatomen,  wie  Falricius  ah  Aquapendente  ^ ),  Bauhinus  ®), 


1)  Histor.  animal.  Lib.  L  cap.  XI. 

2)  Hist.  natur.  Lib.  YIII;  cap.  76. 
S)  De  re  medica.  Lib.  VI.  cap.  7. 

4)  De  corp.  bumani  fabr.  Lib.  I.  cap.  XII. 

5)  In  Galeni  de  ossib.  Comment.  Lib.  I.  cap,  VIII. 

6)  Opuscul.  anat  Delph.  1726.  p.  1B8. 

7)  De  audit.  organo.  Pars.  III.  cap.  IX. 
8}  Theatr,  anatom.  Lib.  lil.  cap.  49. 
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Juhui  Catserius  Placmiimii  0  n:  A.  fagt  aUgemein 
angenbmtneneii,  und  auch  von  Neueren,  wie  Böhmer  ^) 
tOkA  Haller  '),  behaupteten  Meinung  besteht  der  Nutzen 
der  £!v«/aci»8cben  Bohre  hauptsächlich  darin,  dass  die 
in. den  Mund  eindringenden  Sohallatrahlen  durch  sie  in 
das  innere  Ohr  fortgepflanzt  werden,  und  das  Trom- 
melfell und  die  Gehörlcnöchelchen  in  die  xum  Hören 
noth wendige  zitternde  Bewegung  mit  setzen  helfen;  --r 
die  EusPichn^Q  Röhre  mithin  als  ein  das  Hören  ver* 
stibrkendes  Organ  betrachtet  werden  mnss. 

X)ie  Lage  der  j^i^^/'ac&eschen  Röhre,  die  Bemerr 
)iung,  dass  die  Luft,  welche  die  Pauke  ausfüllt,  durcl^ 
äiese  Trompeten  mit  der  äusseren  Atmosphäre  in  Yer^ 
bindung  steht,  die  alte  Erfahrung,  dass  wir  überhaupt, 
und  besonders  Schwerhörige^  ipit  offenem  Munde  besseir 
hören,  und  ganz  besonders  die  ebenfalls  unläugbare 
Thatsache,  dass  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit  entste- 
het, sobald  die  jß^f^fac^Af sehen  Röhren  durch  irgend  ei- 
nen Umstand  geschlossen  werden,  schienen  diesen 
Schriftstellern  geltende  Beweise  für  die  Wahrheit  ihrer 
ausgesprochenen  Meinung  zu»  seyn. 

Die  Wahrheit  dieserThatsächen  lässt  sich  wirklich 
Meht* bestreiten;  indessen  liegen  den  beiden  letzteren 
ganz  andere  als  die  angegebenen  Ursachen  zum  Grun^ 
de  i  und  der  Schwerhörige  hört  bei  offenem  Munde  eben 
so  wenig  deshalb  besser,  weil  durch  dieses  Oeffnendcte 
Mundes  den  Schallstrahlen  der  Eintritt  durch  die  Trom- 
peten in  die  Pauke  erleichtert  wird ,  als  auf  das  Ver- 
schliessen  dieser  Trompeten,  auä  dem  entgegengesetzten 
Grunde,  Schwerhörigkeit  odier  Taubheit  erfolgt. 

Sehen  wir  nämlich  auf'  die  physischen  Bedingun- 


1)  De  auris  organo«  Lib.  IV«  Sect.  8.  cap.  6. 

2)  Instit.  osteologic.  $.  174. 

8)  Element,  physiol.  Toiq,  5.  ]^.  iffi^ 
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gen ,  miter  . welchen  der  Sehall  liberhaopt  fortgepflanzt, 
und  in  die  Gehörorgane  übertragen  werden  kann,  ao 
leuchtet  es  ein,  dass  die  Euitackincbe  Röhre,  vermöge 
äres  anatomischen  Banes  nichts  znr  Fortpflanzang  der 
Schallstrablen  in  das  innwe  Ohr  beitragen  kann. 

Der  Gestalt  nach  bildet  die  J^i^^facAfsche  Röhre  ei- 
nen  dopjpelten  Kegel,  dessen  Basis  eine  zusammenge- 
drückte Ellipse  ist,  während  die  abgestumpften  Spitzen 
mit  einander  verbunden  sind.  Der  eine  dieser  Kegel 
ist  knöchern ,  der  andere  besteht  aus  Knorpel  und  Haut. 
Jener,  'der  beim  Menschen  ungefölir  das  Drittel  der 
Länge  der  ganzen  Trompete  ausmacht,  fängt  in  dem 
vorderen  Theile  der  Pauke  über  dem  promaniorio  an, 
und  erstreckt  sich  bis  zur  ipina  ossü  multiform^  und 
zur  äusseren  Seite  der  Mündung  des  canalü  earotici. 
Hier  öffnet  er  sich  mit  einer  unebenen  Mündung, 
und  nimmt  den  zweiten  Kegel ,  oder  den  knorplichen 
Theil  der  Eu8tachi9!c\i^n  Röhre  auf,  der  sich  mit  einer 
ziemlich  weiten,  wulstigen  Mundung  hinter  den  Choa- 
nen  in  dem  Rachen  endigt. 

Eine  Hauptbedingung  zum  Fortpfl^zen  des  Sehal- 
les ist  nun  bekanntlich  das  Vorhaadenseyn  dastisefaer 
Körper,  welche,  indem  sie  von  der  in  dastiscbe  Schwin- 
gungen geisetzten  Luft  berührt  werden,  selbst  In  ela<» 
^tische  Schwingungen  gerathen.  Das  in  dem  Rachen 
ausmündende  Ende  der  Trompete  besteht  nun  aber,  wie 
wir  so  eben  hörten,  aus  Knorpel  und  Haut,  welche  be- 
stimmt nicht  genug  Elasticität  besitzen,  dass  sie 
die  elastischen  Schallschwingungen  der  Luft  aufnehmen 
und  fortpflanzen  können.  Doch  sollte  dieser  Grund  für 
sich  schon  nicht' überwiegend  seyn,  so  dürfen  wir  fer- 
ner die  Elasticität  der  in  den  Mund .  eingedrungenen 
Schallstrahlen,  theils  wegen  der  im  Munde  befindlichen 
Feuchtigkeit,  theils  durch  die. bei  der  Exspiration  sich 
MechtU  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  182S«  9 
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bildende,  uod,  nach  PeroUpf  0  Er&bniDgy  den  Scbatt 
(Schwächende  Kohlensäure  9  nur  als  so  vermindert  be- 
trachten,'dass  sie  kaum  im  Stande  aeyn  mochten,  in 
der  .init  einer  stets  feuchten  Schleimbaoir  ausgekleideten 
Trompete  den  Eindruck  hervoraubringen ,  ala  zur  Fort- 
pflanzung der  Schallschwingungen  nothig  ist 

Ueberdies  fragt  es  sich  überhaupt  noch,  ob  wir  dto 
Eustachische  Röhre  als  einen  stets  offenen  und  freien 
K^mal  betrachten  können?  Zwar  ist  die  Aaohenöffnung  - 
derselben  bestimmt  nicht  mit  einer  solchen  Klappe  ver- 
sehen, wie  Cacier  ^),  Bauhinus  ^),  Laurenfius  ^)  und 
Andere  ihr  zuschreiben,  eben  so  wenig  als.  sie,  an  ih- 
rer Ausmündung  eine  guer  und  etwas  in  die  Länge  lau- 
fende geschmeidige  fnd  bewegliche  Falte  besitzt,  wel-  ' 
che,  wie  Kollner  ^)  behauptet,  durch  die  eindringenden 
Schallstrahlen  angedrückt,  sich  dem  Eindringen  dersel- 
ben widersetzt.  Indessen  da  die  Tropipete  da,  wo  ihr 
knöcherner  Theil  in  den  knorplichctn  übergehet,  unge- 
Ibein  enge  ist,  so  scheint  es  fast  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  dass  nicht  die  weiche  sie  ausklebende 
Schleimhaut  vermittelst  ihres  Secretes  im  gewöhnlichen 
Zinslande  von  beiden  Seiten  in. der  Art  an  einander 
kl^be,  dass  zwar  die  in  der  Trommelhöhle  eingeschlos- 
sene Lnfit,  wenn  sin  durch  das,  von  einem  starken 
Schalle  einwärts  gedrückte,  Trommelfell, gedrückt  wird, 
9icb  einen  Weg  durch  die  Trompete  in  den  Rachen  zu 
b^nen  vermag,  und  umgekehrt  beim  tfähnen  und  Nie- 
8^  Luft  aus  dem  Rachen  in  die  Pauke  gelangen  kann« 


1)  VmgU  Magazin  für  d.  Neueste  aus  der  Phys.    BcL  6. 
St.  1.  S.  166. 

2)  De  audit  instrumento.  Ca]^  13. 
8)  Theat  anat.  Lih.  III.  Cap.  49. 

4)  HUtoh  auat.  Lih.  XI.  Cap.  18. 

5)  Anb  Archin  Bd.  2.-8.  19. 
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dJKd  schanenden  Sehwiognngen  der  im  Mnnde  befindli- 
ohen  und  zugleich  ihren'  Ort  nicht  verändernden  Luft 
hingegen  keinesweges  die  HShle  der  Röhre  zu  öffnen 
und  in  die  Päube  zn  dringen  vermögen.  Diese  von 
Autenrieth  ^)  ausgesprochene  Meinung  gevnnnt  um  so 
grössere  l^ahrsclieinlichkeit ,  veenn  wir  zugleich  auf  den 
6au  dieses  Organes  bei  den  Thiereh  Rücksicht  nehmen, 
bei  manchem  derer  die  Eustachiaehe  Röhre,  tvie  z.  B« 
bei  dem  Hunde  und  der  Katze ,  gar  keine  freie  Luft  hal- 
tende Höhle  zu  besitzen  scheint,  indem  die  sich  fast 
berührenden  Wandungen,  wie  Haarröhrchen,  mit  wäss* 
rigem  Schleime  angefüllt  zu  seyn  'scheinen. 

Möchte  das  Angeführte  vielleicht  schon  mehr  wie 
hinreichen,  das  Irrthündiche  der  Ansicht  zu  beweisen, 
nach  welcher  die  £i»«tocAtsche  Röhre  ein  schallleitendes 
Organ  ist,  so  kann  ich  es  dennoch  mir  nicht  versagen, 
FerolJ^»  ^)  bekannte  Versuche  hier  kurz  anzufahren,  in« 
dem  sie  nicht  nur  ebenfalls  als  bundige  Gegenbeweise 
der  erwähnten  Ansicht  dienen,  sondern  zugleich  auch 
eine  genügende  Erklärung  der  Thatsache  enthalten, 
weshalb  wir  überhaupt,  und  besonders  Schwerhörige, 
mit  offenem,  gegen  dta  Schall  gerichtetem  Munde  bes« 
aer  hören. 

Perolle  hielt  nämlich  eine  Taschenuhr  so  nahe  ans 
Ohr,  dass  er  ihr  Schlagen  hören  konnte,  verstopfte 
nun  beide  Gehörgänge,  und  vernahm  trot;^  des  weit  ge- 
"öffneten  Mundes  nichts  vom  Schlage  der  Uhr.  Jetzt 
fiteckte  er  die  Uhr  tief  in  den  Mund  und  konnte,  ibo 
lange  dieselbe  keinen  Theil  fUs  Mundes  berührte,  eben 
so  wenig  den  Gang  der  Uhr  hören,  den  er  aber  au- 
genbliddich  vernahm ,  als  die  Uhr  den  härten  Gaumen 


i;  ReU»  Archiv.  Bd.  IX  ^.  S2p.  '  ,      . 

2)  Journal  de  Physique  1783.  Novhr.    hkhftnhergi  Maga«^ 
zin  f.  Phys.  Bd.  IL  St,  S. 
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oder  die.Zftbne  berührte.  Aehnliches  bemerkte.  bereSis 
Schellhammer  ^)  als  er  eine,  durch  festes  ÄufstosJea 
aaf  den  Tisch  zam  Tönen  gebrachte,  zweixinkige  Ga* 
'bei  in  den  Mund  steckte,  und  nur  dann  das  Tönender 
;^Gahel  gehört  zu  haben  versicherte ,  sobald  die  Zinken 
der  Gabel  die  Zähne,  die  Kinnladen,  oder  einen  ande- 
ren festen  Theil  inv  Mande  berührten.  i 

In  diesen  beiden,  von  mir  mehrmals  mit  demselben^ 
Erfolge  wiederholten  und  überhaupt  leicht  zu  wieder« 
holenden,  Versuchen  liegt  offenbar,  wie  ich  bereits  er- 
wähnte, ein  sehr  bündiger  Gegenbeweis,  däHndie Eustachi 
Röhre  vo^  der  Natur  nicht  zum  Fortpflanzea  der  Schallr 
strahlen  bestimmt  ist;  denn  wäre  dieses  der  Fall,  miiss- 
ten-wir  dann  -nicht  den  Gang  der  Uhr  oder  das  Tö^ 
nen  der  Gabel,  die  frei  in  den  Mund  gehalten  wurden, 
wo  nicht  stärker,  doch  eben  so  deutlich  als  durch  das 
äussere  Ohr  oder  durch  das  Andrücken  an  die  Zähne, 
den  harten  Gaumen  u.  s.  w.  hören,  weil  die  in  dem 
Munde  enthaltene  Luft  unmittelbar  und  ganz  in  der 
Wabe  der  Eusiachi^ehen  Trompete  in  Schallschwingun- 
gen gesetzt  wird?  , 
Aber  nicht  blos  dieser  gewiss  tre£BUche  Gegenbe- 
weis liegt  in  den  angeführten  Versuchen  begründet,  son- 
dern sie  enthalten  zugleich  die  bündigste  Erklärung  der 
mehrfach  erwähnten  Thatsache.  Augenblicklich  und 
deutlich  wird  nämlich  das  Schlagen  der  Uhr  oder  das 
Tinen  der  Gabel  vernommen ,  sobald  beide'  Gegenstän- 
de mit  den  Zähnen  oder  einem  anderen  Knochentheile 
des  Kopfes  in  Berührun^Mebracht  werden,  und  zwar 
aus  keinem  anderen  Grunde,,  als  weil  die  Zähne,  die 
Angesichtsknochen ,  der  Hirnschädel,  ja  selbst  die  Hals- 
wirbel, je  nachdem  sie  ^t  mehr  oder  weniger  fleischi- 


1)  Qe    audito .  tractat    in  Mangeti   BibL  anat  Pars.  IL 
p.  244. 


t 


IMtr  4le  Bedrat:  der  Eurtadiiidiiii'  Trompete.     ISS 

gcAH  Tbeilen  bedeckt  sind,  in  grSsse^rer  oder  gerfsgerer 
Stärke  die  ekstisohen  Schallitehwingiuigen  dem  Geliöre 
niitzulbefleil  im  Stande  sind ;  -^  mit  «inem  Worte  $  dio 
hinreichende  Elasticität  besitzen ,  nm  dnrdi  die  gegen 
fiie^-stossenden  Sc^allsdiwingungen  io  die  arar  Fortpflan- 
zung des  Schalles  nöthwendige  zittemdo  Bewegnng'zu 
gerathen.* 

Nach  KMlner  ^)  sind  es  «war .  besonders  die  Eähhe, 
welcho  bei    solchm   Menschen   das  Hören  dnreh-Fort^. 
p^an^nng  der  Sehällstrahlen  in  ^e   Gehornenren  yer- 
milteln,  indem  bei  den  Zfthhen  alle  erforderlichen  phy- 
sischen   Bedingungen    niclrt    nur    stattfänden,   sondern 
überdies  der  nervm  ^airti»  ans  dem  7ten  Paare»  als  dem  • 
Gtihdrnerven,  mit  dem -nervtf»  mbcutameuM'-malae.vm  • 
dem  5ten  Paare,  welcher  in  die  T^axillag^t,  anaito^  : 
möslre,  und  die  Bewegungen  nnd  YeräftdiBrnngen,  weUi> 
che  durch  die  Efowi^üng   der  SchalktrahleA  auf  die 
Zähne  hervorgebracht  worden,  daher  sehr  leicht  in  die. 
Gehörorgane  zur  Perception  übergelettiit  Wordon  könhr; 
ten.     Als  Beleg  ffi'r ,  seine  Meinnng  fuhrt;  jÜCä/Zeidr. das.. 
Beispiel  eipes  Schwerhörigen  an,    de^.  deutlich  h%rle,;f 
sobald  er  sich   gegeii(  den  Mund  reden  lioss«,   bdl/Toa- 
nbhmender  Schwerhörigkeit  aber,,  als! ihm. dieses, Afitt^; 
keine  Erleichterung  mehr  Terschaffile,  di^fie  [erhielt,/ weon 
er,  die  Zahnreih^n  auf  einander  steituivend ! U^d  Ober-; 
und  Unterlippe  ztirüekziehend,  eaieh  g^gf^il  die  Zähfto; 
sprechen  liess,  nnd  ak  aneh'  diesea  Mittel,  bei  znneh- 
mender  Schwerhörigkeit,  keine  Gl&hQreoipfindong  lerfter  i 
hervorbrachte,  dennoch  so  hören  imStandp  war,.spl^4  . 
•er  das  eine  Ende 'eines  elastischen  Metalli^abes  an:  die 
Zähne  setzte,  dessen  anderes  Ende  auf  dem  metallcinen;. 
Stege  emes  Tiolinartigen,  mit  einer  Qptave  ßsiiteii  über-, 
zogenen  und  von  c.  zu  c.  mit  allen  .hidbeii  Tönep  ge- 


1)  B€U»,  Archiv  f.  Phpiol  Bd.  |l.  &.  19  -^  84, 
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flliiiiiiitea  lB«jtfiimeDle8  rnhete^  und  aaf  dieses  Instm- 
mßot  gesprochen  imrde,  während  er  a^(^  durch  diese« 
Mittel '  mcht  hSrte^  sobald  er  den  Slab,  -stall  an  dia 
ZiyMie*za  selssen^  in  den  Mand  steckte.   . 

Säese  vaa  MSllner  angefahrte  Beobachtang  hat  al» 
leidi^gs  «af  den  ersten  Kick  sehr  viel  Bestechendes ;  in* 
dessen  widerspricht  za  vieles  der  Ansicht ,  das  IiedeiiF' 
tende  VeimSgeb  der  Zähne,  den  Schatt  fortsapflansen, 
in  der  Veihindnng  des.  Angesiclilsnerven  mit  dem  ei^ 
gentKdien  Öehömerven  suchen  zu  mSssen,  als  dass  Uk 
nicht  dm  von  SkrkoUt  0  ber«ta  au%efiihrlett  Gegen* 
5vilnden  in  allen  Stacken  beipSichten  soBte.  TheHs  fi»i 
det  nämlich  eine  solche  Verbinding  selbst  nicht  e&unidr 
dordi  den  allerfeinsten  Nervenzweig  statt,  theila  aber 
bMht  es  doch  um  hSchst  unwahfftcheinlich,  dass*,  wenn 
diese  Nerven  Verbindung  auch  vprhanden  wäre,  derWan« 
gennerve  in  denselben  Yerhältaissen  zn  den  lanlendea^ 
KöipMm ,  wie  der  eigentliche  ^liSrnerve  stände. 
Ueberdies  widerlegt  sich  diese  Ansicht  auch  schon  ^ 
dadurch,  dass  s.  B.  ein  wackelnde]^  *  Zahn ,  dessen  Ein*« 
pfindungsvermdgen  unbeschäAgt,  vielmehr  selbst  im* 
gewöhnlich  gesteigert  ist,  das  Schhgcn  einer  Uhr  nicht 
vernehmen  lässl,  indessen  feststehende  Zähne,  deren 
Ntfven  aller  Empfindung  beraubt  sind ,  oder  gan^e  Rei«' 
hen  künstiicher  Zähne ,  bei  denen  gar  keine  Nervenver- 
bindung stattfindet,  den  Schfag*  der  Taschenuhr  deut^ 
lieh  vernehmen  lassen,  während  nach  KSUnen  Ansicht 
doch  nur  jener  Fidl  das  Hören  des  Uhrschlages  ver- 
mehren, dic^smr  dagegen  dasselbe  unterdrucken  musste, 

^Das  Vwmögen  der  Zähne,  Schallschwingungett 
fortaupflanaen,  liege  daher  in  keiner  anderen,  als  der 
allgemeinen  UirsackI  begründet,  welche  überhaupt  die 
Sohädelknochen  befähigt,  den  Schalt'  fertsuleiten 9  d.  h** 


1)  Bml9  Anrhiv.  Bd.  Id.  &  IM  -^  17». 


TtttilSge  der  ftnen   eigentbSniliidbeit  Elastidtät,  in  die  > 
darch  die  affprellendeii  Scbdlstrahien  xdr  Foitpflärnntng  * 
derselben  erferderiiebe  iHttetndeBewegmig  zu  geratben.^ 
WeDii  aber  dieeei^  Vi»nnögen  den  Zftbnen',.  yne  ee  un* 
sweifdbar  ist  ^  in  grOssercfm  Maäsfse,   als  iigend  eineni' 
anderen  Tbeile  des  Kopfes,  beiwobnt,  so- Msst  sieb  die^' 
se»  leiebt  nnd  begreiffieber  Weise  daraus  erlcliren,  dass 
die  Ztiine  tbeils  bait  nnd  vAt  keinen ,  die  elastisciiett 
Sebrilscbwin^ngen  scbwSdienden,  *  weieben  Tbeüen  be- 
deckt sind,    tbeih  feüt  in  den' Knecben  des  Scbfidels 
rii^f^eltt  steben,  nnd*  Aibeir  nnim  tnniiftelbarer  und-* 
sllricer  die  ihnen  mitgetfieikeh  SebaUsebwingungen  dnrcb 
die  Knooben  in-  daü  innere  Ohr  fortleliiein  können.    Des«-  * 
bfllb  boren  \vlr  den^  Ton  «äties^  Glatiers  nm  so  stlrker,'' 
sslirid  ^ir  dbs-  iSbe  j^nde  eines  mit   dem  anderen  Ende 
anf  den  Resonanzboden    gesteiÄmteh   Stockes    an  die' 
Zebnrelbe  deb  Oberkiefer  nMrfieli^n,  i^ttbrend  das  An«* ' 
halten  des  Stockt  an- die  Zähü^  des Udterkiefers,  eben' 
Weü  dieser  nur  dnrcb  ein  Gelenk  nHt  dem  Schädel  Ter*' 
banden  ist,  den  Eindmck  der  Töne' biedeutend  scbi^^'ächt^'' 
oder  wir  von  d^n-  lantenden  Körper  gar  nidits  Temeft^«*' 
men,  sobald'  derselbe  ata  einen  wacicelndto,  in  seiner- 
Höhle  bewegtt<^  stehenden  Zahn ,  oder  eine  solche  Stelle ' 
des  Kopfes  gehalten  wird,  welche  mit  zu  dicken  und  * 
weieben,  die  eUsAschen  Schalliclmttagtifll)g;en ,  bevor  sie 
die  SchSdelknochen   erreichet  yzn    sehr    dftmpfenden- 
Theil)$n  umgebeit  sind: 

'     Sein:  leicht  kann  man   sich  nnh  ab£r  ^on  der  zit-  * 
ternden  Be^i^gnng^,  'worein  <Be   Kbpfknöchen   bei  ider  ' 
Fertpikinzting  des.SdiaHäi  gettithen,  Sberzengen,  wenii' 
man,  wie  ScAe/iKftainWr  ^)  schon  anfuhrt,  einen  Stock 
smf  die  Scheitel  des  Kopfes  hält,  indem  man  in  dem- 
zdlben  eine  dentHche*  zitternde  Bewegung  spürt,  wäh« 

1)  A.  a.  O.  . 
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rmd  fjyjpjpne  in  dwl^tiiaiBiritze  si^h  bililin;  oder  wenn 
mian  eine  Taschenuhr  .feel  gegen  die.  Zähne  des  Ober- 
kiefers eines  Cadaverg  druckt  9  und  nun  mit  Terstoj^fiea 
(Niren ,  seilte  Stirn  gegeii  die  Sdieitiel  des  Cadayers 
drückt 9  "wa  man  alsidann  deutlich  den  Schlag  der  Uhv 
vernehmen  wird/  '."•■. 

Unbez weifelbar  scheint  es  mir,  dass  dieses  dentü« 
che  Schutlem  der  Kopfkiiochen  in  dem^.den  Gehdrner^ 
ven  umgebenden  Walser,  4eB  Labyrinthes  wellenförmige 
Bewegungen  erzeugt,  und  dadurch  die  Perception  des! 
Schalles  veranlasst;  ja  ganz  gewiss  scheint  mir  diesd.'. 
Annahme  zu  seyn,  wenn  wir  or wägen,   wie  schwadk: 
diese  Bewegung  i|ur  sfiyn  kann,  in  die  das  Paukenfell» 
vermiittelst  der  durch  d^n  äussc^^n  Qehörgang  eintfrin»; 
genden  Schallstrahleni  gefsetzt  wird,.ji|id  wie  * deu^icii ^ 
und.  klar  wir  dennoch  hören.    Ja,  scdlte  es  vielleicilft, 
eben  wegen   dieses  letzteren  UmstandeS)  .nicht  hoehsC 
wahrscheinlich  se;n,  dass  wie  v.  Autennieth  0  anfuhrt, 
die  in  den  Gehorgaiig  eindringenden  Schallstrahlen  nidit 
nlleitt  auf  das  Trom^dfell  auffallen ,  sondern,  trotz  der 
wmchen,,  den  Gehörgang  ausklebenden  Membran,  theil« 
weise^  durch  die  knöchernen,  Wjandungen  desselben. in 
das  innere  Ohr  fortgepflanzt  werden  1  *-*  Mir  scheint  es 
so,  und  dass  das  fngefiihrte^nnd  bis  jetzt  besprochene. 
Phänomen   in    der  durch  die  anprallenden  Sch^Usttaii^ 
len  bewirkten  Ekschütterungv  der  jKppfknochen,  und  kei« 
nesweges  in   der  behaupteten  Fäfa^^i^^it  der  Muftäciim, 
sehen  Trompete,  Schallstrahl^n  »fortzupflanzen,  begcfin- 
,  det  Jiegt,   dafür  spriclit  sehUesslich  noch  der  aus.4ec 
vergleichenden  Anatomie  entnommene  Beweis,  dass  nämr 
lieh  wohl  lediglich  diese  Erschütterung  der  Kopf knoqhen 
die  kein  äusseres  Ohr  besitzenden  Säugethiere  zun^'Höv- 
ren  befähigte    Offenbar  mochte  dieses  bei  4®n  Cet^oeen 


1)  A.  a.  O.  8.  S22.  o 


tsod  euiigeti  ioMesen  Phöken  tim  mm!  mdaat  ckr  Fall'seyBf, » 
als  das  Wasser,  in  welcbem  sie  si^fa  aathaben,  stärker 
ds  die  Laft  die  SehallsclvwifagaBgeii  kdttt,-.  mid  Aehn^*' 
liches  dürfeii  vAt  WiAlL  mir  bei  dmt  nnter  der  Brde  sich' 
aoihaitenden  SpitsmausaD*  und  dem  Maalwa^fe  und  dem 
ohrlosen,  mit  kaiAen  Schuppen  bedeckten  Schuppen«, 
thiere  annehmen.:— r  i      ' 

Eine  der  bis  jetzt  bespröehenen  ariir  ShnBche  Mei- 
nung über  den  Nutzen  der  Eu^acÜwehkxk  tiXkiB  hat 
Caesmr.  Bre99a  ^)  neuerdings  ansgespsodben,   ind«mi  et 
annimmt,  dieide.  diene  tdazu,    däss  dcir.' Mensch  smnei 
eigene  Stimme  boren;  k&nne,  welches  om  bo  notfawen- 
dig«r  sey^   als;  wir   sonst   unsofe   eigenen  Lante  nfcht 
iwiffden  untersdieiden «   sondern!  blas  Töiie  von  uns-ge»' 
bm  können,   voU  den^n  wjr  kmae  dealliche  Vorstel«  t 
lang  hätten. 

Als  Grunde  fiir  diese  Meinnng,  -Ae,  wie  B'rena  he^ 
bauptet,:  ancb  von  Amemann  ^  ktgeM  wo  angenommen 
seyn  soll,  liilurt  er  dieBAdnng  und  Lage  icr 'ßuitaciüU 
sehen  Trompele  an,  welche  dei  Art  wäre,  dass  sie  <Be  * 
aus  dem  KehliEopfe  kommenden  Laute  unmittelb^.  ääf-* ; 
nehmen  udd«;{6rtpflaiwen  könne  ^  und' sieht 'in' der  be- 
kannten Thalsadbe,  dass  dieses  (>rgan  ajHen  Tbiereo^ : 
wdche  keine  ißig^itliche  Stimme- haben,  fehlt,. wldirend 
sie  allen  znkamiiit,  die  eine  Stimme  häbeny  und  khi : 
diesen  rücksif^lich  ihrer  VoUkofaünenheit  mit  der  Stimo 
me  in  direist^m  Verbätnissö  steht ,  *  einen  unläiigiiaten : 
Beweis,   dass   sie  zur  Percepticfui  der  .eigenen  Sltimme. 
diene»  ..*  Ueberdies  scheint  ihnl  des  öin&che  VerE^ch,« 
dass  wir  bei  verschlossenen  Ohren  und  biei  ;eiii]g^i^Aitf»% 
merksamkeit  die  eigenen  Tpne.  und  besonders  die  Vo-'. 
cale  stärker   als  bei  offenem   Ohren  h^ren^  oder  daas'i 
wir,  sobald  |iur  ^in  Obi: .v^mcblos^n  usti  «dt dielsMl<> 


1)  Beik  Archiv.  Bd.  VUI.  &  67. 
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Sm  dgiene  Skimme  lauter  irerndimen,  •btsfaH«  mi  le- 
dender  beweis  lur  seine  Meinräg  s«  seya;  «od  so  euclil 
ei  •  theilä  dem  ihm  vol  maobendefi  EiiMvnrfe ,  dase  der 
Sossere  GehSrgaiig  voUkommeti  asam  Hdteto  hinreiche,' 
dadurch  zu  begegnen,  dass  er  floigiebt,   die  Natur  be- 
diene   sich  niet   sdbst^  zur  Erteiehdng  eines  «Neben- 
zweckes, indirecter  Mittel,  wie  doch  der.  Süssere  Gebdi^  > 
gang  in  Beziehnng  anf  die  eigene  Stimme  nur  seyn 
würde,  abgesehen  davon,  dass  die  Schallstrablen  einen 
Rückweg imachram^tea^  der  äire  IntensitSt  narnun- 
dern  könole;  theäs  meint  er  den  zweiten^iänii^erf,  dass^. 
der  Mensch  beim  /Sf^redien  sich  nicht  alfoin  des  Keld* 
kopfes ,  sondern-  auch  znr  Bildang  der  Töne  nad  Worte 
der  Lippen  nnd  Zange  bediene,  und  daher  die  Trem« 
pete  nur  ein  unbequemer  Weg  sdy,  dadurch  ans  dem- 
Wege  zu  räumen,  dass  die  naturliche  l^rache  desMen««' 
8<^n   weit  einfadker,    als    die    conventwnelle  gesell« 
8cha£dicfae  sey,  und   blas  in  der  Stiaune. bestehe,  wi^ 
dieses  .deutlich  die  Sprache  der  Wilden <  be^i^eise,    die 
sieb  zur  Bildang  ihrer.  Liaute  fast   aussdfliessUch -des 
Kehlkopfira  nnd  sehr  wenig  der  Moadtfaeüe^  bedieaten. . 
Dieses  sind  kurz  die  Hauptgründe,  welche  ^r^^te  fir 
SMie  Meinang .  angiebt  und  ^s  Weiteren*  ausfuhrt,  uM*^ 
wenn  gleich  mancher  derselben-  scheinbar  für  seine  An-» 

'   sidiT  ZU'  sprechen  sdie!nt,«a  gehet  dennodi  -die  Uii^> 
haltbarkeit  seiner  Ansicht-  aas  dem  bewi^se^en  Unver««'' 
mögen  der  JStf»;fiicik*sehen  Röhre,  den  Schalt  fortzupflan^ 
zen,  nicht  nur  sattsam  hervor,  sondern  die'  meisten  sel^ 
ner  Grunde  reduciren  sich  bei  genauer  Prüfung  darattf,' 

vdasB  die  -Sehallschwingungen  der  eigenen  Stimme  den* 
Kopfknechen  vom  Rachen  aus  sich  mittheüen  und  hier-^ 
dmrok  in  das  Inneredes  Ohres  fortgepflanzt  werden.  Ueber- 
dias  beweist  die  mehrfilch  «id  namentUdi  von  AmUmvetk ' ) 


1)  A.  a.  O*  8*  tStX. 
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gMlaebt«  firfidbhiqg^»  •  das«  Mensdieii,  welche  wegea 
iqmiikhaft  Turaehieweiier  Trompete  im  hohen  Grade 
«chwef hörig  geweiden  aind,  «iid  nur  mit  groMer  Mnhe 
die  Stimme >  anderer,  lifenschea,  dag^en  ihre  rigene 
sehr  deutlich  vernehmen ,  mehr  wie  hinreichend  die 
Falschheit  dev  ven  Brena  über  den  Nntoen  der  Em$ia* 
cfedien  Rohre  aasgesprodienen  Ansiclrt.  *-*- 

Worin  besfcht  nnn  aber  die  Bedentuog  dieses  Qr^ 
gnaes? 

Ab  Antwort  'oaf  diese  Frage  nrass  idi  demselben, 
Amt  darüber  gewonnenen  Ansicht  n  Fdge,  mne  dop« 
pehe  Bedentnag  saschreiben,  die  beide  auf  das  Hör«! 
einen  grossen  nnd  wi^t^en  EinflnsS'  ftnssevn.   ' 

Einmal  näadich  dient  die  Buitmchi^he  Röhre  of- 
fenbar, nnd  wie  fast  alle  Physiologen  älterer  nnd  nene^ 
rer  Zdit  angeben^  s^s  Ableitnngsorg^n  -fiir  die  im  In- 
neren der  Tromiiielhöhle  seeerniffte  Fenehtigkeit,  welche, 
wenn  sie  ntf  diesem  Wege  ni^t  abgeleitet  würde, 
dnreh.  steigende  Ansammbti^  nnr  den  Verlost  des  Ge* 
bfirs  nach  nnd  nach  bewitken  .würde. 

Die  .  Aosainmliuig  dieser .  Fenehtigkelt  würde  näm« 
lieh  an  sich  schon,  yermöge  ihrer  'mehr  oder  minder 
sehleimintigeft,  nnd.dafaär/auir.Fortpflanaang  des  Schal- 
les wenig .  ^anglicbfen  Ni^ur  nur  Minderung  des  Gehörs 
beitragen,  dkn  Verlost < -desselben  vcNaügUch*  aber  da^ 
dnrch-  horbeüifaren^  weil  dte.  in  diveeiem  Verhaknisse 
ztt  der  sidft  ansammelnden  Fenchügk^t  eomprimirt  w«[w 
dende  Itttft  doch  nur  die  f^higkeii  verlieren  kann,  in. 
die^  zum  girten  und  deutMehen  Hören  nothwendigen  ela** 
stischen  Schwingungen  am  geralken,  während  idaa  unter 
diesen  Umständen  stark  nach  aussen  gedtnngte  und  mv 
schlaffie  Trommdifell  sugleidi.znr  gdb^igen  Perceptioa 
des  Schalles  unfiftig  gemacht  Ist.  Ein  genügender  Be« 
w«s  dieser  Ansicht  liegt  meines  Bedünkens  in  den  eben 
nicht  seltnen  Beobachtungen,  dal«  Mensehen  .iladi  und 
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naeh  völlig  taab  wurden ,  weil  die ,  MS«liit  w&hrsdheln- 
Inkk  zur  SchlUpfrigerfaaltiiBg  des  TrommiBlMIfl  dienende, 
Feuchtigkeit    dnr<A   irgend    einen    Umstand  nicht  ab- 
jBiessen  konnte    und   in  der  Trommelhöhle  sich  ansam-  >, 
meke;    oder   weil   ebenfalls  eine  Ansammlung   in   der 
TrommelhöMe  entstand,  weil  das  Secret  eines  in  der- 
selben  und  den  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Zellen 
des  proceuurmMnideui  itetstandenen  widernatürlichen, 
popiösen  Secretionsprocesses  nicht  völlig  durch  die.  zwar, 
offenen  JS«»/ierb&«scheB  Röhren' abgeleilet  werden  konnte, 
weshalb' schon  RMmtm$^)  unter  dies«!  Umständen  An» 
faohrung  des  /»roe^Mtf«  maitoidem  vorschlägt,  um  auf 
diese  Art  Ableitung  dee  widemi^rlichen  -Seoretes,  und 
dadurch    lUe    Wiederherstellung    des    Gehiteeb    zu   be- 
fördern. ♦  .         '        ; 
•  ^  In  dieser  unlängbar  von  der  jBEf«faci«scben*RShm: 
beschafften  Abisitang  der  in  der -Paukenhöhle  secemir-' 
ten  FUssigkeit   liegt  nun  aber  die  Hauptbedeutung  die^ 
ses.  Organes  keineaweges  begründet,  sondern  dieser  be^.  • 
sieht  in    der  Erhaltung    des  CtleiehgewichteB  zwischen ' 
der  in  der  Troinmelh&hle  enthalteiiett  und  der  äusseren 
Luft.       • 

Die  Trommelhöhle  ist  nämlich  wie  eine  Pauke  ge* 
bildet,  und  so  wie  diese  nur  tehwach  und  dumpf  tönt,' 
wenn  nicht  die  in  der  Pauke  enthaltene  Luft  mit  der  . 
änsaisren  durch  «in*  in  des  Seitenwand  enthaltenes  Lodil» 
correspondirt,    «o  kann  auch   das  Trommelfdl'  im  gCN 
wohnlichen   Zustande   des   Obres',    isieiner   VerrichtQng  . 
nicht  gehörig  nachkommen  ^  wenn  die  Luft  nicht  frei  in  » 
^e^^ IWommelhohle  ein-  nüd  austreten  kann.    Was  hnü  • 
da»  Lsoh .  in  der  Seitenwand  d^.  Pauke  für  diese  ist, ; 
das.  ist  die  Eu9iach4wche  JBttire  für  die  Trommelhöhle, 
und  indem  auf  diesem  Wegb  Luft  in  £e  TTommeihöhle 
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ein- und  austritt,  so  kann  das  Trommelfell,  welches d»* 
durch  2wiscben  awei  Luftportionea  sich  befindet,  die 
in  ungehinderter  Verbindung  n^t  der  Atmosphäre  ste- 
hen, in  die  gehörigen  Schallschwingungen  gerathen^ 
Diese  Bedeutung  der  Eustachiachen  Rohre  scheint  mir 
unläugbar  auf  so  trifftige  und  wichtige  physische  und 
physiologische  Gründe  basirt>  dass  idi  die  physischen, 
aus  der  Lehre  vom  Schalle  xu  entndimeiidea,  glaube 
übergehen  zu  können. 

£in  pbysiolo^seher  Hauptgrund  für  diese  Ansicht 
ist  nun  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Luft  durch  diesen 
Kanal  ein-  und  austreten  kann,  obgleich  derselbe,  wie 
ich  bereits  erwähnte,  keine  freie  Höhle  höchst  waln>-  ' 
scheinlicherweise  besitzt,  sondern  die  den  Kanal  im  In- 
neren auskleidende  Schleimhant,  vermittelst  ihres  Secre* 
tes  an  einander  klebt    Attley  Cooper  ^)  beobachtete  n, 
B.  einen  jungen  Menschen ,  dessen  Trommelfell  zerstört 
war,  der,  sobald  er  den  Mund  vellLuft  nahm,  dieNa*- 
|(enlöcber  zuhielt  und  die  Backen  zusammenzog,  die  z«h* 
sammengepresste  Luft  unter  pfeifendem  Geräusche  durch 
diesen  Ks^ial  aus  dem  äusseren  Gehörgange  zum  En^> 
weichen  brachte,  und  dadurch  die  Flamme  eines  vor- 
gehaltenen  Lichtes  in  Bewegung  setzte.     Eben  dieses 
Terstärkte  Eindringen  der  Luft  durch  die  jEtfyfacAt sehe 
Röhre  führt  beim  Gähnen  und  Niesen,  z.  B.  das  Ge- 
'  fttU  Ton  Kitzeln  und  Stechen  und  die  momentane  Taub- 
heit herbei,  während  die  Beobachtung,  dass  wir  bei  «- 
nem  ungewöhnlich  starken  und  übermässigen  Eindrucke 
von  Schallstrahleo  auf  das   Trommelfell  ein  Kitzeln  im 
Munde  fühlen,  daher  rührt,  dass  die  in  der  Pauke  ent- 
haltene  und   durch  die  Bewegung  des  Trommelfells  in 
zu  starke  Schwingungen    gesetzte  Luft   durch  die  J£ic- 
Stachische  Röhre  entweicht.     Pflegen   doch  dieserhalU 

1}  Gilberu  Annal«  f.  Physik.  Bd.  JÜLlt» 
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Um  Kftiiomete)  um  dem  heftigen  SSingen  uta^  StoMen 
Am  Kopfe  und  dem  bis  snr  Erregang  vott  Einbrechen 
^tfarken  Kitzel  im  Maiide  sa  entgehen ,  beim  Lösen  ih- 
rer Geschätzstüdce  den  Mnnd  zu  offnen,  weil  dann  die 
Lnft  desto  leichter  ans  der  Euitachigchen  Röhre  ent- 
welehen  kann.  ' 

Diese  Eirfahrangen  bestätigen  nnl&agbar  die  Leich- 
tigkeit, mit  ^eldier  Luft  durch  die  Emgtüchi^tihe  Röhre 
in  die  Trommelhöhle  ein-  nnd  austreten  kann;  aber  sie 
geben  zagleich  auch  den  trifftigsten  Beweis  der  von 
mir  diesem  Organe  xngeschrieben^  Hauptbedeutung. 
Nur  ans  deni  Streben,  das  Gleichgewicht  zwischen  der 
in  der  Paukenhöhle  enthaltenen  nnd  der  äusseren  wk 
das  Trommelfell  stossenden  Luft  zu  erhalten,  entsprin- 
gen die  erwähnten  Erscheinungen,  und  wie  StÖrungeh 
oder  völlige  Airfhebnng  dieses  Gleichgewichtes  den  we^ 
sentlicbsten  Einflnss  auf  das  Gehör  ausüben,  dieses  zei- 
gen uns  mehrere  Erfahrungen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
bekannte  Erfahrung,  dasa  wir  bei  heftiger  Kälte  ge^ 
wohnlich  nicht  sehr  scharf  hören,  indem  durch  den  sich 
unter  diesen  Umständen  in  der  Emtackischen  Röhre  gern 
ansammelnden  verdickten  Schleim  das  Ein- und  Ausdringen 
der  Luft  erschwert  wird;  oder  ich  verweise  auf  di4 
vielfachen  Beobachtungen  über  das  Entliehen  von  völli- 
ger Taubheit,  weil  der  irgend  durch  einen  Umstand  herbei- 
geführte völlige  Verschluss  dieser  Röhren  das  Ein-  und 
Austreten  der  Luft  völlig  hemmte,  und  dadurch  das 
zum  Hören  nothwendige  Gleichgewicht  sewischen  der 
äusseren  und  inneren  Luft  aufhob.  Valsalva  '),  jETo/- 
hr  ^),  Cooper  ^)  fuhren  zahlreiche  Beobachtungen  die« 
ter  Art  an,  deren  beweisführende  Kraft  wir  um  so  we- 


1)  De  organo  auditag. 

2)  Element,  physiol.  Tom.  V.  p.  285. 
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luger  ▼«rkemien  jk^nBent^  ah  jcäe  Albaner,  nidit  imr 
«iii  plötzlich/es  Aufholen  der  Taubheit  beobachteten, 
wenn  der  krankhaft  geschlossene  Kanal  sich  wieder  ge- 
öffnet hatte^  sondern  es  anch  bekannt  ist,  dass  bei 
Taubheit,  die  in  einer  andauernden  krankhaften  Ver- 
schliessnng  der  ßuitacktnchen  Röhre  begründet  fi^;t, 
hänfige  Herstelliuig  des  Gehörs  durch  Durchbohrung 
4e8  TrommelfeUs  bewirkt  ist,  indem  hierdurch  das 
fileichgewidit  «wischen  der  inneren  mid  äusseren  Luft 
.einigerniaassen  hergestellt  wird. 

.  In  dieser  Erhaltung  des  erwähnten  Gleichgewiehts 
liegt  offenbar  der  Hauptnutzen  det  Bu^iachwchea  Röhre 
begründet ,  und  möchte  der  Ton  KSjitner  ^ )  ausgespro* 
ebenen  Meinung,  nach ^der  sie  xnr  Ableitung  der  uberflu»- 
ngen,  in  unser  Gehörorgan  gebrachten  Schallstrahlea 
dienen  soll,  keine  andere  als  diese,  mir  äüt  anderen 
Worten  ausgedrückte,  Bedeutung  xuai  Grunde  liegen,  r*«- 
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Uebec    die    Kiemenspalten    dei*  Säuge-* 

thier -Embryonen 

ti^age  ich  zur  Ergänzung  des  kleinen  Aufsatzes  im  vo- 
rigen Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  556.)  noch  Eini- 
ges nac][i.  Damais  konnte  ich  das  Daseyn  von  fünf 
Paar  Gefassbogen  zwischen  dem  Herzen  und  der  Aorta 
in  den  Säugethieren  nur  wahrscheinlich  machen,  jetzt 
kann  ich  sie  aus  Beobachtungen  bestätigen. 

Zuvörderst  habe  ich  fünf  Embryonen  vom  Hunde 
untersucht,  welche  etwas  älter  waren  als  der  in  der 


1)  A.  a.  O.  S,  2a. 
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Efütola  de  9ni  mmmmtlüm  €t  UominM  gtneü  Fig.  YII. 
abgebildete.    Der  Harnsack  war  bereits, weit  hervorge- 
treten, der  Darm  bi^  auf  eine  spaltförmige  Oeffnung 
and  fast  eben  so  weit  die  Bauchhöhle  gesdilossen,  je« 
doch'  noch  ohne  Entwiekelnng  der  Nabehchnur.    Diese 
Embryonen'  iiessen  sich  in  Hinsicht  des  Grades  der  Ans- 
bildang   mit  Hühner -Embryonen  vom  4ten  Tage  Ter- 
gleieben:     In  atten  fanden  sich  noch  alle  vier  Kiemen^ 
spalten  offen,  so  wie  Rathke  sie  gesehen  hatte ,  als  et 
seine  merkwürdige  Entdeckung  zuerst  bekannt  machte, 
t  IMe  vorder«^  reichte  niisht  so  weit  nach   unten  als  die 
hinteren.    Durch  diese  vier  Kiemenspalten  und  die  Mund- 
spake wurden  t  wie  in  den  Eidechsen^  fünf  Kiemenbogen 
abgegrämt  5  die  unter  sich  sehr  ungleich  waren.;   Die 
'Zwei  vorderen  derselben  ragten  sehr  auffallend  aus  der 
Seiteafiädie  des  Leibes  hervor»    Die  dsei  hinteren  waren 
viel  niedriger.     Im   vordersten   war  der  Uebergang  in 
den  Unterifiefer  schon  sehr  deutlich,  und  aus  dem  zwei- 
ten ragte  der  nach  aussen  vorspringende  Kieraendeckel 
als  Verlängerung  hervor.      Ii|!>  jedem  de;^r  drei  hinteren 
Kiemenbogen    sah  ich  einen  starken  Gefasdbogen,  der 
von  Blute  strotzte.     Aus  dem  hintersten  dieser  Gefass- 
i>ogen  lief  nodb,  wenigstens  auf  der  rechten  Seite,  ein 
Nebenast  in  Ae  SeitenjBäche  des  Leibes.    Sehr  auffal- 
lend war  es  mir,  dass  ich  in  jedem  Kiemenbogen,  dem. 
inneren  concaven  Bande  nahe,  hoch  ein  schwaches  Ge- 
fäss  erkannte,  dessen  Verbindung  ich  aber  nicht  voll- 
ständig verfolgen  konnte.     Etwas  Aehnliches  hatte  ich 
noch  bei  keinem  Embryo,  weder  aus  dieser,  noch  aus 
einer  'anderen  Klasse  bemerkt.    In  den  beiden  vorderen, 
sehr  verstärkten  und  hervorragenden  Kiemenbogen  war 
«kein  Gefössbogen  mehr  zu  erkennen« 

BaM  därs^  öffnete  ich  ein  Kaninchen,  in  welchem 
ich  Eier  von  der  Grösse  einer  Zuekererbse,  bis  zu  der 
Grösse  einer  Muscatennass  £änd.    Es  sind  nämlicb  die 
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Eier  der  Kaaincliett  oft  von  sebr  iingleidier  6r5ese. 
Nieht  gani  so  TenclhiedeB^aren  die  Embryonen,  aber 
doch  Tersebieden  genug,  um  mir  mehrfache  Entwicke« 
famgswtufen  zu  zeigen.  Alle  hatten  vier  Kiemenspalten 
und  fiiaf  Kiemenbogen.  In  den  kleinen  Embryonen  sah 
ich  die  vorderen  Bogen  spgleich  beim  ersten  AnUicke, 
von  einem  Gefösse  durchzogen,  und  «berhanpt  den  hin- 
teren ziemlich  gleich.  In  den  übrigen  mehr  entwickelten 
Individnen  ragten  die  beiden  vorderen  Kiemen  wie  in 
den  Hunde -Embryonen  weit  stärik«*vor,  und  die  Gefslsse 
waren  in  ihnen  von  aussen  nicht  mehr  kenntlich.  Wenn 
ich  aber  von  der  Rachenhdhle  aus  den  Kiemenapparat 
aufspaltete,  so  sah  idi  auch  in  diesen  Embryonen  die 
>  Clefässbo'gen.  dor  vorderen  Kiemenbogen  noch  sehr  deut- 
li<^,'  nah  am  inneren,  derRachenhöble  zugekehrten  Rande 
v^laufen."    Hieraus   scUiesso  ich,  dass,  indem  sich  die 

» 

beid^i  vorderiäten  Kiemembogen  zum  Unterkiefer  und 
Kiemendeckel  nnnvandeln^  die  Wudhemng  ihrer  Sub- 
stanz mehr  am  änssierMi  als  am  inneren  Rande  statt- 
findet, wodurch  denn  ilie  Gefilssbogen  für  die  Ansicht 
von  aussen  viel  früher  verdeckt  werden,  als  sie  wirklich 
schwinden.  In  den  hinteren  Kiemenbogen'^  waren  die 
Gefässe  in  allen  Exemplaren  sebr  kenntlich ,  uhd  hatten 
dasselbe  Ansehen  wi«  in  Eidechsen.  In  den  kleinsten 
Exemplaren  waren  die  hintersten  Gefässbogen  isehr  eng. 

Es  sind  also  auch  in  den  SSugethieren  5  Paar  Ge- 
fSssbogen,  welche  das  Herz  mit  der  Aorta  verbinden. 
Die  jüngeren  der^  hier  erwähnten  Embryonen  von  Kanin- 
chen, mehr  aber  noch  der  Embryo  vom  Hunde,  welcher 
fai  der  Epistola  de  avi  mammalium  genest  Mg,  VIL  ab- 
gebildet  ist,  lehren,  dass  diese  Gefössbogen,  eben  so 
wie  im  Hühnchen,  von  vorn  nach  hinten  steh  entwickeln. 
Sie  verschwinden  auch  in  derselben  Reihenfolge. 

Auffallend  dürfte  es  den  meisten  Anatomen  seyn, 
nnd  wenig  glaublich  schekien,  dass  in  Säugethieren  die 
MeckeU  Archiv  f.'  Anat.  u.  Phys.  1828.  10 
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Gelasse  und  besonders  üie  KiemeiMipalteii  mehr  gleich*^ 
zeitig  besteben,  als  im  VogeL  Ich  kann  nach  meinen 
Beobachtungen  an  der  Sicherheit  dieser  Thatsache  nicht 
zweifeln,  und  glaube,  sie  hat  ihren  Grund  wohl  in  der 
Eigenthümlichkeit  der  Klasse  der  Vögel.  Wie  nämlich 
die  Insecten  unter  allen  Thieren,  und  unter  den  Wirbel- 
losen insbesondere,  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  die 
TWSchiedenenEntwickelungen  nicht  neben  einander  gleich- 
zeitig fortgehen,  sondern  auf  einander  folgen  (eine  Wie* 
derholung  der  Natur  der  Pflanzen),  so  ist  es  in  minde* 
rem  Grade  auch  bei  den  Vögeln.  In  den  Insecten  folgen 
sich  bekanntlich  die  Entwickelungsmomente  in  völlig  ge« 
sonderten  Zeiträumen,  während  sie  in  anderen  Thieren 
mehr  gleichzeitig  sind.  Wie  nun  überhaupt  die  Vögel 
in  der  Sphäre  der  Wirbelthiere  die  Eigentbümlichkeiten 
der  Insecten  wiederholen,  worüber  ich  nur  auf  die  treff- 
liche Abhandlung  von  NitZfch  (dieses  Archiv  1826.  ä.  431) 
verweise,  so  auch  in  der  Periodicität  der Entwickelung. 
Dass  der  Vogel  noch  nach  dem  Auskriechen  aus  dem  Eie^ 
in  den  verschiedenen  Altern,  als  Nestvogel,  junger  Vo- 
gel, alter  Vogel  u.  s.w.,  oft  so  verschieden  aussieht,  et^ 
innert  sehr  an  daslnsectenleben,  und  ist  nichts  als  ein» 
fortgehende  Aeusserung  jener  Periodicität  derEntwicke* 
lung,  welche  schon  im  Eie  waltet,  und  die  sich  unter 
andera  in  der  Ausbildung  und  dem  Versehwinden  des 
Kiemenapparaies  zeigt. 

Dass  in  der  Ausbildung  des  Kiemenapparates  die 
Reptilien  den  Säug^thieren  ähnlicher  sind  als  den  Vögeln, 
ist  also  ein  Beweis ,  dass  nicht  alle  Verhältnisse  .nach 
der  Progression  der  höheren  Ausbildung  der  verschiede^ 
nen  Thierformen  fortgehen,  und  besonders  interessant 
in  diesen  Gebilden ^  da  die  Kiemenspalten  vorziiglich  die 
Lehre  zu  unterstützen  scheinen,  dass  die  höheren  Formen 
von  Thieren  in  ihrer  Ausbildung  die  Organisation 'der 
niederen  Formen  durchlaufen i  eine  Lehre,  welche  iush 
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für  einen  einseitigen  Ausdruck  des  wahren  Gesetzes  der 
Entwickelang  der  rerschied^nen  Farmen  halte.  Dieses 
Gesetz  scheint  mir  darin  *^a  bestehen ,  dass  alle  thieri« 
sehe  Formen  bei  ihrer  Entwickelang  aas  einem  Grund- 
typus  zu  einer  besonderen  Form  sich  individualisireo. 
Es  haben  z.B.  die  Embryonen  alter  gegliederten  Thlere, 
je  jünger  sie  sind ,  um  desto  mehr  Aehnlichkeit  mit  ein- 
ander. Wenn  nun  einige  vom  Grundtypus  sich  mehr 
entfprnen  als  andere,  so  hat  es  allerdings  einigermaassen 
den  Schein,  als  ob  die'ersteren  die  Bildung  der  letzte- 
ren durchliefen.  ,  Der  Schmetterling  ist  aber  doch  nie 
wie  ein  Blutegel  organisirt  gewesen.  Schmetterling  und 
Blutegel  sind  nur  um  so  ähnlicher,  je  jünger  sie  sind. 
Noch  auffallender -ist  die  Uebereinstimmung  in  den  zar- 
testen Embryonen  der  Landwirbelthiere.  Eine  junge  Ei- 
dechse ist  von  einem  Hühnchen  kaum  anders  als  durch 
die  Grösse  zu  unterscheideri,  und  von  einem  Hunde  noch 
weniger.  Mehr  weichen  diejenigen  Wirbelthiere  schon 
im  ersten  Embryonen -Zustande  ab,  die  sich  im  Wasser 
entwickeln ;  indessen  ist  die  Uebereinstimmung  doch  gross 
genug,  um  den  gemeihschaftlichen  Typus  nicht  zu  ver- 
kennen. Dieses  näher  durchzuführen  bedarf  es  einer 
besondern  Abhandlung. 

In  Bezug  auf  den  vergänglichen  Kiemen apparat  der 
Landwirbelthiere  (ttrfte  hier  aber  noch  eine  Bemerkung 
nicht  überflüssig  seyn ,  indem  es  Misstrai^en  gegen  meine 
Darstellung  ^rregesi  könnte,  dass  ich  mehr  Kiemenbo- 
gen  und  Gefasse  beschreibe  als  andere  Beobachter. 
Der  Umstand,  dass  die  vorderste  Kiemenspalte  sich  früh 
verkürzt,  und  ihr.  oberer  Theil  länger  besteht  als  ihr 
unterer,  scheint  Huschke  veranlasst  zu  haben;  sie 
für  die  Ohröffnunj;  anzusehen.  So^  viel  ist  wenigstens 
gewiss ,  dass  die  äussere  Ohroffnung  nichts  mit  dem  Kie- 
menapparate gemein  haben  kanti,  da  das  Ohr  nicht  zu 
der  unteren,  sondern  zu  der  oberen  Hälfte  des  animali- 
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scfaen  Theileg  Tora  Leibe  Amt  Wirbelthiäre  gehört,  der 
Kiemenapparat  aber  zur  unteren.  Ich  iarf  es  nSndieh 
als  bdbmnt  ToranBfletzen,  und  es  wäre  hier  nicht  der 
Ort,  es  weiter  ans  einander  m  ietzen,  dass  der  ganze 
animalische  Leibestheil  der  Wirbekhiere  sidi  von  einer 
Mittellinie  nach  oben  und  nach  onten  erstreckt,  wie  ich 
im  Jahrgange  1826  dieser  Zeitschrift,  bei  Gelegenheit 
des  Skelettes,  im  welchem  dieses  Verhältniss  am  deut* 
Mchsten  ist,  ans  einander  gesetzt  habe.  Nor  die  Euitm^ 
rA»sche  Rdhre  des  Ohres  ist  eine  Veriftngerong  ans  der 
oberen  Htifte  des  animalischen  Leibes  in  die  untere, 
nnd  ihre  Einmündung«  in  die  Racbenfaöhle  hat  allerdingz 
mit  der  inneren  Mündung  jeder  iDemenhöhle  um  se  mehr 
Aehnlichkeit ,  je  junger  d^  Embryo  ist 

Dieses  fuhrt  mich  auf  die  Verbesserung  eines  Dmdt- 
fehlers,auf  der  SSlsten  Seite  des  Jahrganges  1827  vnr- 
serer  Zeitschrift,  eines  Druckfehlers,  der  bei  dem  v\m^ 
gens  correcten  Abdrucke  nethwendig  Missverständnisse 
erzengen  muss.  Es  ist  hier  Rückens  aite  statt  Rfic^n-^' 
Seite  zu  lesen.  Rückensaite  (eharia  dorsaUt)  habe 
ich  nSmlich  einen  Strang  genannt,  der  sidi  in  der  Afitte . 
der  Wirbelsäule  zwischen  der  oberen  und  unteren  Hälfke 
und  den  beiden  Seitenhälften  des  Skelettes  bildet.  leb 
glaubte  bri  Absendung  jenes  kleinen  Aidsatzes ,  dass  er 
ungefähr. gleiehzeitig  mit  einem  Beitrage  zu  Burdaeh$ 
Physiologie  erscheinen  würde,  in  wiehern  die  Rücken- 
säite  ausfuhrfich  beschrieben  wird. 

Den  ioten  April  1828. 

Baer, 
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Anatomie  und  Physiologie. 


I. 

Monströse  Larve  eines  Fötus. 

Von  A.  Meceei. 

in  Bern. 
(Hierzu  Tab.  IV.  und  V.) 

l^enn  anf  der  einen  Seite  häufige  Beobachtnngen 
beweisen,  dass  geringe  äussere  Difformitäten,  wie  z. 
B.  die  Hasenscharte,  oft  das  Wahrzeichen  grosser  inne- 
rer Missbildtingen  sind,  und  wenn  ans  diesem  Satze  in 
praktischer  Hinsicht  eine  bedenkliche  Prognose  bei  le- 
^  benden,  eine  höchst  sorgsam  nachforschende  Obdnction 
(in  gerichtlichen  Fällen)  bei  todten,  mit  einer  wenn 
gleich  nur  kleinen  äusseren  Abnormität  geborenen  Kin- 
dern folgt:  so  giebt  es  auf  der  anderen  Seite  auch  sel- 
tene Fälle  vom  Gegentheil;  wo  ausserordentliche  äusse- 
re Missgestalt  mit  relativ  kleinen  inneren  Abweichun- 
gen zusammentrifft,  und  wo  der  innere  Befund  auf  ent- 
gegengesetzte Weise  die  vom  äusseren  Anblicke  ent- 
lehnte Muthmassung  täuscht. 

Die  hier  abgebildete  (Tab.  IV.  Fig.  1),  seit  20  Jah- 
ren im  Museutn  zu  Bern  aufbewahrte  Missgeburt  zeigte, 
im  Weingeiste  eines  weiten  reinen  Glases  frei  schwe- 
bend, so  wenig  von   der  menschlichen  Bildung,  dass 
MtckeU  Archir  f.  Anat.  u.  Phys.  18:28.  11 
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ich  sie  als  ein  Beispiel  der  von  älteren  Schriftstellern 
sogenannten  molae  tpuriae  mit  Löwen-,  Elephanten- 
und  Kalbsköpfen  vorzuzeigen  pflegte,  ich  glaubte,  sie 
gehöre  in  die  Classe  derer,  deren  Weseh  ein  Mangel 
der  Entwickelung  der  oberen  Körperhälfte  ist,  und  ich 
Melt  sie  flür  ein  momtrum  ncephalnm. 

Diese  Meinung  war  wissenschaftlich  begründet, 
wenn  gleich  die  Folge  bewies,  dass  sie  irrig  war  und 
dass  diejenigen  Recht  gehabt  hatten  ,<  welche,  um  Grün-^ 
de  unbekümmert,  jene  Geschwulst  (^),  weil  sie  am 
oberen  Körperende  fassen  für  einen  Kopf  erklärten. 

Wäre  das  Innere,  wie  dies  in  der  Regel  der  Fall 
ist,  dem    Aeusseren    entsprechend    gewesen,    so    hätte 
dieser  muthmassliebe   Acephalus  .viel  Aehnlichkeit  mit 
einem  von  Büttner  fAnatem.  Wahrnehmungen.   S.  188. 
S.)  beschriebenen  gehabt,  von  welchem  gesagt  wird  (/. 
c.  S.  190.):  „e*  war  kein  ordentlicher  Kopf^  sondern 
j,mir  eim^  ßeisehig  sthwammige  Masse  oder  Klumpen 
j^vbthanäen^  dem  das  gante  GesicM  und  die    Weti" 
9ittuge  der  Sinn^,  tds  Augen  ^  Okren,  Nate^  Zunge 
„  etc.  feMien ,  jedovA  zeigte  sich  eine  AhiheHung  von 
^ydein  Rwnpßy  tirelche   den  Klumpen  von  der  anfan^ 
f^geHrden  Brust   unter scheidete.  **     Jsa  tlie  GeBchwvrist 
li&tte  im  B^^erschen  Falle ,  äusserih^h  betrachtet,  wahr- 
scheinlich  nodi   mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  Kopfe, 
lieftn  (l  c.)  „ÄfÖ^  dem  den  Kopf  vorstellenden  dicken 
,,und  haften  Klumpen  waren  ganz  /eine  Haare.  ^^   Den- 
Mrbti   wiird   dies  Monstrum   mit  Recht  den  Acephahn 
liittgesdlt  (/.  ^.  Mtckd  patbol.  Annt.  I.  S.  151.),  well 
iM^th  keine  mideiie  Itt  det  Natur  begründete  Famliie  vM 
Monstris  nachgewiesen  worden  Ist,  "welcher  6s  tßSlts^ 
angehörte. 

Di«  Mi«iA)ildung  d^r  Köpflödigkdt  (Aeeplialie),  nnd 
Aires  geringeren  Grades,  der  Rirnlosigkelt  (Anencepha- 
ffe)  üü  tkntet  ideto  IldnmimigsbildmigeB  ttnstrdtig  idie 
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häufigste.  Denn  wie  nach  der  Geburt^  wo  die  Regel- 
widrigkeiteB  der  Lebenskraft  KrafUkheiten  ereengen, 
fast  keine  bedeatende  Krankheit  vorkomiBt,  in  welcher 
nicht  sugleieh  die  Fanctienen  des  Kopfes  (namentlich 
des  Gehirnes  und  der  Sinnorgane)  sehr  wesentlich  in 
Mitleidenschaft  gepathen;  so  ist  nor  der  Geburt^  wo 
Abweicbongen  der  Letvenskraft  die  MfssbSdangen  aller 
Art  hervorbringen,  gleichfalls  der  Kopf  die  am  tenfig^ 
Bten  jenen  Abweichungen  unterworfene  Körp^gegend. 

Ein  tiefer  Einschnitt,  welchen  ich  in  die  Kop%e- 
schwulst  machte,  bestärkte  mich  in  der  Meinang,  es 
sey  em  blosser  sulziger  Klumpen ,  als  ieh  indessen  spä- 
terhin den  Schnitt  bis  in  die  Spalte  B,  hinabfahrte,  die 
beiden  «o  entstandenen  Lappen  Ton  einander  bog,  und 
nnn  ein  woblgebildetes  Fötusgesicht  erblickte  (Fig.  2.), 
welches  von  den  Wänden  der  Geschwulst  wie  von  ei- 
ner Vorhaut  veifcorgea  gewesen  war,  erging  es  mir  wie 
dem  Kinde,  das  den  als  Bären  vermiimmten  Mann  yor 
seinen  Augen  die  Maske  abwerfiBn  siebt,  denn  die  Idee 
eines  fip  veriarvten  Fötua  war  wr  eben  so  neu. 

Die  Haut  des  Gesichts,  mit  Inbegriff  der  äusseren 
Ohren,  s»  wie  auch  die  der  änssersten  Finger-  und 
Zehenspttaen,  an  welchen  andi  die  Anfänge  der  Nägel 
ganz  vegdmäss^  verbanden  waren,  also  wohl  im  AH- 
gemeinen  die  nervenreichsten  Th«le  des  gansen  Haut- 
sj^Btems  hatten  bei  diesem  Fötus  der  Monstrositätsur- 
aadie  Widerstand  geleistet,  waren  fein  Und  gfatt,  die 
{ibrige  Haut  dagegen  zeigte  die,  beim  Durchschnitte  in 
Fig.  2.  so  aufiallende,  cum  TheM  gegen  2  Zoll  dicke 
snlaige,  mit  vielen  theils  znsammeBgefallenett,  theils 
noch  mit  Lymphe  angefuSten  H<öUen  durchwehte  Auf- 
leekeruBg  cmd  Vermehrung  ihrer  Substanz.  An  den 
Finger-  und  Zebensfitcen  war  der  IJebergang  der  nor- 
malen in  die  «rbnorme  Haut  nnma^ich,  am  Gesichte 
aber  •dareh  eiae  feitenaitige  IJmbiegnng,    wie  isie  die 
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Vorhaut  hinter  der  corona  gl€mdü  macht,  scharf  be- 
grenzt, die  Grenzlinie  (Fig.  2.  aaa.J  ging  über  den  un- 
teren Theil  der  Stirn  bis  zum  äusseren  Ohre ,  dann,  dicht 
hinter  diesem  hinab  und  nach  vorn,  dicht  über  dem  un- 
teren Rande  des  Unterkiefers,  dicht  um  die  Sinnorgane 
und  die  Mundoffnung  herum ,  und  an  allen  diesen  Pun- 
cten  ging  die  sehr  feine  Haut  ganz  plötzlich  in  die  un- 
geheure Larvenhaut  über. 

Die  Auftreibung  der  Haut  nahm  im  A^gemeinen 
von  den  oberen  Körpertheilen  gegen  die  unteren  ab; 
ihre  stärksten,  sackförmig  hervorragenden  Geschwülste 
fanden  sich  indessen  am  Gehirntheile  des  Kopfes  und 
in  der  Lendengegend,  also  grade  an  den  Stellen,  wo 
in  den  gewöhnlicheren  Fällen  von  Missbildung  die  hydro- 
cephalische  und  hydrorhachitische  Anschwellung  erscheint; 
es  scheint,  als  habe  die  missbildende  Ursache  hier  eine 
ungewöhnliche  Wahl  des  missbildeten  Organs  getroflfen 
(Fig.  2.  A.  und  C.) 

Es  fand  sich  nun  auch,  entsprechend  dem  wohlge- 
bildeten Gesichte  überhaupt,  ein  nicht  wesentlich  verun- 
stalteter,, wenn  gleich  etwas  regelwidrig  grosser,  mit 
au%elöster  Gehirnmasse  angefüllter  Kopf,  und  über- 
haupt ein  der  Form  nach  regelmässiges  Skelet.  Auf- 
fallend war  indessen  der  Mangel  erdiger  Knochensub- 
stanz  und  die  Dünnheit  der  knorpelartigen  Knochen. 
In  welcher  nahen  Beziehung  Knochen-  und  Hautsystem 
zu  einander  stehen,  lehrt  die  vergleichende  Anatomie 
4urch  zahllose  Beispiele,  und  es  ist  daher  begreiflich, 
dass  zwischen  beiden  auch  ein .  krankhafter  Wechsel- 
verkehr,  Hemmung  des  Einen  bei  Luxudation  des  An- 
dern leicht  Statt  finden  könne. 

Auch  die  Muskelsubstanz  (bekanndich  der  Kno- 
chenstärke gewöhnlich  entsprechend)  war  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden ,  gleichfalls  verdrängt  durch 
die  wuchernde  Haut^  und  die  Organe  der  Brust-  und 
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Bauchhöhle  zeigten  gleichfalls  einige  bemerkenswerthe 
Abweichungen,  wie  sie  bei  manstrü  a  d^ectu  schon 
öfter  beobachtet  wurden. 

Die  Thymus  war  zwar  vorhanden,  jedoch  nur  von- 
der  Grösse  zweier  Linsen,  sie  hatte  sich  also,  relativ 
zu  klein,  auf  der  ungefähr  in  der  Mitte  des  4ten  Mo- 
nats normalen  Grösse  erhahen,  da  doch  dieser  Fötus 
sehr  wohl  die  Grösse  eines  fünfmonatlichen  besitzt,  ja 
(der  Lage  der  Testikeln  zu  Folge,  Fig.  2^  bb.)  wohl 
als  ein  sechsmonatlicher  angesehen  weiden  darf. 

Das  Herz,  im  Innern  regelmässig,  zeigte  äusser- 
lich  durch  tiefe  Einkerbung  an   der   Spitze    theils  die 

frühe  Embryoform,  theils  die  Manatusbildung  (Fig.  2. <i^.)* 

Der  Blinddarm  fand  sich  unmittelbar  unter  der  Le- 
ber (Fig.  2.  f.) ,  da  er  doch  im  6ten  Monate  gewöhn- 
lich schon  an  der  bleibenden  Stelle  liegt 

Die  Nebennieren  fehlten  ganz ;  die  rechte  Niere 
stand  am  Eingange  des  Beckens,  die  linke  am  ge- 
wöhnlichen Orte  (Fig.  2.  ee). 

Das  Rückgrat  zeigte  an  der  Lendengegend  keine 
Spur  von  Spaltung^  obgleich  die  äussere  Geschwulst  Cl 
auf  eine  solche  bestimmt  hinzudeuten  schien. 

Das  Wesen  dieser  Missgebürt  ist,  in  Betreff  der 
inneren  Organe,  ganz  offenbar  Retardation  oder  Hem** 
mang  im  Einzelnen  bei  fortschreitender  Ausbildung  des 
Ganzen,  schwerlich  aber  dürften  die  vei^dickten  Umge- 
bungen derselben  auf  gletchen  Ursprting  zurückgeführt 
werden^;  denn  isl!  gleich  der  ganze  Embryokörper  ur- 
sprünglich sulzig,  wie  hier  die  Haut,  so  wäre  dies 
doch  höchstens  eine  '  Analogie  mit  dem  früheren  Nor-« 
mälzustande  in  Absicht  der  Textur,,  zu  keiner  Zeit  da- 
gegen findet  sich  eine  relativ  z^m  Körper  des  Embryo 
11^  dem  Grade  veildiekte  Haut 

Leichtes  Spiel  haben  hierbei  die  Mechaniker;  wie 
leicht  err^en    Stösse    bei  Kindern  wässerige   Hautge* 
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sehwttlste  (Bnnschen),  \Be  kieht  konnte  dieser  Fotna^ 
vielleicht  von  attzuweBigem  Frudbtwasser  wageben,  eif» 
ters  gedrückt  oder  gestossen  worden  seyn.  Man  denke 
aidi  nur  den  Kopf  uaanttelbar  aber  dem  inneren  Mut- 
termunde.   Hm.  6 y V  St  H.  würde  es  Kleinigkeit 

seyn,  dergleichen  künstlich  bervorzubringen. 

Auch  die  Freunde  der  ausgedehnten  llieorie  vom 
Vergehen  werden  sich  befriedigt  fühlen ,  indem  sie  be- 
denken, dasff  die  Schwangere  vielleicht  einen,  den 
Kornsack  auf  der  Schulter  zur  Mühle  tragenden  Knecht 
mit  besonderem  Interesse  betrachtet  habe ,  oder  vor  ei- 
nem Käsehändler  (welche  in  der  Schweiz  ihre  Bürde  in 
eiifem  den  Kopf  und  Rücken  bedeckenden  Gestelle  tra- 
gc/ii)  ]pl5tzlich  erschrocken  sey. 

Diesen  und  Aehnlichen  mögen  die  Worte  0.  R  ilül- 
lers  (ZooL  Dan.  I.  S.  76.):  „Wie  klein  und  wie  kin- 
„disch  ist  das  Wunderbare,  welches  der  gemächliche 
„Mensch  den  Geschöpfen  Gottes  andichtet,  gegen  das 
„für  den  höchsten  Verstand  Beachtungs würdige ,  das  der 
„von  Vorurtheilen  freie  und  untersuchende  Naturforscher 
„in  demselben  findet",  noch  jetzt  gesagt  seyn. 

Anhäufungen  sulziger  Substanz  in  der  oberen  Kör- 
pergegend finden  sich  ganz  allgemein  bei  den  wahren 
kopflosen  Monstria  als  Ergatz  des  Fehlenden  \  diese 
Anhäufungen  sind  als  die  niedrigste  Production  jener 
Kraft  im  menschlichen  Organismus  zu  betrachten,  glei<^ 
wie  die  niedrigsten  Organismen  überhaupt  aus  dergtei- 
ehen  Masse  bestehen  (Polypen,  Medusen).  Leicht  kann 
die  Btldungskraft,  wenn  gleich  sie  schon  die  Organa 
entwickelt,  dennoch  auch  als  wahren  JJebenehun  eine 
solche  Massenanhäufung  gerade  an  den  Stellen  vwzüg« 
lich  produciren,  wo  sonst  häufiger  blosse  Wasseran- 
sammlungen erscheinen,  da  sie  ja  selbst Doppelmonstra 
mrvoifaringt.  Im  vorliegenden  Fälle  mag  wohl  eben  dvrch 
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diese  Afteq>rodoctioii  Erschöpfang  des  Bildongstriebes 
und  frühes  Absterben  der  Frucht  bedingt  worden  seyn. 


Erklärung  der    Tafeln. 

Tßb.    IV. 

IMbuHttrose  Av^tri^ibfing   der  Umt   fsineti  ^mwi^Ußli^i 

Fotqs. 

A.  Ausserordentliche  snlzige  Hautverdickung  um  den  K.opf* 
P,  Spalte  in  derselben  und  dadurch  gebildeter  ql^erer  nad  un- 
terer Wulst. 
C,  AuftPeibung   In  Aei*  Lende^gegend ,    4aher   Anschein  tob 
Rückgrats  «4  L4»ii4ensp«lte^ 

Ta  b.     V. 

Derselbe  Fötus  nach,  vorgeupinmener  D^rcbsebimd^Qg 
S^in^r  ^ul^i^eii  3eldeiduQg  und  £i^jniu^  4e^;||«U)^ 

!isur  Hälfte, 

A.  l^ängendurchschnitt  der  Kppfgßschwylst. 

B,  Die  vordere  Spalte  nach  Durohschneidung  des  oberen.  un4 
unteren  Wulstes. 

«MM.  Das    hinter  «der  Spalte  erscheiiiendey  wohlgefbüdete» 
^t  sein^  Stellt  f  -¥¥lch«  an  d«n  Grenze»  Mi»  4a  die 
Sidze  vhevgQhji;»  b«Ueid«tß  .Gesiebt. 
C  Purchschnitt  des  ILiendenwuls^es »  wgbei  dA9  ijUiclf^t  ftlf 
regelmässig  .gebildet  erscheint* 
bh.  Die  Hoden  am  Eingange  des  Bauchringes. ' 
d.  Das  an  der  Spitpe  gespaltene  Herz. 

0e,  Die  Waran;  NehennieMn  fehlen,  «Ue  #:«ebte  liegt  am  «Bin- 
gf^iige  des  •SeeheiiA, 
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n. 

Theilweiser  Hirn-  und  SchädelmangeL 

% 

Von  A.  Meckel 

in  Bern. 
(Hierzu  Tab.  VI.     Fig.  1.) 
Mßnrch  die  Gute  meines  verehrten  Hrn.  Collegen ,  Prof. 
IVibolet  erhielt  ich  in  frischem  Zustande  einen  Mikro- 
cephalus  mit  folgenden  Eigenthümlichkeiten: 

Ein  reifer,  wie  gewöhnlich  beim  Hirnmangel,  troA/- 
genahrter  weiblicher  Fötus,  19"  lang,  75  Unzen  schwer, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes  sehr  gut  gebildet. 

Zwischen  den  beiden  Hasenscharten (JP\g,Z. a — b,\ 
von  denen  die  rechte  H^Sdie  linke  5"'  breit  war, 
zeigten  sich,  ohne  Spur  einer  Oberlippe,  die  beiden  ver- 
einigten Intermaxillartheile  der  Oberkiefer;  alles,  mit 
Ausnahme  der  Breite  jener  Spalten,  im  frühen  Embryo* 
zustande  ganz  regelmässige  Formen.  Freilich  darf  man 
in  der  6ten  bis  8ten  Woche  des  Embryo  noch  keinen 
IntermaxiIlar&»ocA«i»  suchen,  indem  alle  GesichtsAno- 
chen^  mit  Ausnahme  des  Unterkiefers,  späteren  Ur- 
sprungs sind,  dass  aber  die  Intermaxillartheile  als  halb- 
flussige  Knorpel  auch  beim  Menschenembryo  Anfangs 
vorkommen ,  unterliegt  wohl  keinem  gegründeten  Zweifel. 

Die  Haut  unter  der  Nase  ging  ohne  Falte  in  das 
Zahnfleisch  über,  welches  die  vier  regelmässig  gestal- 
teten Zahnkeime  und  Bälge  bedeckte  (c.  u.  d,). 

Hinter  den  Zahnkeimen  {d.)^  in  der  Gegend  des 
vorderen  Gaumenloches  {for.  incisivum)  hörte  jede  wei- 
tere Trennung  von  Mund-  und  Nasenhöhlen  ganz  auf, 
der  Intermaxillartheil  war  mit  den  Nasenfortsätzen  des 
Oberkiefers  und  Nasenbeinen  vereint,  in  der  Mitte 
stieg  die  knorplige  Scheidewand  von  der  Schädelbasis 
bis  zu  den  Nasenlöchern    allmälig  verschmälert  hinab, 
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blos  im  vorderen  Theile-eine  Trennung   in,  zwei   Na- 
senhöhlen bewirkend. 

Der  innere  Theil  der  Oberkieferbeine  war  von  ih- 
ren äusseren  Theilen  auch  höher  hinauf  durch  die  bei- 
den Gesichtsspalten  {e  — J*.)  völlig  getrennt.  Die  Weite 
dieser  Spalten  entsprach  den  Dimeni^ionto .  der  Hasen- 
scharten; die^  linke  um  das  Vierfache  weiter  als  die 
rechte;  wiederum  ein  zurückgebliebenes,  freilich  mon- 
strös vergrössertes  Bild  dessen,  was  Anfangs  Nornial- 
form  ist,  deren  Spur  bei  der  gewöhnlichen  Ausbildung 
nur  schwach  im  Infraorbital -Loche  und  Canale  übdg 
bleibt.  Das  Innere  dieser  Spalten  war  überall  mit  der 
scharf  abgegrenzten  rothen  Schleimhaut  bekleidet. 

Die  unteren  Augenlieder  fehlten  ganz,  statt  des 
oberen  linken  existirte  nur  eine  kaum  hervorragende 
Falte  (ej ,  unter  welcher  eine  zahnfleischartigte  Substanz 
(/*)  das  Dach  der  Augenhöhle  bekleidete  und  den  Aug- 
apfel ganz  nach  aussen  drängte  (g).  Das  rechte  obere 
Augenlied  (h)  war  normal,  jedoch  gleichfalls  durch  eine' 
schwammige,  am  unteren  Rande  hervorragende  Sub- 
stanz (f)  hervorgetrieben,  der  Augapfel  eben  dadurch 
hinabgedrückt. 

Im  Innern,  des  Gesichtstheiles  jEehlten  die  Naselri- 
muscheln,  wahrscheinlich  die  ganzen  Seitentheile  des 
Biechbeins,  der  Pflugschaar;  die  Gaumenfortsätze  der 
Oberkiefer-  und  Gaumenbeine  existirten  als  wenig  her- 
vorragende Leisten ,  von  deren  hinterem  Ende  auf  jeder 
Seite  zwei  kleine  Hautfalten,  Rudimente  des  weichen  Gau- 
mens hinabstiegen,  zwischen  denen  die  Mandeln  her- 
vorragten. 

Die  Gesichtsspalten  erstreckten  sich  am  äusseren 
Theile  der  Augenhöhlen  noch  höher  zwischen  das  Stirn- 
bein, Jochbein,  die  grossen  Keilbeinflügel  und  Scheitelbeine 
hinauf  (AA.),  und  erweiterten  sich  nun  zu  einer  grossen, 
zwischen  Stirnbein,  Keilbein,  Scheitelbeinen  und  Hin- 
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terhauptbeiq    b^findliclieni    von    Koochensubstanui   Mt- 
blössten  Stelle  (/.  /.). 

Die  Hautbedeckungen  verhielt^i  sich  hier  gftM  wie 
beim  aogebomeB  Bauohbmche,  verwan^llen  sich  in 
•ine  dünne  von  Haarea  entblösste  Memlwany  mit  wel«^ 
eher  «cb  im .  Umfange  die  RSndeir  der  .angrenzenden 
Knoeb^n,  inot  übrigen  Th^e  die  verdickten  Hirnbante 
¥en  innen  her  yereinigten. 

Die  einzelnen  Hirnbaote  waren  nicht  am  IremifiB» 
doch  zeigte  sich  nach  Dm^disehaeiduttg  der  bedecken» 
dfü  Membran  (des  BruchEanlfii«;)  an  der  inneren  Fläebe 
ein  den  Adergeflechten  Bbnlichef  Uebefang,  Ae  znaim« 
mengedrängte  pm  m^ter. 

Vem  Gehirn  aelbst  waren  die  Theile  dw  Bmiis  und 
dae  ganne  Cescehellum  vorhanden,  nngfefäbr  s-  der  gaft» 
aen  Masse  4es  encepAali;  «wischen  ihm»  dem  tentari^ 
um  nnd  der  bedeckenden  püi  muter  fand  sicli  nodl  eine 
ansehnliche  Anhäufung  schwammiger  Snke;  6a0(en« 
Geyirölbe,  Marksdieidewand  ^  vordere  «nd  hintere  Ceim* 
missnr,  Yierhügel,  Zirbel  fehlten  gan«;  ven  den  Sm« 
tenbSkUen  und  der  dritten  Hohle  waren,  gleich  der 
.  Hirnbasis  y  die  unteren  Theile,  sammt  den  in  ihnen  be^ 
fittdlichen  Erhabenheiten  und  Vertiefongen  regelmässig 
vorhanden ,  die  obereii  Gegenden  derselben  foUlen 
gleichfalls. 

Die  Stirnbeine  waren,  mit  Ausnahme  der  obersten 
Spitzen  und  des  Augenhöfalentheils ,  ganx  regelmässig 
entwidselt,  von  den  Scheitelbeinen  war  nmr  der  nnteri^ 
nach  vorn  gana  schmale  Theil  verbanden,  am  Hinter^ 
hauptbeine  fehlte  das  von  der  inneren  Querleiete  nnf* 
wärts  gehende  Stück. 
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Erklärung   der    Ta/^el. 

Tab,    VI.    Fig.    1. 

TheSweiser   Hirn  -   und   Sdhädelmangel    mit   Gesichts- 
spalten. \ 
a — b.  Oberer  Mundrand  mit  doppelter  Hasenscharte. 

c.  Das  Zwischenkieferstück  mit  mangelnder  Oberlippe. 

d.  Die  Capseln  der  SchneidezÜhae  im  Zahnfieisobe. 

e.  Das  linke  obere  Augenlied  als  eine  kleine  Uautfalte  vor- 
banden. 

f.  Eine  scbwammige  zahnfleischartige  Substanz  unter  demAu- 

genHede  hervorragend. 

g.  Der  hcHrabgedrückte  AugAfifel. 

h.  Das  obere  Aogenlied  d«>  regten  Seitjet  weit  tiefer  hingen^ 
als  auf  der  linken  Seite. 

f.  Etwas    unter    ihm    hervorragende    schwammige   Substanz» 
welche  den  Augapfel  nach  innen  drängt. 

a-^h.  und  h  —  h.  Die  Gesichtsspalten ,  welche  bei  Jt,  sich  aus- 
breitend, den  theihveisen  Schädelmangel  erzeugen. 
In    der  ganzen  Figur  erscheint  die  reckt§  Hälfte  weniger 
monströs  «la  die  linke. 


m. 

Bemerlkungen      übet     eiuen      Kalbscy- 

klopen. 
Von  A.  Meckei- 

in  Bern, 
(Hierzu  Tab.  VI.  Fig.  2.  und  3.) 

f^«nii  gleieh  die  Natnr  bei  den  regelwidrigen  Pro- 
dnotionen  keiiie  solche  treppe^förmig  au&teigieiiden  lA^ 
nien  Uldet,  ivie  dies  bei  dem  regehnässigen  der  Fall 
ist,  "WO  die  Arten  der  Oiffamsmen  und  noch  mehr  die 
Arten  unter  den* eiB&elnenOrganen  schalt  von  denübri^ 
gen  abgegrenzte  Stufen  bilden;  so  erscheinen  doch  die 
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aufsteigenden  Linien  in  den  Monstrositäten  e^en  so 
klar  als  in  jenen,  wenn  gleich  in  Form  eines  ununter- 
brochenen Abhanges,  dessen  Stufen  unendlich  sind,  in- 
dem jedes  neu  erscheinende  Monstrum  eine  neue  Stufe 
einnimmt.  Die  Natur  variirt  allerdings  ins  Unendliche 
in  Hinsicht  der  Form  der  Monstraorgane,  keinesweges 
in  Hinsicht  ihrer  relativen  Lage;  Schotts  Monstra  mit 
Gesichten  auf  der  Brust,  pems  im  Gesichte  u.  dergl. 
werden  nie  erscheinen. 

Eine  gewisse  Norm  in  den  Wirkungen  des  BiU 
dangstriebes  bei  der  Monstra- Zeugung  ist  unverkenn- 
bar; eine  Entwickelung  des  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzteren und  Doppelten,  eine  Beduction  der  Duplici- 
tät  auf  die  Einheit: 

In  vielen  Fällen  erscheinen  bei  diesen  regelwidri- 
gen Verdoppelungen  einfacher,  oder  Vereinfachungen 
doppelter  Organe  theils  die  ursprünglich  regelmässigen 
Formen  desselben  ^  theils  die  bleibend  regelmsrnrngen  an» 
derer  Organismen,  so  bei  der  Vereinfachung  des  Her- 
zens, der  Verdoppelung  des  Uterus,  zum  Theil  auch 
wohl  der  Nierenverschmelzung;  in  anderen  Fällen  sehen 
wir  zwar  den  Bildungstrieb  auf  ähnliche  Weise  auf  die 
Organe  einwirken,  ohne  jedoch  Producte  zu  liefern, 
welche  in  irgend  einer  Periode,  oder  irgend  anderswo 
als  regelmässig  vorkämen;  so  bei  der  Sirenenbildung, 
Cyklopie  und  Hirn  Verschmelzung. 

Von  der  vollkommenen  Cyklopie  und  Monophthal- 
mie  schafft  der  regelwidrig  wirkende  Bildungstrieb  eine 
Reihe  aus  unendlichen  Gliedern  bestehender  Formen  bis 
zur  vollkommenen  Augenbildung,  er  wiederholt,  diese 
Reihe ,  mit  Excess  wirkend ,  bis  zur  Vollendung  von 
vier  Augen  zweier  getrennter  Köpfe  auf  einem  Rumpfe, 
jedes  neue  Mittelglied  ist  eine  neue  Naturerscheinung, 
und  somit  glaube  ich  auch  diesen  kleinen  Beitrag  geben 
zu  dürfen. 
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Unter  den  zahlreichen,  von  Tiedemann  (s.  dess.  a. 
Trevtranus  d.  Ä.  n.  I.  Zeitschr.  f.  Physiol.  I.  S.  56  ff.) 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  gesammelten  Fällen  von  Cy- 
klopie  findet  sich  keiner,  weicher  die  Eigenthümlichkeit 
von  diesem  (wiewohl  ich  leider  ausser  dem  Schädel  und 
der  schlecht  ausgestopften  Kalbskopfhaut  blos  das  seit 
langer  Zeit  im  Weingeist  aufbewahrte  Auge  vor  mir 
habe)  ganz  verdrängte,  wenn  gleich  der  einzige,  bis 
jetSEt  beschriebene  Kalbscyklop  (Phtlos,  Transact,  1666. 
Nr.  5.)  mit  demselben  viel  Aehnlichkeit  zeigt. 

Tiedemann ,  Eller  und  Lenhossek  beobachteten  voll- 
kommene Cy klopie,  wobei  der  Augapfel  selbst  überall 
einfach  erscheint,  und  nur  seine  Umgebungen  die  Ver- 
schmelzung beurkunden;  in  der  grösseren  Anzahl  von 
FäHen  gab  es  allmälige,  oft  kaum  merkliche  Ueber- 
gänge,  welche  die  Verdoppelung  des  Augapfels  mehr 
oder  weniger  andeuteten;  meistens  zeigten  sich  diese 
Andeutungen  mehr  im  hinteren  als  vorderen  Theile  des 
Augapfels;  zwei  vollkommen  getrennte  Hornhäute  ka- 
men vor  in  zwei  Beobachtungen  von  Tiedemann  (/.  c,  Iste 
und  3te  Beobacht.),  in  den  von  Collomh^  Ploucquet  and 
L*Eveille  beschriebenen  Fällen  und  in  dem  {Phtlos. 
Transact.)  erwähnten  Kalbscyklopen.  Mit  letzterem 
kommt  also  der  vorliegende  Fall  (Tab.  VI.  Fig.  1.  u.  2.), 
in  Hinsicht  der  ganzen  Form  des  Augapfels  Jast  über- 
ein, wiewohl  eine  vollkommene  Trennung  beider  Horn- 
häute nicht  vorhanden  ist,  indem  ihre  inneren  Ränder 
verschmolzen  sind  (Fig.  1.  u.  2.  aa,),  dabei  zeigt  je- 
doch die  harte  Haut  die  Spur  der  Verdoppelung  hinten 
(Fig.  2.  b.)  etwas  deutlicher  als  vorn  (Fig.  1.  bb.). 

Vollständig  ist  hingegen  im  Innern  die  Trennung;^ 
beider  ganz  regelmässig  ausgebildeter  Iris-  und  Ciliar- 
körper,  indem  zwischen  beiden  ein  sehr  schmaler  weiss- 
lieber,  von  der  nackten  Sclerotica  gebildeter  Streif 
verläuft,  welcher  sich  nach  oben   und  unten  allmälig 
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jmribriket,  mid  m  hinteren  Thoile  des  Angvfbls  eine 
länglich  runde  FUtehe  bildet,  in  welche  sich  die  rer- 
flckmolzenen  Sehnervea  eineenken.  An  den  Seiten  ü»^ 
ses  Streifen  sind  «ach  vorn  die  inneren  Ränder  derCi- 
Harkörper  nnd  Iriden,  nach  kinten  die  der  beiden  eb^i 
dadurch  völlig  getrennten  Aderhäote  befestigt. 

Die  Marksttbstans  der  von  gemeinschaftlicher  Fa» 
eersdieide  eingescUossenen,  unter  einander  verschmol- 
«enen  Sehnerven  (Fig.  2.  ec.)  verschwindet  aKmäligund 
das  Neurile»  allein  bleibt  Qbrig,  wie  dies  auch  Ufa- 
gemdie  (Jemm^  de  PhyUi^L  ea;pirmentale  Tom.  J. 
S.  374  ff)  bei  einem  Hände  beobachtete.  Dem  gemäss 
jMilt  aber  auch  die  Markbaut  des  Aqges,  welche  Jfa* 
gendie  dennoch  gefunden  haben  will,  nnd  es  mgt  sieh 
fitalt  derselben  blos  ein  dünn^  Ueberzng  von  Zellge- 
ivebe  an  der  inneren  Fläche  der  Aderhaut,  und  auf  der 
erwähnten  Uossliegeaden  Sclerotica,  von  der  länglid 
rsnden  Stelle  an&tgehend,  in  welche  sich  das  Nenrilem 
der  veraohmolnenen  Nerven  einsenkt,  und  welche  sehr 
deutlich  ein  slebförmiges  Ansehen  neigt.  —  Beide  Linu- 
sen waren  ganz  normal. 

Die  AißgewmuiAeln  betreffend  sagt  Tiedemtm»  (I.e. 
S.  IOOl)  „ste  waren  gewBhnlich  sehr  sahireich  nnd 
„stellten  eine  einfach  verbundene  und  schwer  zu  enU 
„wiekelnde  Muskeltage  vor^S  so  anch  in  vorliegenden 
Valle^  denn  wiewohl  sie  alle  d^pelt  vorhanden,  und 
leiohi  von  einander  cu  trennen  sind,  so  ist  es  doch 
gi^ssteBtheils  hypothetisch,  wie  man  sie  ordnen  wüL 
Biir  scheinen  Fig.  1«  ee.  die  inneren  geraden,  Fig.  L  u. 
2.  <2d..£e  unteren  geraden,  Fig.  1.  n.  2.  ee.  die  öusse-» 
Ten  geraden,  Fig.  1.  u.  2.  Jf.  die  oberen  geraden  an  seyn ; 
Fig.  1.  g.  ist  unstreitig  das  Ende  des  oberen  schrägen, 
von  den  geraden  bedeckten,  Sförmig  gekrümmten,  durch 
keine  Rolle  gehaltenen  Muskels  der  reohten  Seite;  Fig. 
2.  g.  ehsmkteriskt   sieh  freilich  dmA  lüohts  dandidi 
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als  dm  noek  übrigen  oberen  «dnr&gen  der  linken  Seite ; 
interessant  ist  die  Versebmekung  beider  vorderen  schrä- 
gen Muskeln  j[Fig  1.  M.)  ein  Muskelstreif,  mit  beiden 
finden  der  Sdterotica  inserirt;  es  zeigt  sich  darin  eine 
Tendenc  «ut  Zweckmässigkeit)  denn  er  würde,  bei  r'A- 
iiger  Dnplicität ,  obgleich  eia&ch ,  dennoch  sehr  voU*- 
kommen  anf  beide  Augäpfel  die  gewöhnliche  Wirkung 

Der  Schädel  dieses  Cyklopenkalbes  charakterisiit 
rif^  durch  angewöhnliche  Ausdehnung,  Anwesenh^ 
melirere^  Fontanellen,  Nichtherrorragung  des  bu  einem 
▼erschmolsenen  oberen  Augenhöhlenrandes  und  Conre- 
xität  des  Augenhöhlendacbes  nach  unten  dentliieh  als 
hydrocephalisch.  Stirn*  und  Seitengegedd^  sind  haupt- 
«ächliok  hervorgetrieben ,  wenn  gleich  die  Seiitendime»- 
sipn  nicht,  wie  in  menschlhehen  Hydroeephalis ,  das 
Vehergewicht  über  die  beim  Kalbe  weit  «vorherrschen- 
dere Längendimension  erhalten  bat  (6^^  bn^it  8''  lang). 

Die  obere  Fan taMllo  ist  4''  lang  j-  — 1'^  breit,  4ie 
übrigen  klein ;  die  Knochenränder  im  Umfange  ^er  F<Dn<- 
tandle  völlig  glatt,  ohne  hervorragende  Faser»,  statt 
der  Nähte  überhaupt  meistens  blos   feine  HarmonieeR. 

2wei  grosse  symmetrische,  länglich  viereckige,  4" 
hohe,  1^'  breite  Lambdaknochen  bilden  den  oberM 
Theil  4^  Hinterhauptbeines;  an  ihren  hinteren  äusse- 
ren Witikdn  Segen  zwei  kleine,  einander  gleichfaAls  ahn* 
liehe,  dreieckige  2wickelbeinchen,  zwischen  letzteren 
eine  kteinie  Fontanelle.  Bios  an  diesen  Wotmischen 
Knochen  fennd  wokIgdbiMeto  Nähte  vorhanden)  die 
^buppe  des  Hinterbaruptbeines  isit;  Vom  grossen  £fOche 
bis  i  ZoH  aufvHIrts  gespalten. 

Die  Yerscbmelzung  der  Kopfknochen  äussert  stdi 
von  hinten  und  oben  nach  vom  und  miten  betrachtet 
durch  folgende  Einzelnlieiten : 

Das  &arnh^e^  erscheint  eiufacfh ;  keine  {Spm  einer 
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Stirnnaht;  seine  SeilenAeile  nach  vorn  so  zusammenge- 
lückt,  dass  die  im  gewohnlichen  Zustande  2*'  von  ein- 
ander entfernten  und  auf  beiden  Seiten  stehenden  Ober- 
augenhphlenlöcher  hier  beide  am  vorderen  gemeinschafi- 
licfaen  Rande  des  Stirntheils,  dem  oberen  Rande  der 
cyklopischen  Augenhöhle,  nur  I^ZoU  von  einander  ent- 
fernt stehen,  auch  stellen  sie  blosse  Einschnitte  (mcz- 
surae  supraorbitales J ,  dar,  da  doch  sonst  beim  Kalbe 
die  oberen  Augenhöhlenlöcher  eben  so  hoch  über,  als 
die  unteren  «»f^r  den  Augenhöhlenrändern  geöffnet  sind. 

Dem  Zuge  nach  innen  und  vorn  waren  auch  die 
Jochbeinfortsätze  des  Stirnbeins  und  (mit  diesen  regel- 
widrig verschmolzen)  die  Jochbeinfortsätze  der  Schlaf- 
beine gefolgt;  letztere  zeigen  sich  normal  mit  den  Joch- 
beinen, verbunden ,  die  Vereinigung  der  Stirn-  und  Joch- 
beine fehlt,  als  Folge  der  Biegung  nach  innen. 

^  ;}  Das  vordere  Keilbein  ist.  in  Gestalt  zweier  länglich 
runder  Flügel  vorhanden,  in  deren  Mitte,  im  Grunde 
der  nur  4  Zoll  tiefen  Augenhöhle,  befindet  sich  das 
grosse  einfache,  zugleich  die  obere  Augenhöhlenspalte 
(oder  deren  Analogen  beim  Kalbe)  vorstellende  foramen 
opticum,  7'**  breit,  5 '''hoch,  dicht  über  demselben  eine 
länglich  viereckige  Fontanelle  im  Aiigenhöhlentheile  des 
Stirnbeins,  statt  der  fehlenden  lamina  cribrosa. 

Ein  noch  höherer  Grad  der  Verschmelzung  war 
bei. den  unteren  Gesichtsknochen  eingetreten,  und  sie 
bilden  eine  sehr  solide  gemrinschaftliche  Masse. 

Die  glatte  Basis  der  Augenhöhle  besteht  aus  den, 
in  deir  Mittellinie  durch  Anlage  verbundenen,  oberen 
Flächen  der  Oberhi^erbeine  ^  deren  äussere  Flächen  so 
nach  oben  und  innen  gewandt  sind,  dass  beide  Unter- 
augephöhlenlöcher  dicht  neben  einander,  etwas  unter 
der  glatten  Fläche  liegen,  auf  welcher  das  Auge  ruht 
Siebbein,  Nasenbeine  und  Thränenbeine  fehlen  ganz. 

Die  Verschmelzung  erreicht  ihren  höchsten  Grad 
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am  vorderen  Ende  der  Oberkiefer,  denn  hier  wird  die 
Spitze  des  Gesichts  durch  ein  mittleres ,  von  oben  nach 
unten  plattes,  zwischen  beiden .  Oberkiefern  liegendes 
Knochenstück  gebildet  Letzteres  hielt  ich  ffir  die  Ter- 
schmolzenen  Zwischenkieferbeine,  bis  ich,  durdi  eine 
kleine  Spalte  im  vorderen  Rande  geleitet,  einen  Back- 
zahnkeim darin  entdeckte,  nnd  es  ist  eben  dieses  Um- 
Standes  wegen  fiir  eine  aus  beiden  vordei:en,  den  klei- 
nen vorderen  Backzahn  Jeder  Seite  entfaltenden  Stucken 
der  Oberkieferbeine  hervorgegangene  Bildung  zu  hal- 
ten. Jene  vorderen  Knochentheile  des  Oberkiefers  sind 
im  Embrjozustande  des  Kalbskopfes  durch  eine  feine 
Gesichtsspalte  bis  zum  Unteraugenhohlenloche  von  den 
hinteren Theilen  geschieden,  also  ihre  Absonderung  bei 
dieser  Missbildung  leicht  zu  erklären. 

XJeher  jenem  Mittelkieferstiick  zeigte  sich  ein  Ru- 
diment verschmolzener  Intermaxillarknochen ,  in  Gestalt 
eines  kleinen  dreieckigen  Knochenplättchens. 

Von  äusserer  Nase  keine  Spur,  hinten  dagegen 
blinde  Rudimente  der  Choanae^  in  der  aus  Oberkiefer-, 
Gaumen-,  Pflugschaar-  und  Keilbein-  Flügelfortsätzen 
verschmolzenen  Masse ,  deren  untere.  Fläche  den  knö- 
chernen Gaumen  bildete. 

Der  Unterkiefer  überragte  den  Oberkiefer  um  14- 
Zoll,  -war  verlängert,  vergrössert,  stärk  aufwärts  ge- 
krümmt und  enthielt  nur  2  breite  Schneidez^htie. 

Alle  Backenzähne,  mit  Ausnahme  dter  verschmol- 
zenen  vorderen  des  Oberkiefers  waren  ordentlich  ent- 
wickelt. *' 

Annäherung  der  GehSrwerkzeuge'  bach  vorn  wat 
nicht  eingetreten,  die  äusseren  Gehör^nge  sind  faidfes«' 
sen  durch  den  hydrocephalischen  Zustand  zur  Seite  her- 
abgedruckt. 


MecktU  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  12 
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ErKlärnng  der   Tafel 
Tab.  VI,    Fig.  2.  u.  3:   . 

Kalbs  -  Cyklopenauge.    ' 

wuk  B^de  Homliäiite  Intt  ihren  inneren  Rändern  verMnigt. 
,  hK  W»  luyrte  H4ut  t^eroUem. 
•    ec*  (Fig,  L).  pio  Sehnenscheide  der  Sehnerren. 

ce.  (Fig.  2,)  Die  beiden  inneren  geraden  Muskeln. 

dd.  Die  unteren  geraden  Muskeln« 

ee.  Die  äusseren  geraden  Muskeln. 

ff,'  Die  oberen  geradisn  Muskeln. 

^*  (F%-  i*>  Das  Ende  des  oberen  schrägen  Muskels  der  rech^ 
len  Seite. 

^^  (Fig.  ^.)  Der  ;obere  schräge  Muskel  (%)  der  linkeii  Seite. 

M.  Die  unteren.  s<^ägen  Muskeln ,  rerschmolz^; 


IV. 

Beitrag  zur  Lehre   von  der  Entstehung 

der  Herzpt^lypen* 

Von  A.  MeckeI. 
(Hierzu  Tab'.  VL  Fig.  4.) 

Jfas  Marbiarkom  defil  Herxens»  odov  der  wahre  Herz- 
polyp, erscheint  bej^nv^h  in  Gestalt  rundlicher,  «wi- 
schen den  MuskelbS^deln  dßr  iniipren  Fläche  des  H^r- 
2«ns.  hei;vQrragpnd«pr5  in  denseljbea wurzelnder  Saoipchen, 
ii|  welqhea  di^  .marJ^rtige  Sub^^n*  enth^Uen,  ist  ]^. 
der  Leiche  einer  04jährigen,  allmälig  apoplektiscH.Ter- 
ntßxh^i^Uf  ^raif f  fand  ich  die  bi^r  dargeslAlbttr  (F^g.  3. 
q^)^  mit  sebf i; vielen  Wnrzeln  i^wischen  den  kammfßi^ 
mjgen  Mqskela  des  rechftea.  Vortefids,  eingewacb^pe, 
durch  das  otUum  venosum  (bb.)  in  den  Ventrikd  huiab- 
hängende  'Faserstoffmasse,  deren  Inneres  hin  und  wie- 
der kleine  neu  entstandene  Blutg^Ksse  zeigte.    Scdite 
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raan  nicht  vielleicht  annehmen  können,  dieser  Pseado-^ 
poIyp  habe  bei  längerem  Fordeben  der  Peraon,  weldia 
er  selbst  wohl  darch^  die  Stelle,  welche  er  einnahm, 
getödtet  haben,  mag,  allmälig  3ie  Organisation  de»  wei- 
chen Scirrhns  oder  Kntschwammes  eriaagen^  nnd  daftp 
aocb  die  ToUendete  Stmctor  eines  wahren  HerzpolypeD 
erlangen  können?  , 

In  andern  Organen  wSrden  freilich  dergleichen  Con« 
cremönte  vielmehr  eine  ichoröse  Auflösung  erleiden,  ini 
Herzen  aber,  vom  belebenden  Einflasse  des  Blntes  be- 
ständig umgeben,  könnte  ja  woU  die  Anflösnng  nnd 
Zerstörung  auf  halbem  Wege  gehemmt  werden,. so  dass 
die  mark-  oder  eiterattige  Substanz  iss  Innern  des  auf 
diese  Weise  entstandenen  t^aAren  Herzpolypen  vielleicht 
Jahrelang  unverändert  bHebe. 


Erklärung   der    Tafel. 
Tab.  VI.   Fig.  A. 

Ein  Ibrzpol)^  kl»  Entstehen. 
OM.  I(ie  Wurselii  de»  Pofypea  in  den  kamnlSönsIgen  Muakda 

des  rechten  Vorhofes. 
bb.  OtHum  venotum. 


t 

Aaata^miscbe    BemevkuBgam 

Von  A.  Mecksl. 

Beim  Ametieaniiichen  Srakodüt  {C  AlUgntarJj  sind 
die  IJrsi^nge^  der  Arterien,  , welche  nach  Ckwifir  ein- 
zeln aus  dem  Ventrikel  entspringen  y  innerhalb  desHßra- 
beuteis  auf  die  Weise  unter  einander  verwaehsen,  dfisa 
sie  gftnn  dae  Aasehev  des»  Aet^tea^^Bnlbaa.  des  Rsche 
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habett)  indessen  deatei^  äasserliche  Läogenfarchen  die 
innere  Trennung  der  Arterien  an.  Jede  dieser  Arterien 
erleidet  jedoch  eine*  beträchtliche  Erweiterung  an  diei^er 
Stelle  9  so,  dasfi^  dieser  Uebergang  von  Fii^chbulbus  xa 
völliger  Trennung  der  Aiterienursprüngefast  denselben 
Umfang  hat  als  die  Herzkammer,  von  welcher  er  durch 
die  Kreisfurche  stark  geschieden  ist.  Erst  an  der 
Grenze  des^  Herzbeutels  trennea  sich  die  Körper-  und 
Lnngenarterien  auch  äusserltch. 

Die  Vereinigung  beider  abst«gender  ^orten  in  der  , 
Bauchhöhle  geschieht  «durch  eine  äusserst  dünne  Ana* 
stomose. 

Die  Nabelvene  (nach  Jacobson)  ist  bei  demselben 
Thiere  einer  der  Hauptzweige  der  Pfortader,  derduetus 
venosui  jedoch  völlig  geschlossen. 

Die  Endigungen  der  Bronchien  in  den  Lungen  sind 
bei  C.  Alligator  sehr  vogelähnlich,  mehrere  Oeflfnungen 
an  der  oberen  (bei  den  Vögeln  an  der  unteren)  Fläche, 
entsprechen  eben  so  vielen  Abtheilungen  der,  nicht  wie  bei 
den  niederen  Reptilien  einfachen,  sondern  (als  Ueber- 
gang zur  Vogelbilduilg)  mehrfachen  Haupthöhle  der 
Lungen. 

Die  untere  Fläche  der  Zunge  zeigt  bei  demselben 
ein  s^r  regelmässiges  Gewebe  vom  Zungenbeine  kom- 
mender, einander  durchkreuzender  Muskelbündel,  wie 
die*  Sehnerven  der  Vögel  oder  die  Stränge  der  Pyrami- 
den in  der  med,  ohlongata  beim  Menschen. 

Die  Grimmdarmsklappe  ist  bei  demselben  halbmond^» 
förmig,  hymenartig  mit  kleiner  Oeffnung;  die  zwischen 
Dickdarm  und  Cloake  befindliche  Klappe  schloss  sich 
beim -Trocknen  so  völlig,  dass  weder  Luft  noch  Queck- 
silber hindnri^zubringen  war,  ist  also  im  frischen  Zn- 
stande widirschdnlich  eine  feine ,  schräg  dnjrehjgehenide 
Spalte. 

Der    Kehldeckel    des  gemeliien  Schwanes  ist  so 
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gross  und  hervorragend,  obgleich  hautartig 
dass  man  kaum  begreift,  wie  er  so  lange  übersehen 
werden  konnte.  Bekanntlich  hat  NitZBch  (dieses  Ar« 
chiv  1827.  Heft  1.)  zuerst  ein  Rudiment  der  epiglßttü 
bei  «inigen  Vögeln  bemerkt. 

Bei  der  Quakente  {A.  clangula)  existirt  ausser  ei- 
nem scfhr  grossen,  eine  Vertiefung  im  Brustbeine  aus- 
füllenden unteren  knöchernen  Kehlkopfe  noch  eine  Er- 
weiterung der  Luftröhre  im  unteren  Theile  des  Halses, 
wobei  sich  die  Luftröhrenringe,  zum  Vierfachen  der  übri- 
gen erweitert,  schräg  von  hinten  nach  vorn  auf  die 
Weise  von  obm  nach  unten  in  einander  schieben,  dass 
diese  Stelle  bis  auf  das  Sechfache  verlängert  werden 
kann. 

Mehrere  (vielleicht  alle)  Gräthenfische  zeigen  eine 
Spur  der  beim  Stör,  Neunauge  u.  a.  vorhandenen  ge- 
meinschaftlichen Wirbelkörperröhre ;  nach  einiger  Mace- 
ration  erscheint  ein  feines  Loch  in  der  Scheidewand 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Aushöhlung  des  Wir- 
belkörpers, beim  Aal  und  der  Lachsfocelle  (S.  Trutta) 
habe  ich  dies  gesehen. 

Bei  einem  Taubstummen  fand  ich  (das  Präparat 
wird  aufbewahrt)  beide! Gemchsnerven-ftu/iü*  thierähn« 
lieh ,  Wenigsteps  doppelt  so  dick  als:  im  Normalzustän- 
de; die  Gehörnerven  nicht  merklich  alienirt. 

Bei  einer  männlichen  Gans  mit  2  überzähligen  aiH 
vollkommenen,  unter  einander  und  mit  ihrem<  Becken- 
rudimente anchylosirlen , .  mit  dem  übrigen  Skelette  nur 
jdurch  Bandfasern  verbundenen!  hinteten  Extremitäten 
fand  sich  eint  unvollkommener  zweiter  penk  mit  seiner 
Scheide,  als  Anbang  der  Cioake,  mit  sehr  feiner  äusse- 
rer Hautöffnung  (Nebenafter),  und  an  der  Eintrittsstelle 
der  beiden  normalen  Blinddärme,  noch  das  Rudiment  ei- 
nes dritten  (NitZBch  beobachtete  2  Paare  weit  Von  ein<- 
ander  entfernter  Blinddärme  in  einem  äfainliehen  Falle). 
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Bei  einem  neugeb^seiien  weädieheii  Bfirsdi  {Ceta*- 
phus)^  mit  4em  RadineBte  einer  dritten  hinteren  Extre* 
mität,  dessen  Scheide  nnd  Utemg  ich  aufblies  und  trock- 
nete^ steigt  die  Scheide  von  der  Mitte  an  aufwärts  nidit 
weniger  als  ^4  vollkommene  und  ein  nnvoHkommenes 
fünftes  ij/men. 


VI. 

Dreifache  Wirbelarterie. 

Beobachtet  von  A.  MkCKEL. 
(Hierzu  Tab.  VII.  Fig.  4.) 

J/ie  Wirhetarterie  entspringt  bekanntlich  (£e  hier  ge» 
hörigen  Ftile  s.  /.  F.  Meckeh  Handb.  d.  Anat.  III. 
S.  135.  von  ihm  selbst,  Benkel  and  Huher  beobachtet) 
zuweilen  mit  zwei  Wurzeln ,  theils  (auf  der  linken  Seite) 
aus  dem  Bogen  der  Aorta^  und  der  Subclavia,  Aefls 
(auf  der  rechten  Seite)  an  zwei  Terschiedenen  Stellen 
der  Subclavia;  ein  drufacher  Ursprung  derselben,  wie 
ihn  die  Iste  Fig.  zeigt,  ist  vielleicht  nodi  nicht  beob« 
adktet  worden,  ich  fand  ihn  auf  die  dargesteflte  Weise 
bei  einem  36jifarigen  Manna;  die^  beiden  Hanptzweige, 
mit  welchen  sie  entsteht,  kommen  unmittelbar  aus  der 
Subclavia  der  rechten  Seite,  4-  Zoll  von  dnander  ent- 
lernt; der  tiefere  (Fig.  1.  2.)  auf  ungewöhnlidie  Weise 
ans  der  vorderen  fläche  der  SchlGsselbeinarterie  ent- 
springend, übertrifft  an  Stärke  den  iMmudenj  aus  der 
hinteren  Wand  des  Stammes  zum  Loche  des  sedisten 
Halswirbelqueir&rtsatzes  übergehenden  Zweig  (Fig.  1.  <i.), 
mit  welchem  er  sich  dicht  über  dem  fünften  Querfortsatze 
vereinigt, , zu  beiden  kommt  nnn  eine  Linie  hoher,  gleich- 
falls npcb  unter  dem  Eingange  in  das  vierte  Wirbellodi, 
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die  dritte  kleinere,  aus  der  unteren  SchiMdrdsMarterie 
abgehende  Wirbelartbrie  (Fig.  1.  c,)^  und  alle  drei  ge- 
hen vereint  Tom  vierten  Qaerfortsatze  den  normalen  Weg^. 
Die  aufsteigende  Nackenarterie,  mit  welcher  die^e  dritte 
Wirbelarterie  im  Verlaufe  Aehnlichkeit  hat,  wair  aus- 
serdem  regelmässig  vorhanden. 


y 


Erklärung   der   TufeL 

Tab.   VIL    Fig.  1- 

Dreifache  Wirbelarterie  der  rediteA  Seite. 

a.  Die  'eigenäiche  normale  Wirbelarterie. 

6.  Xiie  utatere,  gleichfaMs  auB  dem  S<iainme  >der  Svetb^lATiaieiit^ 

springende  accessorische. 
e.  Die  obere  kleine  accessorischei  ans  der  unteren  Schilddrü- 

senarterie  ent&pringend.  , 

Alle  3  vereinigen  sich  über  dem  äten  Wifbellophe. 


t    ' » 


vn. 

Scheinbarer  Uebergaag  einer  Aaugader 

in   «iiie   Vene. 

Van     Ä,.    MeckeX. 

(Hierzu    Tab.  VH. .  Fig.  «.) 

BiTaebdett  tfiir  »Mierdlngii  cMe  volbtfthdtg^  A«^ialltftig 
^%  4ui^%  fhof'atiksui,  bis  vo  seiner  g«ivdhlflii^n  1^lii«> 
liiutvdüngiki^elle  kk  4m  VenenkfsteHk  Vom-  iiSM^eh  tfen 
grossen  Zehen  aus,  mit  «Heti  ««f  itbm  W^  V6rk4Uk<- 
mc^ndeu  Nebenver«W€$guiigen ,  Divisen  imd  ^^fl^ehten 
Beh^  s<^5ü  geluageii  W€nr  ^  feind  ich  mS^Ii  f n  d<er  Ä^-^ 
sieht  bestärkt,  es  existire  beim  Menschen  kein  Afteiv 
Überzug  des  Lym{^trsy«tems  In  die  Venen  ^  deMHi  nie 
gieht  dän  'Oiaecksäii^  auch  nur  Ufd  eine  Linie  tv^efter, 
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wenn  ea  einen  freieren  Weg  antrifft  (offenbar  aber  ist 
ein,  anch  nur  feiner  Uebergang  in  eine  Vene  ein  frei- 
erer Weg  als  der  Fortgang  im  Saugadersysteme),  wie- 
wohl  die  Lymphe  im  Leben  durch  dergleichen  freiere 
Wege  nicht  am  Fortgange  zum  Brustgange  gehindert 
wird,  indem  sonst  jede  Hautwunde  gefährlich  werden 
müsste. 

Zwar  hatte  ich  früher  bei  Injection  der  Gekrös- 
Saugadern  von  Chetone  Mydas  das  Quecksilber  vom 
Darmkanal  durch  die  Gekrosvenen  zurückkommen  ge- 
sehen ;  doch  waren  mir  auch  mehrmals,  bei  keineswegs 
feinen  Wachsinjeqtionen  in  die  Arterien  der  Nieren 
und  Extremitäten,  die  Yenen  angefüllt  worden;  alles 
Folgen  abnorm  entstandener  Uebergänge. 

Indessen  ersuchte  ich  Hrn.  Prof.  Gerler  ^  welcher 
schon  ehemals  den  Uebergang  einzelner  Saugadern  in 
Venen  mit  völliger  Sicherheit  beobachtet  hatte,  mir  bei 
nächster  Gelegenheit  ein  solches  Präparat  zu  zeigen, 
und  bald  erschien  er  mit  der  Aeusserung:  er  wolle  mir 
jetzt  den  klaren  Beweis  übergeben,  ich  solle  ihn  mit 
Hängen  greifen. 

Wirklieh  ist  das  sehr  wohl  erhaltene  Präparat  (Fig. 
2.),  aus  dem  Gekröse  eines  Pferdes,  von  der  Art,  dass 
es  Anmassung  seyn  würde,  darüber  bestimmt  abspre- 
chen zu  wollen.  Der  Saugaderzweig  {aa)^  vom  Dünn- 
darm aus  angefüllt,  verästelt  sich  in  die  Drüse  (&), 
von  hier  wird  darck  einige  Verbindui^sgefösse  die  da- 
neben liegende  Dcüse  (e)  angefüllt ;  aus  derselben  kommt 
das,  augenscheinlich,  und  ganz  gewiss  in  die  Gekros- 
yene  {A)  zurSckfübrelude  Geföss  {d). 

Auf  der  einzigen  Frage  beruht  die  ganze  Entschei- 
düng  dieses  Falles :  W^  ^^  letztere  Gefäss  eine  Saug- 
ader oder  eine  Vene? 

Hr.  G.  erklärte  sich  unbedenklich  fiir  die  erstere 
Annahme,  theils  wegen  der  mit  zwei  deutlichen  Klap- 
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pen  versehenen  Einmündung  in  die  Vene  («),  theilsaus 
dem  Grunde,  weil  kein  anderer  Yenenzweig  vom  Ge- 
kröse in  den  concaven  Theil  eines  grosseren  Stammes 
gegen  den  Darm  hin  zurücklief.  Ersteres  findet  indes- 
sen bekanntlich  bei  dter  Einmündung  der  Venen  in  ein- 
ander meistens  auch  Statt,  wenn  gleich  im  Gekröse 
seltener  als  anderwärts;  letzteres  (ein  Rückgang  gegen 
den  Darm  hin )  ebisn  so  selten  bei  den  Sangadern. 
Noch  erwittinte  Hr.  G.  der  bei  den  Pferden  vorkom- 
inenden  sehr  grossen  Aehnlichkeit  zwischen  Saugadern 
und  Venen,  der  geringen  Anzahl  von  Klappen  u.  dergl., 
indessen  kann  dieser  Umstand  nur  dazu  dienen,  die 
Täuschung  zu  vermehren. 

Das  äussere  Ansehen  des  Gefasses  (cQ  ist  mehr  ve- 
nenähnlich  als  das  von  (a).  Hr.  G,  gab  diesen  freiließ 
auch  nichts  entscheidenden  Umstand  zu;  der  Ursprung 
der  Anfüllung  des  Gefässes  (d)  ist  in  der  Drüse  (c)  ver- 
borgen; ähnliche  Venenanfüllungen  kommen  regelmässig 
.  bei  Injectioh  des  Nebenhodengefässes  bei  Hundeü  vor, 
dennoch  wird  Niemand  behaupten,  Sameng^sse  gin- 
gen in  die  Venen  über;  so  mangelt  auch  hier  dem  bet 
obachteten  Phänomen  alle  Beweiskraft,  und  die  Anfül- 
lung der  Saugadern  hatte  mit  dem  Uebergange  de» 
Quecksilbers  in  die  Vene  ihr  Ende  erreicht. 


Erklärung    der    Tafel. 
Tab.  Vit.    Fig.  2. 

Scheinbarer  Uebergang  einer  Saugader  in  eine  Vene. 
AA,  Eine  Gekrösyene  Tom  Pferde. 
aa.  Ein  Tom  Dünndarm  kommendes  L3rmphgefllss. 

b.  Eine  Gekrösdrüse ,  in  welche  das  Lymphgefass  übergeht. 

c.  Eine  andere  Gekrösdrüse,  welche  mit  6.  zusammenhängt. 
dd.  Ein  Gefäss  (Saugader  oder  Vehe?),   welches  aus  der 

Drüse  c.  in  die  Gekrösrene  übergeht. 
e.  Stelle  des  Ueberganges  mit  2  Klappen  versehcin. 
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vm. 

Cmretis    interna    und    Steigbügel    des 
Murmelthieres  und  Igels. 

Von  A.   Meckel. 
(Hierzu  Tab*  VIL  Fig.  S— 8.) 

K-firzlich  werden  mir  zwei  Knöchelchen  ^berbracht  mit 
der  Bemerkung:  es  seyen  die  GehSrwerk^age  «iner 
Katze;  der  Steigbügel  sey  fixirt,  indem  der  FallopiHske 
Kanal  zvrischen  seinen  Schenkeln  hindarchginge.  Wirk- 
Bdh  sah  ich  einen  relativ  zum  Fekenbein  ongewöimlkii 
grossen  Steigbügel,  zwischen  dessen  Schenkeln  ein, 
TerhSltnissmässig  «ehr  dicker,  Knocbencylinder  von  der 
KnockenwMid  der  Paukenhöhle  und  des  Vorhofos  INI 
hindurch  lief,  dass  eine  Herausnahme  des  Steigbfigds 
ohne  Zerstoruil^g  unmöglich  war. 

Dass  die  Knochen  keiner  Katze  angehörten,*  zeigf<e 
die  angestellte  Vergleichnng  mit  anderen  Katzenknd*- 
chen;  dass  der  Knochencylinder  hohl  sey,  war  aller- 
dings ganz  richtig,  seine  Wände  waren  sehr  dünn;  ob 
er  für  den  Fallopischen  Kanal  zu  halten  seyn  müsse, 
schien  mir  zweifettiaft,  nachdem  ich  letztere  vom  iane" 
ren  Gehörgange  an  mit  der  Feile  verfolgte;  er  ging 
zwar  zn  'jenem  Steigbügelkanale  hin  und  schien  sich 
mit  ihm  zu  vereinigen,  doch  konnte  ich  auch  von  ei- 
nem wie  vom  anderen  andere  Ausgänge  verfolgen,  und 
ich  blieb  über  dies&a  Punkt  im  Dunkel. 

Sehr  schwierig  erschien  mir  Anfangs  die  Frage, 
welchem  Thiere  jene  ausgezeichnete  Bildung  eigen  seyn 
möchte?  (Denn  dass  keine  Abnormität  im  Spiele  «ey, 
bewie«  beinahe  die  seitliche  Gleichheit.)  Doch  fand ^ ich 
bei  einiger  Ueberlegnng,  dass  sie  weder  eimm  auslän^ 
ducken  noch  einem  seltenen  einheimischen  Thiere  an- 
gehören könnte;  erstere  kommen  gar  nicht  hieher,  letz- 
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tere  ^h&lt  das  zoologische  Mnseiim  warn  Amstopfen, 
«Bgleich  leitete  mich  eine  hintw  dem  ianeren  Gehör- 
organ befindliche  Grabe,  welche,  nach  ^Analogie -der  Yo* 
gd,  zur  Aufnahme  der  Flocken  des  kleinen  Gehirns  za 
dienen  schien,  anf  Verfolgung  der  Spur  bei  den  Nage- 
thieren,  und  nun  war  die  Wahl  nitht  gross. 

Hase,  Kaninchen,  Meerschwein ,  Eichborn ,  Ratte  etc. 
zeigten  freie  Steigbügel,  zufällig  besass  ich  die  einzel- 
nen  Kopfknochen  eines  vor  langer  Zeit  injicirten  und 
macerirten  Murmelthieres;  aus  den  Paukenhöhlen  des* 
selben  zog  ich  jetzt  Hammer  und  Ambos  sehr  leicht 
heraus,,  kein  StMgbugel  war  zu  finden;  bei  Eröffnung 
der  Paukenhohle  wurde  indessen  das  ganze  Problem 
sogleich  gelost. 

iüfa^ig't?»  längnet  bekanntlich  (^Annales  du  museum 
T.  X.  8.  462. )  die  Existenz  der  inneren  Carotis  heim 
Murmelthier,  und  findet  in  dem'  dadurch  für  das  Ge- 
hirn entstandenen  Blutmangel  eine  Bedingung  des  Win- 
terschlafes^ (indem  es  blos  durch  die  Wirbelarterien  Zu- 
finss  bekomme),  natürlich  musste  äim  auch  die  Merk- 
würdigkeit ihres  Verlaufes  verborgen  bleibea. 

Die  innere  Caraiis  des  Murmelthieres  (was  iah  ge- 
rade an  diesen  alten  ganz  vollständig  macerirten-  Kno* 
eben  sehr  gut  bemerken  konnte),  ist  relativ  nicht  ebefi 
kleiner  als  bei  verwandten  Thieren,  oder  bei  kleineii 
Carnivoren  (Igel,  gelbst  Katze)  und  geht  (wahrschein- 
lich ganz  ohne  Wundernetz)  in  das  gerissene  Loch  zwi- 
zdien  Hinterhaupt  und  Schlafbein,  Ton  hier  in  die 
hintere  Oeffnung  des  canalii  caroticus^  und  dieser  ist 
es»  welcher  vollständig  knächern,  erst  in  den  Wänden 
der  Paukenhöhle  und  des  Labyrinths,  dann  zwischen 
beiden  Schenkeln  des  weiten  Steigbügels  (Flg.  1.  «.  2.) 
hindurch,  hierauf  weiter  in  der  Wand  des  Felsenbeins 
verläuft,  dann  am  vorderen  Theile  des  Felsenbeins  seine 
Oeffnung  hat,  und  nun  auf  den  Flügeln  des  Keilbeins 
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Weiler  nach  Torn  verläuft.  Seine  Wände  sind  in  dem 
ganzen  Yerlanfe  durch  das  Schlafbein  so  dünn,  dass 
die  eingespritzte  rothe  Wachsmasse  hindarchschimmert, 

Aehnlichen  Verlauf  durch  die  weite  Oeffnung  ^er 
Steigbügelschenkel  hat  die  innere  Carotis  auch  beim 
Igelj  nur  fehlt  hier  der  knöcherne  Kanal,  und  der 
Steighügel  kann  daher  nach  hinlänglicher  Maceration 
herausgenommen  werden.  Auch  dies  bemerkte  ich  bei 
Betrachtung  der  einzelnen  Kopfknochen  eines  vorher  in« 
jicirten,  nathher  macerirten  Igels.  Auf  der  einen  Seite 
war  die  Arterie  angefüllt,  der  itapes  sass  auf  ihr  fest, 
auf  der  andern  war  beides  nicht  der  Fall. 

Üie  Form  des  Steigbügels  beim  Igel  ist  diesem  Ar- 
teriendurchgange  gemäss  so  modificirt,  dass  sein  äusse- 
rer Schenkel  (Fig.  3.)  eine  Ausbiegung  macht,  welche 
die  Carotis  einnimmt,  während  der  innere  vom  Capitu- 
lum  zur  Basis  ganz  gerade,  in  rechtem  Winkel  hinab- 
steigt. 

Beiläufig  sind  hier  noch  die  Steigbügel  des  Schwei- 
nes (Fig.  4.)  mit  sehr  kleinem  Knöpfchen,  des  Meer- 
sdiweinchens  (Fig..ö.)  mit  sehr  kleiner  Oeffnung  und 
grossem  Knöpfchen,  dem  ein  ganz  besonders  grosses 
Sylvisches  Knöchelchen  entspricht,  und  der  Katze  (Fig.  6.) 
zur  Vergleichung  der  Form  abgebildet  ^); 


1)  Ichlialte  es  für  Pflicht  gegen  meinen  Brudery  zu  bemerken, 
dass  ihm  bei  der  vorstehenden  Untersuchung  des  SteigbügelB  die 
Untersuchungen  des  Herrn  Professor  Otto  (De  animalium  quo- 
Tunäamy  per  hyemem  dormientium,  va»it  cephalicis  et  aure  interna 
in  'S,  act,  phys,  med.  XIII,  23,  $qq,  1826»)  unbekannt  ^aren,  in- 
dem er  sie  ausserdem  angeführt  haben  ivärde.  Ungeachtet  sei- 
ne Beobachtungen  die  Ol^o'schen  hauptsächlich  nur  bestäti- 
gen, glaubte  ich  sie  dennoch  nicht  unterdrücken  zu  dürfen. 

F.  Meckel. 

I 
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Erklärung  der    Tajfel. 

Tab.  Vn.    Fig,  3  —  8. 

Sleigbiigel  einiger   Thiere. 
8.  Die  innere  Carotis  des  Marmelthiers ,  zwischen  den  Schen- 
keln des  Steigbügels  hindurch  gehend,  dreifach  vergrössert. 

4.  Dnrchschnitt  des    knöchernen  Kanals  der  Carotis  interna 
des  Marmelthieres  I  dreifach  rergrössert. 

5.  Steigbügel  des  Igels,  durch  welchen  gleichfalls  die  Carotis 
interna  geht,  dreifach  yergrössert. 

6.  Steigbügel  des  Schweines,  zweifach  vergrössert. 

7.'  Steigbügel  des  Meerschweinchens  und  Sylyisches  Knöchel- 

eben,  zweifach  rergrössert. 
8.  Steigbügel  der  Katze,  zweifach  veigrössert. 


IX. 

Einige    Beiträge     zur    physiologischen 

und  pathologischen   Anatomie. 

Von  Dr.  A.  Hohjl. 

1  •  ; 

•   I      '      ♦    1  . 

Ein  Beitrag  zur  Vervielfachung  der  Organe, 
ohne  Erblichkeit  in  einer  Familie./ 

^iMfiA^  SthermiBr^  eine  geannde  und  tegelmSssig  ^Ml- 
dete  Ff  an  na  Halle ,  gebar  nnter  sechs  Kindern  Tier  nnre« 
gelifiässig;  und'  zwei  ToUkommen  wohlgebildete.  -  Dei^ 
Vater  dieser  Kinde^r  ist  ein  gesunder,  röbiiiiter  Mann, 
Bnd  hat^  keine  Spur  von  der  bei  den  vier  Kindern  voi*kom« 
mendeii  Verunstaltung  an  sieh.  Weder  In  seiner  Faihi- 
lie,'  noch  in  der  seiner  Frau  zeigte  sich  je  eine  ver« 
wandte  Verunstaltung. 

Es  gehnr  diese  Frau  fünf  Knaben  und  ein  Mäd- 
chen, t^on  denen  der  älteste  Knabe  gegen^^irtig  zehn 
Jahre  alt.  und  normal  gebildet  ist    Der  zweite  Knabe 


178  Eiaige  Beiirttge  xiur  plifnoL  u.  pathol»  Anatomie. 

starb  zwei  Tage  ak,  and  war  wie-  der  erste,  regelmäs- 
sig gestaltet.  Der  dritte  Knabe,  jetzt  sechs  Jabre  alt ,  hat 
an  beiden  Händen  neben  dem  Knöchel  des  kleinen  Fin- 
gers an  der  äusseren  Hache  ein  Fingerrudiment  von 
der  Grosse  einer  Erbse,  ohne  Nagelbildung.  Es  be- 
steht au»  Fett  nnd  Haut.  An  beiden  Fitssen  ist  die 
zweite  und  dritte  Zehe  rmt  hinten  nach  vorn  verschmol- 
zen. Es  stehen  übrigens  sämmtliche  Zehen  im'  rich- 
tigen Verhältnisse.    Der  Mittelfussknochen  sind  fünf. 

Der  vierte  Knabe,  jetzt  vier  Jahre  alt,  hat  nor  eine 
ganz  geringe  Andeutung  dieser  Verwachsung  an  der 
zweiten  und  dritten  Zehe,  so  dass  die  Mittelfusskno- 
chen dieser  Zehen  nach  vorn  in  einem  spitzen  Winkel 
sich  nähern,  wodurch  diese  Zehen  an  ihren  Wurzeln 
enger  stehen,  und  eine  kleine,  keilförmige  Fleischwulst 
zwischen  beide  sich  einschiebt.  Diese  Bildung  sieht 
man  am  linken  Fusse  deutlicher  als  am  rechten.  Die 
Hände  sind  regelmässig  gebildet.  Gerade  dieselbe  Ab- 
weichung zeigt  das  nun  folgende  funQährige  Mädchen. 

Das  sechste  Kind,  ein  Knabe,  hat  an  beiden  Füs- 
sen verschiedene  Bildung,  und  vereint  so  die  Bildungs- 
Abweichungen  seiner  Geschwister.  An  beiden  Füssen 
nämlich*  befinden*  sich  sechs  Zehen ,  welche  am  rechten 
Fasse  vollkommen  :  vereinzelt  sind;-  Es  ecseheial  aber 
an.  ü^nen»  nnd  zwar  an  den  Mittelfiissknooben^  der  seeb« 
■tan  nnd  fünften' Zebe  dieselbe  Bildung,  w|e<icb  sie  van 
vienften  &i)aben  nnd  dem  Mädchen  aageg^ben«.llabei  Ai« 
linkeii^  ^nsse  ab^r  ist  die  sechste  und  fünlie  Zeb^  a» 
binteipea  GUedB  verschmolzen,  während  die  verderea 
GU^def;  ganz  getrennt  sind^  Der  Mittelfilssktioahen  sind 
sechs.  Auf  den  sechs  Zehen  beider-  Füsae:  sind  Nägel« 
nnd  ihre  Gr5i|se  und  Länge  ist  i^  gniam  Ebanmaasse. 

Wie^  9m  schon  raeskwürdig  ist,  dnsr  sich' das  U»' 
hesmaass.  der    bildenden    ThttliglBeit  4di«ikL  varmebtla 
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Zahl  der  Orgaoe  hier,  bei  dea  spätem  Kindfern  zeigte 
und  b«i  dem  letzten  die  za  grosse  Energie  der  bilden- 
den Kraft  am  vollkominensten  hervortritt,  so  ist  es  aber 
an«h  interessant,  wie  die  Natur,  an  Vervielfachung  sich 
Tersn<^end ,  dabei  auf  die  Extremitäten  sich  beschränk- 
te, und  zugleich  die  Vervielfachung  durch  Verachmel* 
zung  auszugleichen  suchte.  Denn  indem  wir  bei  dem 
dritten  Knaben  ein  sechstes  Fingerrudiment  finden,  be- 
merken wir  an  den  %ehen  Verschmelzung;  und  wäh-* 
rend  das  sechste  Kind  sechs  Zehen  zeigt,  erscheint  da- 
neben an  beiden  Füssen  mehr  oder  weniger  die  NeU 
gung  zur  Verschme^ung.  Die  letztere  gehört  hier  mehr 
der  linken),,  dus  Mehrfach  werden ,  der  rechten  Seite  an. 
Ja  es  scheint  SQgair  diese  Wechselbeziehang  hier  anC 
die  Geschwister  si^h  zu  erstrecken  {Morund^y  Sie:th  9^. 
quelq^  c9$^./m0mt  de»  i^U^  m  M,  d.  ,Parw^  177.0^, 
T.  7\  Van  Doeveren,  ebserv,  acad.  S..  2i9.J,  Eiiien.hier- 
her ,  gehörigen  interessanten  Fall  sah  ich  in  ejoer.Buch«« 
binderfanulje ,  wo.  bei  zwei  Knabw  das  hintere«  Glied 
des  Zeige-  und  Mittelfingers  durch  eine.amar  SdiwimniM 
hnnt  ähnliche  Haut  verbunden  wareO:,  wäbzendi  bei 
dem,  zwischen«  beiden,  Knaben  geborenem  AfädtihsA 
secht.  ZeheA  varhanden  sich  zeigten.  ; 

Es  diettib  auch,  fieser  Fall  zufU;  Beweise^dnss  dki 
Natur  selbst  in  den  Bildungsabweichungen  nach  gmm^ 
sen  £resiHzm.  verfäln^t,  welches  sich  in  dem;  g^g^nen 
Falle  th^itor  durch  die  gradweise  Verschiedenbeil.  des! 
]Mkfarf««bjir^denft  in  dn^  und  derselheri  FamiUei«  ÜMi^ 
aber  aoub  durch  di^  \%niia^tijje  der  Abweichüi^  geniin 
geoiiJMaiBdet.  Qemgemäss.  hat  der  dijtte  KjMibe^:an; 
denseUben  Stelle  beider  Händ^.  ein  sechstel  Fifeigwrqdi- 
mMftv  ui>d:M.  h^idiNi  Fufiiae>l  findet  die  partielle  y^,. 
Schmelzung  an  der  zweiten  und  dioitten.  Z^e.  Statt, 
Ebenso!  ist  die  Verwaofasatig ,  der  zweiten  und.  dritten 
Zehe  beidemivieitenbKn^benj  ui)d  dwi.Blädisbenjijfiime«' 
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tiiscfL,  gleich  der  Erscheinung  der  sechs  Zehen,  nnd 
der  Verscbmelzang  der  sechsten  ttnd  fünften  Zehe  an 
beiden  Füssto  bei  dem  letzten  Kinde. 

Schmucker  nnd  van  Doeveren  sahen  ähnliche-  Ver- 
unstaltungen an  Kindern,  deren  Eltern  regelmässig  gen 
bildet  waren.  (/.  F,  Meckely  Handbuch  der  pathologi- 
schen Anatomie.  I.  S.  16.  n.  s.  w.) 


2- 

Missbildungen  aus  zu  geringer  Energie  Jer 

bildenden  Krafj:. 

Ein  schwächlicher,  kränkelnder,  aber  wohlgebildeter 
Mann,  unverheirathet ,  ist  Vater  von  drei  Kindern,  die 
er  mit  drei  verschiedenen  Müttern,  welche  sowohl  gut 
gestaltet,  als  auch  gesund  und  kräftig, sind,  zeugte. 

Dem  ersten  Kinde,  einem  gracilen  Mädchen  fehlt 
der  Ohrknorpel  auf  beiden  Seiten.  Das  Gehör  ist  gut, 
die  übrige  Korperbildung  regelmässig.  Das  zweite 
Kind,  ein  Ktiabe,  ist  ein  Hypospadiaeus ^  und,  wenn 
gleich  wohl  gestaltet,  doch  sehr  schwächlich.  Das  dritte 
]ßnd,  iin  Knabe,  hat  eine  Hasenscharte  und  Wolfs- 
rachen, und  wurde  todt  geboren.  Leider  ist  dassdb^ 
der  weiteren  anatomischen  'Untersuchung  entzogen 
worden. 

Interessnnt  In  der  That  sdieint  mir  hier  das  Vor- 
kommen von  Missbildungen ,  die  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  niederen  Bildungsstufe  sind,  derep  Grund,  b^ 
der  Verschiedenheit  der  Mütter  wohl  nur  im  Vater  ge- 
sucht'werden  dürfte,  dessen  schwache  Korpereonstita- 
tion  nachstehende  Erklärungsweise  vielleicht'  znlftsst, 
wenn  ich  auch  das  Hypothetische  derselben  abcuUng-« 
nen  weit  entfernt  bin.     ' 

Wie  sich  Bezugs  der  Bildungs-,  Bewegungs-  und 
SentibOitätaerBcheinungen  eine  Aehnlichkeit  durch  Ma- 
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gnetismiis  nnd  Eiektiicität  dfflrthan  lässt ,  wenn  wir  die 
Prodacte  der  Imponderabilien  mit, den  organisohen,  die 
Substanzen,  in  wekhen  die  Imponderabilien  am  thätig- 
sten  sind  9  und  worin  die  organischen  Kräfte  wir« 
ken,  vergleichen;  wenn  wir  fernelr  die  Erscheinungen, 
welche  die  Imponderabilien  darbieten,  mit  denen,  wel- 
che die  organische  Kraft  bezeichnet,  zusammenstellen, 
und  Endlich,  wenn  wir  den  Einilnss  jener  auf  den  Or- 
gani^nus ,  und  das  Verhalten  des  Organismus  zu  jenen 
beachten^  so  lässt  sich  auch  in  Hinsieht  des  Genera« 
tionssysteias  und  seiner  Erscheinungen  eine  Aehnlichkeit  , 
mit  dem  Magnete  nnd  der  Electrieiföt  nicht  verkennen. 
Es  eargiebt  sieh  der  Vergleich  durch  nachstehende 
Sätze: 

1)  Der  Magnet  wird  stärker  dadurch,  dass  man 
ihm  mehr  tragen  lässt,  und  seine  Kraft  geht  verloren, 
wenn  man  ihn  unbeschäftigt  lässt;  so  hängt  der  Ge- 
schlechtstrieb von  der  Macht  der  Gewohnheit,  d.  b.  von 
der  mehr  oder  «reuiger  häufigen  Ausübung  ab.  ^ 

2)  Die  biBiden  Pole  werden  bis  zwei  einander  ent- 
gegengesetzte Kräfte  betrachtet;  so  steht  das  Sensori- 
um  uiid  Generationssystem  in  Antagonismus. 

3)  Daraus,  dass,  wenn  ein  sehr  starker  Magnet  ei- 
n^n  schtvachen  in  die  Nähe  gebracht  wird,  die  südli- 
che Polarität  durch  Null  in  die  nördliche  übergeht,  e». 
giebt  sich,  dass  von  den  zwei  verschiedenen  niagneti^ 
sehen  Materien  die  eine  die  andere  schwächt;  so  ist 
die  Productionsfähigk^it  stärker,  wo  die. geistige  Thä- 
tigkeit  erloschen  ist,  und  wo  die  Zengungsfunction  ent- 
wickelter ist,  ist  dlis.  Nervensystem,  fehlend  oder  zu- 
rnckgestellt.  Bei  den  Mollusken  gr<rä8e. Genitalien,  und 
geringe  Entwickelung  .  der  Nerven.  Ebenso  tritt  bei 
niederen  Thieren,  wo.  das  Nervensystem  schwach  ent- 
wickelt ist,  die  Zengungsfabigkeit  früher  rein. 

4)  Diß  zwei  eine^^rtentge^ngesetzten  Kräfte  2el-^ 

Meckeh  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  13 
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gen  erst  elektrische  Erscheinungen ;  so  sind  zur  Erzea- 
gnng  des  neuen  Organismns  zwei  Geschlechter  nothig. 

Dass  es  Thiere  mit  nur  weiblichen  Gehitalien  giebt, 
«teht  dem  nicht  entgegen ,  insofern  das  Weibliehe  das 
Mtanliche  überwiegt»  je  tiefer  es  steht,  wo  dann  nur 
eine  immer  geringere  .entgegengesetzte  Kraft  zur  Pro- 
ductmtät  erfordert  wird,  wie  wir  ja  auch  in  der  That 
in  den  Ovarien  Haare,  Knochen,  Zähne  entwickelt  fin- 
den, die  wohl  Producte  erhöheter  Phantasie  und  me« 
4shanischen  Reizes  der  Geschlechtstheile  seyn  mögen. 

5)  Der  Zusammenhang  des  Gehirns  mit  dem  Gene- 
ratioinssystem  ist  eine  Thatsache,  die  sich  äuH  mebre- 
ten  ergiebt;  so  ist  der  Zusammenhang  der  elektrischen 
Organe  bei  elektrischen  Thieren  mit  dem  Gehirne'  noth- 
wendig,  denn  wird  die  Verbindung  der  Nerren  dieser 
Prgane.mit  dem  Gehirne  aufgehoben,  so  erlischt  die 
elektrische  Fähigkeit. 

6)  Wie  durch  das  Beiben  in  den  ursprünglich  elek- 
trischen Körpern,  ab  im  Glas,  Siegellack,  Schwöfel 
qt  s.  w.  die  Elektricität  erregt  wird ,  so  wird  im  weibli- 
chen Organismus  die  höchste  Empfindung,  Entstehung 
eines  neuen  Organismus  durch  Frietionen  des  cotlvt  her- 
vorgerufen. 

Alle  elektrischen  Erscheinungen  entstehen  durch  Ue- 
bergang  dieser  Materie;  so  entsteht  der  neue  Organis- 
m«s  durch  Uebergang  des  Männlichen  in  das -Weibliche. 

8}  Das  männliche  Individuum  wirkt  auf  das  weib- 
lidie  formend,  wie  der  Magnet  und  elektrimshe  Schläge 
auf  das.  nicht  magnetische  Eisen« 

Die  Einwirkung  der  elektrischen  Schläge  aber  er- 
zeugt Verschiedenheitt  der  Formen,  nach  dem  Grade 
der  Kraft,  mit  der  sie  gesdiieht.  Wirkt  ein  positiv 
elektrischer  Funke  auf  Eisebfeilspätte  schwach,  so  stel- 
len die  Figuren  vielfach  verzweigte  und  kleine  Strahlen 
dar,  ist  er  dagegen. stark,  so  findM  «ich  weniger, aber 
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stark  abgegränzte  Strahlen.  Lässt  man  die  negative 
Elektricität  schwach  einwirken,  so  findet  man  Figuren, 
die  nur  als  eine  Staubwolke  erscheinen,  di»  durch  kleine 
wellenförmige  Anhäufung  des  Pulvers  ungleich  gemacht 
wird;  ist  sie  aber  stark,  so  bildet  sich  eiine  kreisför- 
mige Figur,  welche  Ton  dem  Ringe  des  Staubes,  der 
sie  umgiebt,  stark  begränzt  ist.  Vergleichbar  nun  da* 
mit  ist  die  Versdiiedenheit  zwischen  den  niederen  und 
höheren  Formen.  Je  niederer  die  Thiere  stehen,  desto 
vidfaeher  ist  ihre  Zusanünensetzung.',  je  hMier,  dest# 
einfacher,  'desto  mehr  Einheit.  Ebenso  findet  man  .bei 
niederen  Thieren  zwar  -so  viele  Organe  als  bei  hohe^ 
ren,  allein  mit  weniger  Absonderung  und  Begränzung, 
mit  meKr  Verschmelzung  als  Trenniwg.' 

'  Ans  dieser  Aehnlidikeit  und  Vergleicbung  der 
eldttriscfaeit  Erscheinungen  mit  dem  Generationssystem 
lind  seinen  Erscheinungen  dürfte  min  'das  Resultat  ge* 
zogen  werden,  dass^die  Zeugung Imnelektrische^  Act 
sey,  begründet  in  der  verschieden^  Bokurit^t  beider 
Geschlechter ,  insofern  fm  Männlichen  die  positive  Elek- 
tricität (Oxygen),  im  Weiblichen  die  negative  (Hydro- 
gen)  vo]^waltet.  {Aatenrtethj  über  die  Verschiifed^nheit 
beider  Gesbhlechter.  Beils  Archiv.  VII.  S.  1--131. 
Sprengel  j  inst,  med.  T.  J.  S;  282.  u.  s.  w.)*  Die  zwei 
einander  entgegengesetzten  Kräfte  zeigen  die  elektri- 
sche Erscheinung,  durch  welche  und  zwischen  welcher 
der  neue  Ol'ganismus,  wie  der  dektrische  Funke,  ent- 
steht und  losgärissei^  wif d,  gleichwie  durch  den  elektri- 
schen Funken^  aus  deti  beiden -Elemifnten,  dem  Hydlro- 
gen  und  Oxygen,  das  Wasser  gebildet  wird  ^ ).    Wie 


1)  Der  elektrische  Funke  zerlegt  'auöh./ wieder  das  Wasser 
in  die  zwei  Elemente »  TieUeieht  weil  die^Bfoktrieität  der  magne- 
tischen Kraft,  dicf  sie  bindet-,  überhaupt  naichtbeUig  ist.  Yiel- 
leicbt  liegt  auch   darin    dcir  Grund/    dkM  der  Blitz  lo  jichneU 
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aber  die  Kraft  der  Einwirkung  des*  elektrischen 
Fnnkens  nicht  gleichgültig  ist,  bezugs  der  Formen,  die 
sie' erzengt,  so  wird  auch  die  Intensität  der  Einwirkung 
des  Männlichen,  auf  das  Weibliche  ^  in  Hinsicht  der 
Prodnctivitätsbestimmung  Jbezngs  eines  neuen  Organis- 
mus und  der  Formbildung  Bedeutung  haben.  Da  also, 
wo  die  Einwirkung  des  Männlichen  auf  das  Weibliche 
ischwach  ist,  whrd  die  Bildung  niederer  Formen,'  das 
Stehenbleiben  ai^  niederen  Bildungsstafen  begünstigt 
werden,  so.  wie  wir  eine  grössere  A^hnlieUceit  in  den 
F<Armen  sehen,  n^enn  auf  die  berührte  Masse  die  Elek- 
tricität  einwirkt,  als  wenn  wir  die  Pdte  des  Magnetis- 
mus einwirken  lassen. 

Es  dürfte  vielleicht  auch  im  Verhältnisse  der  posi- 
tiven Elektricität  im  Manne  und  der  negatirlBn  im  Wei- 
be die  Geschlechtsbestimmung  far  den  neuen  OrgQUili* 
mus  liegen,  so  .  wie  daraus  für  Missbildungün,  wel« 
che  keine  mechanische  Ursache  bieten,  Erklärungswei- 
sen  gefolgert  werden  durften. 


■•«•« 


3. 

Verwandte  abweichende  Bildungen  im  A^go, 

in^einer  Familie  durch  Erblichkeit  for-t»* 
<'  gepflanzt. 

Ein  gesundes  und  wohlgebildetes  Elternp^ar^  von 
•dem  deV  Vater  blond ,  die  Mutter  abor  brünett  ist, 
^eugte  5  wohlgestaltete  Kinder,  und  <zwar  3  Knabeä,' 
'  2  Mädchen.  Det  V^tci^hat  in  der.  Blendung  des  rech- 
ten Auges,  und  zwar  an  der  räusseren  Fläche,  bei 
übrigens  heHg^aner  Färbung  derselben ,  «inen  heUjbi^a- 


:da8  Leben-  endet,  wMl'  das  magnetische  Verkältniss  in  den  Blut- 
•kügelohen  aufgehoben  wird,  woraus  sich  die  eigenthumliche  Be^ 
schaifeaheit  des  Blutes  bei  den  Vom  Blitz  Getroffenen  erldwt 
'Wirken  Gifte  nicht  neüeicht  ähnUchl  ^  i       . 
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nen  Fleck,  der  Tom  inneren  Rande  der  Blendang  nach 
dem  äusseren  hin  aval  Verlänft,  nnd  in  der  Kindheit 
des  Mannes,  in  Folge  einer  Verletziing  mit  dem  Feder-^ 
inesser,  entstanden  seyn  soll,  wodurch  aneh  die  Pupille 
hier  etwas  nach  aussen  gezogen  erscheint. 

Der  erste  Knabe  ist  bh)nd,  und  hat  ia  der  Iris 
des  rechten  Auges  dieselbe  gebleckte  Färbung  nnd  Bil* 
düng,  wie  man  sie  beim  Vater  sieht.  Die  übrige  Fär- 
bung der  Blendung  ist  hellgrau,  wie  die  des  linken  Au* 
gea.  Wie  bei  dem  Vater  geschieht  auch  hier  die  Ver« 
änderung  der  Pupille,  Zusammenziehung  und  Ausdeh- 
nung nur  sehr  gering  und  langsam,  während  sie  schnel- 
ler und  vollkommener  auf  dem  linken  Auge  Stattfindet. 
Das  zweite  Kind,  eine  Blondine,  hat  ohne  sonsti- 
ge BilduiigSTeränderung  der  Pupille  zwei  ganz  yerschie- 
dene  Augen.  Die  Blendung  nämlich  des  rechten  Auge^ 
ist  heller  gefärbt  als  die  des  linken. 

Das  dritte  Kind,  eine  Brünette,  hat  dunkle  Augen 
nnd  keinen  Fleck ,  beide  Pupillen .  sind  vollkommen 
rund. 

Das  vierte  Kind,  ein  blonder  Knabe,  hat  nnr  ein 
lichtbraunes  Fleckchen  im  rechten  Auge ,  hier  aber  nach 
dem  inneren  Augenwinkel   hin.     Die   Pupille  ist  nicht 

verändert 

Das  fünfte  Kind,  auch  ein  blonder  Knabe,,  hat 
bläuliche,  ganz  natürliche  Augen. 

Merkwürdig  in  derThat  ist  diese  erbliche.Bildung, 
die  zwar  nicht  constant  nur  bei  *  den  Knaben  dieser 
Familie  vorkommt,  doch  aber  nur  bei  den  Kindern  mit 
blondem  Haare  auftrat.  •  Ebenso  sehen  wir  nur  bei  dem 
ersten  iKinde  die  vollkommene  Nachbildung,  während 
sie  bei  den  folgenden  Kindern  immer  mehr  verschwin- 
det, und  selbst  bei  dem'  dritten  und  fünften,  wenn 
gleich  dieses  ganz  blond  ist,  fehlt. 

Bloch  in  seinen  medicioischen  Bemerkungen,  Berr 


186    Einige  Beiträge  zur  pkysioL  u.  pathol«  ADatomie. 

Hq  1774.  S.  2j  und  folgende,  er^Sählt  von  einem  inter- 
essanten Familienzeichen  in  den  Angen.  Der  Vater 
hatte  'in  beiden  Augen  eine  längliche  Pupille,  welche 
die  Gestalt  eines  an  beiden  Enden  abgerundeten  Kegels 
hatte ,  dessen  Grundfläche  nach  oben  gekehrt  war. 
Diese  Abweichung  fand  sich  auch  mehr  oder  weniger 
bei  seinen  Kindern.  Der  Bnidersohn  hatte  ebenfalls 
eine  längliche  und  eine  runde  Pupille,  und  bei  seinen 
Kindern  sah  man  denselben  Fehler.  — 

Ich  fuge  diesem  Falle  einen  anderen,  und,  wie  mir 
scheint,  gewiss  nicht  minder  interessanten  bei.  DieFa* 
milie  selbst  ist  mir  bekannt  und  lebt  in  einem  Reussi« 
sehen  Städtchen« 

Aus  «einer  ziemlich  starken  Familie,  in  welcher  das 
Schielen  erblich  war,  auch  die  meisten  Glieder  der  Fa-^ 
milie  das  Gehör  zum  Theil  oder  ganz ,  früher  oder  spä* 
ter,  verloren,  heirathete  ein  junger  Mann  ein  Mädchen, 
welches  nur  etwas  schielt  und  nicht  besonders  geistvoll 
ist  Dieses  Elternpaar  ist  übrigens  vollkommen  gut  ge« 
staltet,  der  Mann  heiteren  Gemüths  und  von  gutem 
Verstände,  einfacher  die  Frau.  Jener  hat  blondes 
Haar,  aber  siehr  dunkle  Augen,  diese  aber,  ist  blond 
and  hat  blaue  Augen. 

Sie  zeugten  sechs  Kinder,  4  Knaben  und  2  Mäd- 
chen. Der  erste  Knabe  ist  taubstumm,  klug,  talent- 
voll und  von  hübschem  Äusseren.  Zwei  nun  folgende 
Mädchen  sind  vollkommen  gesund.  Das  vierte  Kind, 
ein  Knabe,  ist  taubstumm,  blödsinnig.  S^hr  schwer 
hielt  es,  ihm  das  Eigenthumsrecht  begreiflich  zu  machen, 
und  deshalb  vom  Stehlen  ihn  abzubringen. 

Das  fünfte  Kind,  wieder  ein  Knabe,  ist  gesund. 
Vom  jüngsten  Kinde ,  einem  Knaben,  furchtet  man,  dass 
er  ebenfalls  taubstumm  sey,  doeh  ist  es,  vermöge  d^ 
frühesten  Kindheit  desselben,  nicht  mit  Bestimmtheit 
noch  anzugeben. 
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Die  tanbstumnieii  Knaben  haben  dieselben  Mange- 
färbten  Augen  wie  die  Mutter,  die  geiäunden  Kinder 
aber  haben  dunkle  Augen  wie  der  Vater.  Wie  schon 
bemerkt,  ist  die  ganze  Familie  der  Mutter  schwerhörig, 
und  ein  Mädchen  in  derselben  sehr  blödsinnig. 

Interessant  auch  ist  es,  dass,  indem  dieser  Fdiler 
der  Taubstummheit  nur  bei  den  Söhnen  dieses  Eltern- 
paars erscheint,  während  die  Töchter  verschont  blie» 
ben,  auch  in  der  Familie  der  Mutter  nur  die  männli- 
ehen  IndiTiduen  an  Schwerhörigkeit  litten. 


4. 

Von  der  Lage  einer  Niere  im  Becken. 

Wenn  schon  der  Gebrauch  des  Messers  bei  An« 
schwellungeü  in  der  Beckenhöhle  des  Weibes  an  sich 
bedenklich  und  Gefahr  drohend  ist,  so  ist  die  Anwen** 
düng  desselben  auch  noch  deshalb  mit  um  so  grösserer 
Umsicht  und  Vorsicht  zu  leiten,  als  sich  der  Diagnose, 
wegen  möglicher  Versetzung  gesunder  Organe  in  das 
weibliche  Becken, Schwierigkeiten  darbieten,  deren  Lö« 
8ung  nur  dem  wahren  Chirurgen  und  Geburtshelfer, 
nicht  aber  dem  durch  den  blossen  Besitz  einer  Instrumenten- 
sammlung als  solchen  sich  Ankündigenden,  vorbehal« 
ten  ist. 

Zu  diesen  in  das  Becken  versetzten  gesunden  Or- 
ganen gehören  gar  nicht  selten  die  Nieren.  Man  wür- 
de irren,  wenn  man  zur  Feststellung  des  Diagnose  an- 
nehmen wollte,  dass,  wenn  die  Anschwellung  in  der 
linken  Seite  des  Beckens  wäre,  hier  an  das  Vorhan« 
denseyn  einer  Niere  nichts  gedacht  zu  werden  brauche, 
denn,  wenn  gleich  einige  angeben,  dass' die  gewöhnli-* 
che  tiefere  Lage  der  rechten  Niere  Anlass  dazu  gebe, 
und  Vernier,  Hmnmel,  Treu,  Chambon  de  Montaux^ 
Bouszult^  Meckel;  die  rechte  tiefer  liegend  fanden,  so 


188    Einig«  'Beiträge  zur  phyaiol.  u.  pathol.  Anatomie. 

beobachteten  doch  auch  dasselbe  Bauhin^  Bmtach^ 
Hammel j  Hebensfreitj  Stärk,  Chiignon,  Meckel,  Scherff 
von  der  linken  Niere  (J.  F.  Meckel,  Handbuch  der  pa* 
tholog.  Anatomie.  Th«  I.  S.  132.  Journal  für  anatond* 
sehe  Variet.  H.  1.). 

Auch  nachstehender  Fall,  den  ich  der  Vergessen- 
heit nicht  gern  mit  so  vielen  anderen  fibergeben  se}ien 
wollte,  bestätigt  das  Gesagte. 

Eine  Bürgerfrau  zu  H.  in  Preussen  wurde  in  ih* 
ren  35sten  Jahre  schwanger.  Regelmässig  verlief  die 
Schwangerschaft,  und  die  Geburt  trat  nach  Ablauf  der 
gewöhnlichen  Zeit  ein.  Obwohl  die  ersten  Geburtspe- 
rioden leicht  vorüber  gingen,  so  stellte  sich  doch  nun 
im  weiteren  Fortschreiten  der  Geburt  ein  Hinderniss 
ein,  in  Folge  dessen,  bei  den  besten  Treib  wehen,  das 
Vorrücken  des  Kopfes  sich  verzögerte.  Dabei  klagte 
die  Kreissende  über  einen  fixen  Schmerz  in  der  linken 
Seite  des  Beckens,  der  mit  jeder  neuen  Wehe  sich 
steigerte.  Bei  der  nun  genauer  angestellten  Untersu^ 
chuDg  fand  die  Hebamme  an  der  hinteren  Fläche  des 
Beckens  links  eine  Geschwulst,  welche  hart  sich  an- 
fühlte, bei  jeder  Wehe  etwas  vorwärts  getrieben  wur- 
de und  grösser  zu  werden  schien.  Schon  war  nach 
einem  Geburtshelfer  geschickt,  als  die  Natur  das  Hin- 
derniss von  selbst  beseitigte,  den  Kopf  durchtrieb  und 
entwickelte.  Das  Kind  war  gesund,  die  Nachgeburt 
folgte  gleich  nach,  und  so  blieb  ein  Schleier  über  ^as 
Hinderniss  gedeckt,  den  zu  heben  der  Hebamme  nicht 
gelüstete.  Zwei  Jahre  später  wurde  die  Frau  zum 
zweitenmale  schwanger,  und  die  Geburt  trat  zur  nor- 
malen Zeit  ein.  Wenn  gleich  auch  jetzt  in  den  letzten 
Perioden  der  Geburt  Zögerung  eintrat,  auch  fieselbe 
Geschwulst  von  der  Hebamme  gefühlt  wurde,  so  baute 
doch  dieselbe  Hebamme,  vertraut  mit  den  früheren 
Kräften   der  Natur  dieser  Kreissenden,    auf  dieselben 
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bnd  gab  die  Ehre  der  endlichen  Entbindung  nicht  ans 
der  Hand, 

Diese  Frau   starb  in  ihrem  75sten  Lebensjahre  an 
einer  Brustkrankheit,  und  soll  ein  Jahr  früher  an  einer   ' 
enuresü  gelitten  haben. 

Bei  ^der  Section  fand  man  die  linke  Niere  an  der 
inneren  Seite  des  ^rnusc.  psoas  tief  unten  liegend ,  wet 
che  jene  Geschvrolst,  die  während  der  Geburten  gefuUt 
wurde,  war.  Wie  gewöhnlich  Terhielten  sich  die  Ge« 
fasse,  und  die  Nebennieren  lagen  oben  an  der  regel- 
mässigen Stelle,  wie  auch  Baukin^  Eustachi  Hammel^ 
und  Andere  sie  unter  gleichen  Umständen  fanden. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  warum*  diese  Abwei- 
chung der  Lage  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  * 
vorkommt  als  beim  männlichen,  ist  nicht  leicht  zu  ge« 
ben.  —  Die  Beckenhöhle  ist  der  Sitz  für  das  Zeugangs« 
und  Harnsystem ,  und  beide  hängen  mit  einander  zu- 
sammen. Bein^  männlichen  Geschlechte  aber  ist'  der 
eigenthümliche  Charakter  das  Hervortreten  ans  des 
Beckenhöhle,  beim  weiblichen  hingegen Zusammendrän- 
gung  in  derselben;  deshalb  sind  bei  diesem  die  Nieren 
die  einzigen  weiter  aus  der  Beckenhöhle  verwiesenen 
Organe.  Die  Verschiedenheit  nun  des  Bildungstypus, 
der  beim  Manne  durch  strahligeren  Bau,  Verlängerung, 
beim  Weibe  durch  gerundeten  sich  bekundet,  kann  dann 
auch  Veranlassung  werden,  dass  einzelne,  vom  ganzen 
System  normal  entferntere  Organe ,  wie  die  Nieren,  in 
das  Gesetz  der  Rundung  und  des  Zusammenfallens 
gezogen  werden,  und  darum  mehr  oder  weniger  der 
Beckenhöhle  genähert  oder  in  ihr  selbst  liegen. 


5. 
Periodische  Blutung  aus  der  Nase  bei  einem 

Pferde. 
Jedes  Organ  des  Organismus  hat  seine  Thätigkeit, 
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die  es  periocKsoh  mehr  oder  weniger  zeigt    Cs  wird 
aber  auch  jedes   Organ  durch    seine   Thätigkeitsäusse- 
rung   mehr  oder  weniger  erschöpft,   und  bedarf  einer 
Periode  der  Herstellung  und  Ruhe.  .  Auf  dieses  Gesetz 
gründet  sich  die  Periodicität  im  Leben,  w^che  den  ein* 
zelnen  Organen,  wie  dem  ganzen  Organismus  i^ukommt. 
Jedes  Organ  hat  sie,  nur  dass  der  Moment  der  ^uhe 
nicht  bei  jedem  gleich  lang  ist.     Neben  den  übrigen 
Organen  zeigt  diese  Periodicität  auch  das  GebärorgaU) 
und  zwar  im  nicht  geschwängerten  Zustande  durch  die 
Katamenien,  in  der,  Schwangerschaft  durch  die  periodi- 
schen Yeräüderungen  desselben,    während  det  Geburt 
cbrch  die  Wehen  und  die  freien  ZwiachenräQm0.    Die 
Periodicität   der  Organe  erscheint   wie  bei  dem  Men- 
schen, so  auch  bei  den   Thielen,  und  während  man 
diese  nicht  abläugnete,   gestand  man  sie  dem  Gebäror* 
gane  'nicht  vollkommen  zu.    Dass  dem  aber  so  iist,  und 
sie  sich  durch  mehr  oder  weniger  Blutverlust  bezeich- 
net, ist  jetzt  erwiesen.     Gallini   (sopra  ia  legge  delt* 
argatlümo  animale  de  cui  dependono  i  mestrui  etc.  im 
Mem.  delL  societ.  Italien.   Z   XVL   S.  2.  an».  1813. 
1  — 17.)  leitet  den  Grund  dazu  von  dem  grösseren  Zu* 
flusse  des  Blutes  zu  den  Zeugungstheilen  ab,  %^  diiss 
der  nöthige  Grad  von  Reizung,  die  zur  Begattung  und  darauf 
folgendeaZeugung  erfordt^lich,  mit  dem  Grade  des  Blutzu- 
flusses  im  directen  Verhältnisse  stehe.     Bei  dem  Weib- 
chen der  Säugethiere  sey  der  Andrang  des  Blutes  zu 
den   Zeugungstheilen  geringer,  und  mache  es  seltener 
zwr  Befruchtung  fähig.     Allein  auch  bei  ihnen,  dehne 
das  Blut. in  dem  Maasse,  als  sie  der  menschlichen Spe- 
cies  näher  ständen,  wenn  sie  dem  Brunstzustande  näher 
wären,  die  Gebärmutter  aus,  und  es  entstehe  dann  ein 
Aüsfluss  von  schleimiger  und  blutiger  Flüssigkeit,  Y^el- 
che  der  Menstruation  des.menschlichen  Weibes  entspreche. 
In  der  That .  habe  ich  diese  Periodicität  bei  Pfer- 
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den  häufig  cu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  So  et- 
innere  ich  mich  einer  Stnte,  die  regelmässig  alle  5- 
6  Wochen  einen  heftigen  Anfall  von  Kränipfen  hatte, 
die  jedesmal  dadurch  von  dem  Wärter  gestillt  wnrden, 
dass  er,  eig^thtimlich  genug,  ein  mit  Pfeffer  bestreu- 
tes Talglicht  in  die  Vagina  einschob ,  wotauf  8odan|^ 
ein  schleimiger  Ausfluss,  der  Tage  lang  anhielt,  er«^ 
folgte.  One  andere  Stute  hatte  alle  5  —  6  Wochen  ei- 
nen blutig  schleimigen  Ausfluss,  und  war  immer  einige 
Tage  vorher  sehr  krank.  Ein  anderer  von  miir  beob- 
achteter Fall  bot  eine  interessante  Erscheinung  dar.  . 
Ein  Postmeister  in  einer  Stadt  des  Reussenlandes  hatte 
eine  6  Jahr  alte  Stute.  Dieses  Pferd  war'  sonst  immer 
sehr  munter  und  kräftig.  Regelmässig  aber  wurde  es 
alle  6  —  8  Wochen  unlustig,  leicht  müde,  bis  endlich 
ein  sehr  heftiges,  3  —  6  Stunden  ^anhaltendes  Nasenblu- 
ten eintrat,  worauf  es  wieder  munter  und  kräftig  er- 
schien. Blieb  es  in  dieser  Zeit  im  Stalle,  so  wurde  es 
höchst  unruhig ,  biss  sich  einzelne  Stellen  in  der  Croupe 
blutig,  wo  dann  das  Nasenblutien  ausblieb.  Immer 
folgte,  nachdem  das  Bluten,  sey  es  aus  der  Nase  oder 
aus  den  Wunden  gewei^en,  nachliess,  ein  scUeimiger 
Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  des  Thieres. 

,  Interessant  ist  e^,  dass  wir  beim  men«chlicben 
Weibe  bei  der  eintretenden  Menstruation  nicht  selten 
Nasenbluten  vorausgehen,  ja  selbst  andere  Organe  durch 
Blutung  für  die  fehlenden  Katamenien  vicariren  «eben. 

(iutbuedam  et  ex  naribu»  sangm$  et  men$e$  praru" 
perunt;  velut  Daetharsi  filiae  virgini  äpparuerunt 
tune  primum^  et  sanguü  largU9  e  narüusßuxit  Hipp. 
I.  Epid.  IL  138.  139. 

tluae  mensifuis  nön  purgatur^  ii  mnguinem  ex 
fMribus  /udit,  omni  periculo  vacat.  Ceh.  //.  8. 

Sollte  vielleicht  das  periodische  Aufbeisg^mi  der  pol- 
nischen und  russischen  Pferde ,  so  wie  das  Aufspringen 
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-der  Haut  bei  den  podolischen,  da  es  znmal  nur  bei  Stu- 
ten vorkommen  soll,  eine  ähnliche  £rscheinttng  seyn? 

Jene  Stnte,  die  Ton  einem  masischen  Pferde  in 
Deatschland  geboren  war,  zeigte  die  Erscheinung,  nach- 
dem sie  4  Jahre  alt  war.  Nach  dem  9teft  Jahre  hatte 
yich  da»  Blaten,  so  wie  der  schleimige  Ausftiss  ver- 
loren. 


3L 

Beschreibung    einer    seltenen    Missge^ 

burt^  welche  sich  in  der'  Sammlung  des 

anatomischen  Theaters  zu  Leipzig 

befindet. 

Von  Dr.  Ludwig  Cerütti, 

Professor   der  pathologischen  Anatomie» 

CHierzu  Taf,  8.  u,  9.) 

].n  dem  anatomischen  Mnseum  unserer  Universität,  wel- 
ches vor  kurzem  die  Gnade  des  Königs  durch  den  An- 
kauf der  pathoiog»  Präparatensammlang  des  verstorbe- 
nen Prof.  Dr.  Ch.  F.  Ludtoig  bedeutend  vermehrt  hat, 
befinden  sich  auch  verschiedene  seltene  Missgebnrten. 
Unter  denselben  ist  besonders  eine,  die  sich  durch  die 
eigenthümlicbe  Lage  und'  Bildang  des  Herzens  ausser- 
halb der  Brusthöhle  auszeichnet,  und  ihrer  Seltenheit 
wegen  gewiss  eine  nähere  Beschreibung  verdient.  Ecto- 
pien des  Herzens  kommen  zwar  im  allgemeinen  nicht 
80  selten  vor,  allein  eine  solche^  virie  sie  diese  Missge- 
burt darbietet,  habe  ich,  so  viel  Muhe  ich  mir  auch 
gegeben  habe,  unter  den  bereits  beschriebenen  noch 
nicht  auffinden  können. 
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Ich  lassd  Ttatk  die  möglichst  ToHständige  Begdtr^ 
bung  derselben  folgen. 

Die  Baucbh^le  ist  ungewöhnlich  weit,  nnd  wird 
durch  die  in  ihr  enthaltenen  Eingeweide  nidit  ansge^ 
fiillt ;  daher  erscheinen  die  Bauckdecken  der  Länge  nach 
gefaltet. ' 

'  Der  Niäkehtrang  tritt  sehr  hoch)  zwei  and  einen 
Vieirtel  Zoll  über  der  Schaniknochen- Symphyse  in  die 
Bauchhöhle  ein. 

Di^  sämmtliohen  Verdauungsorgane  liegen  hoch 
oben,  beinahe  in  dem  Räume,  welchen-  die  weit  ansein- 
anderstehenden  fälschet!  Rippen,,  und  das  sehr  ^ewMbte 
Zwerchfell  begrSozen,,  vejrbdk^en,  so  dass  die  untere 
Hälfte  der  Bauchhöhle  fast  leer  erscheint 

Die  X^f^i^nist  im  allgemeinen  gross  und  zeigt wei« 
ter  keine  Abnormität,  als  dass  )an  der  unteren  Fläche 
des  re<5hten  Lappens  drei  läaj^iche,  dnr<^  scharfe  Ein- 
schnitte getrennte  Läppchen  hervortreten,'  woi^on  der 
hintere,  ;\^eil  grössere  und  irundlichere  Aehnliofakeit  mit 
dem .  Spigehahen  Lappen  hat,  in  welchen  er  auch  übei^ 
geht,  und  mit  diesem  so  hiervortritt,  das£t:die  zur  Pforte 
gehetideii  Gefasse  glei^hatun  zwisdien  zwei  Hügeln 
liegen.  '  v.  .    ' 

Da»  g'r,a99e  Neia^  bitd^  einen,  in  Verhältniss  dick« 
hantigen  uiid  aufgeblasenen,  länglich  runden  Sack,  an 
welchem,  keine  netzartige  BeschsEffeilheit  zu  sehen'^  ist, 
und  der  daher: dem. MagenV  dem. eMtar  Ansehen  nach, 
wie  ein  zweiter  Magen  emhängt,.  in  weldien  die  sehr 
^Qtäcben  Blutgefässe  vo»/  den  unteren  Magengeftissen 
perpendicuiär  herabsteigen.    * 

x:.  Qer  dünne  Dcrri»,  wekhcr'ifidht  bis  unter  die  Nie- 
ren herablt^t,  schont  so  wie 'der  dicke  Darm  etwas 
Bu  kuiiB  zurseya;  i^.htztere  fängt  Bodü  etwas  über 
devfi  .untren  Ende  der^  lachten  Niere  an,  verläuft  min 
regelmassig;  bift  ev'  äüf  ?d6r  linken  Siute  :sieb  von  dem 
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unteren  Ende  der  Niere  plötzlich  mit  einigen  kürzen 
Windungen  aufwärts  gegen  die  Mitte  wendet,  und  von 
hier  perpendicnlär  in  den  übrigens  fast  leeren  Heil 
der  Bauchliöhle  frei  zum  Becken  Iierabsteigt 

Ausserdem  finden  fin  den  Verdanungsorganen  keine 
Abweichungen  Statt. 

Die  Gebärmutter  mit  deH  Fallopitchen  Bohren  und 
Ovarien  liegen  ganz  über  dem  kleinen  Btecken  frei  in 
der  Bauchhöhle.  Die  Ovarien  sind  verhältnissmässig 
selir  lang,  stossen  mit  ihrem  inneren  EAde  genau  an 
die  Gebärmutter,  mit  ihrem  oberen  Rande,  der  nach 
vorn  gerichtet  ist,  an  die  Fallopischen  Röhren,  welche 
sehr  rundlich,,  sanfi  geschlängelt,- und  wenig  länger  als 
die  Ovarien  sind. 

Das  sehr' längliche,  ganz  ausserhalb  der  Brusthöhle 
liegende,  und  von  dem  Herzbeutel  genau  umgebene 
Herz  bildet  gleichsam  einen  dicken  Strang,  der  von 
d«r  Mitte,  gleich  über  dbm  Nabel  sich  links  wendend^ 
bis  zur  linken  Seite  des  schädellosen  Kopfes  herauf- 
steigt, und  hier  mit  demselben  über  dem  Ohre  genau 
▼erwachsen  ist. 

Der  Herzbeutel^  welcher  tief  in  der  Brusthöhle  an 
den  Gejfassstämmen  entsteht,  bildet  gleichsam  eine  weite 
Scheide  um  dieselben,  tritt  dann  an  der  Stelle  des  man- 
gelnden Schwertfortsatzes  des  Brnstknochens  gleich 
über  dem  Nabel  hervor ,  ffiesst  mit  der  äusseren  Haut 
zusammen ,  überzieht  non  gleiehsam  als  eine  F^ortsetznng 
der  äusseren  Haut  das  Herz,  genau  an  dasselbe  ange- 
heftet, und  geht  oben  über  dem  herabgedrängten  linken 
Ohre  in  die  Haut  des  Kopfes  über. 

.  Das  sehr  längliche  and  flach  mndliche  HiBirz^  von 
zwei  Pliris.  Zoll  Länge  (wovon  hur  8  Linien  auf  die 
einfache  Vorkammer  kommen),  neun  Linien  Breite  und 
fünf  Linien  Dicke ,  liegt  mit  der  Spitze  nach  oben,  wel- 
che mit  einem  Rudimente  des  Seitenknochens  so  vet*' 
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wachgen  war,  dass  sie  nicht  ohne  SabstanzTerlnst  ge- 
trennt T^erden  konnte;  mit  deif  Basig)  welche  In  zwei 
fleischige  Zipfel  oder  Hörner  ausgeht,  nnd  daher  ein 
gespaltenes  Ansehen  hat,  nach  unten.  Diese  beiden 
Zipfel  gehen  in  zwei  Gefässstämme  über,  einen  Venen* 
nnd  einen  Arterienstamm,  welche,  der  erstere  mehr 
naph  aussen,  der  andere  nach  innen,  sich  in  der  oben 
angegebenen  Scheide  (oder  Herzbeutel)  tob  aussein  nach 
innen  aufwärts  in  die  Brusthöhle  biegen.  Durch  diese 
Aufwärtskehrung  ist  die  Lage  des  Herzens  so  verän- 
dert, däss  der  der  rechten  Herzhälfte  entsprechende 
Theil  links ,  und  die  linke  Herzhälfte  rechts  liegt. ' 
Die  eififache   ForAa^im^r  hat  nach  t^n  eindeut- 

•  liches ,  scharf  abgegrälisMes  H^rzohr ,  und  geht  tcta  hier 
in  ^as  ^uiss^e  flinke«)  Heyn  öbe^,  welches ^Mchskm 
^nen- langen  gründen,  aber  bis  zur  Anfndlme-  der  Lun^ 
genvenen  muskulösen  Gef&ssstamm  von  einem  Zoll  drei 
Linien  Länge  und  zwei  Linien  im  Dur^messer  bildet; 
also'  als  eine  Verlängerung  'd^r  -Vorkamniear  angesehen 
werden  muss,  die%is  uirtet*  4ie  Spaltung  dcfr'  Luftröhre 
reicht,  und  hier  ei^en  kkrzen  Venenstamn^'^^emie  ge« 
mrinsehaftliche  Lungen vehe) ,'  in  welchen  si^h  ton  Jeder 
Lunge  'zw^f  VeneTüktt-  y^i^itAgen^  aufiiimnfti  worauf 
sich,  nahe  am  -Austritte  äugf  der  Brusthöhle^  i^chts ,  dde 
Untet^  Hohlvene,  unter  einem  rechten-  Witikel,  links 
dieser  gegenüber,  voi|i  oben  tand  hinter  der  A^ttBL,  die 
Unke  gemem8cht^ieh&  Jugului^ehe^  und  etwas'  tlefedr, 
ganz  nach  voruf  die  rechte  geme^schaJUich^  Jügular* 
vene  in  diese  Verlängerung  eitisehken.' Beide  Dfilg^lar- 
Tenen  bilden  also  keinen  besonderen  Stiimm,  oderr  die 
obere 'Hohlvehe,  sondern  sie  steigen  vöildeM' Eingänge 
in  die  Brusthöhle  in  gerader  Richtung ,  bedeckt  Ton  der 
Thymusdrüse,  neben  dein^  vorderen  Lungenrande  und 
dem  Arterienstamme  bis  zu  dfer  angegebene!^  Etidsenkting 

'   herab,  mit  der  Abweichung i  dass-dfe  linke -Jügular vene 
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über  dem  lioken  Bronohu&r  die  Azygosv^ne  aofnimmt 
Ansserdeoi  b^t  die  Vorkammerhohle  von  dem  oberen 
Ende  des  Hervobres  bis  zum  Limbus- der  venösen  Herz- 
mündang,  so  weit  sie  mit  einer  Vorkammer  die  grosste 
Aebniichkeit  ,hat,  sieben  Linien  Länge,  pnd  von  der 
linken  zmr  r/ecbten  Seite  im  breitesten  Durchmesser  acht 
Linien,  denn  von  vorn  nach  hinten  ist  sie. sehr  flach; 
eine  Spur  von  einer  Scheidewand  und  eirundem  Loche 
findet  nicht  Statt,  obgleich  rechts  ein  Icleines,  rundes, 
aber  blindes  Loch  sich  befindet.  Uebrigens  sind  die 
\Yä&de  der  Vorkammer  dicker  und  muskulöser  Biß  im 
normalen  Zutfande. 

Die  en^pr0chende  rechte  Merzkammer  (oder  Lun- 
genkammer) ,  welche  bi^r  links  »nd  oben  liegt,  ist  die 
grosste  .Höhle ,  indeia  sie  den  grössten  Theil  des  Her« 
sB^OiS  einnimmt;  sie  hat  keine  eigentliche  a^riöse,  son- 
dern blos .  die  venöse  Mündung ,  wodurch  die  Veorkam- 
mer  unmittelbar  in  die  Herzkammer  übergeht;  beide 
aber  sind  durch  einen  d^utli^en  Limbus  ynd  die  an 
diesem  rund  herum  ansiti^^dcw  Tricuspidalvalveln  un- 
terschieden. Sie  nimmt  ^en  ganzen  eigentlichen  Herz- 
(oder  den  arteriösen)  Theil.  ein»  und  hat  von  d^mLim- 
bns  bis  zu  der  n^ich  oben  gerichteten  Spitze  einen  Zoll 
zwei  Linien.  LäJ^ge»  und  im  grössten  Querdiurcbm^sser 
sieben .  Linien  Breite ,  nnd  ist  von  vorn  nach  li^nten 
ebenfalls  sehr  flach..  Die  Wände  sind  im  ^  allgemeinen 
dicker)  bectoiiders  aber  die  rechte  Wand  (o(),er. hier,  der 
der  linken^  Hälfte  entsprechende  Theil  j^d^ft  iHjspze^s), 
welche  hi^tsächlich  nach  vorn  aus  einer ^  dicken,  lo- 
dcerm  Fleisehmasse  besteht  Npr  gqgen  ^ie. Basis  be- 
findet sich  eine  sehr  kurze,  nicht  ganz. zwei  Linien 
lange  Scheidewand,  welche  mit  einem  freien  concaven, 
von  vorn  nach  hinten  vier  («inien  langen  Bande,  dem 
Limbus  gegenüber,  endet,  nnd  dadurch  eine  weite  Münf 
dmg  bildet j  die,  eben  so  viel . Linien  in^  Dujcchmessec 
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hat  9  nnd  einen  Zusammenhang  zwischen  beidfen  Ven- 
trikeln bewirkt;  allein  diese  Mikidnng  ist  durch  einen 
Zipfel  der  Tricuspidailvalvel ,  und  die  Btt  diesem  gehen- 
den sehnichten  Fäden,  welche  au»  der  Aortenkammer 
kommen,  grosstentheilsäusgefSllt,  »edksi  nur  zwüehen 
diesen  letzteren  der  beschränkte  üebergmg  des  Blutew 
von  der  einen  zur  anderen  Hohle  geitattet  war* 

Die  entsprechende  linke  Herzkammer  (oder  Aor- 
tenkammer), welche  hier  nach  innen  oder  rechts  liegt, 
befindet  sich  fast  ganz  in  dem  inneren  Hörn  oder  Zi- 
pfel d^s  Herzens,  indem  sie  nach  oben,  gegen  die  Spitze 
nur  zwei  Linien  tief  in  die  der  linken  Kammer  entspre- 
chende  Substanz  des  Herzens,  neben  der  erwähnten 
Mündung  der  Scheidewand  dringt,  wo  von  einem  Pa- 
pillarmuskel  und  dem  Rande  der  sehr  kurzen  Scheide- 
wand tendinose  Fäden  in  der  Mündung  zu  dem  vorde- 
ren Zipfel  der  Tricuspidalvalvel  treten.  In  dieser  Ge- 
gend ist  die  Aortenkammer  am  weitesten ,;  und  hat  drei 
Linien  im  queren  Durchmesser,  verschmälert  sich  dann 
in  das  Hörn  und  geht  in  die  Aorta  i^ber,  wo  sie  mit 
drei  halbmondförmigen  Klappen  versehen  i^t;  bis  hieher 
beträgt  ihre  ganze  Länge  einen  Zoll  und  besteht  über- 
haupt aus  einer  dünnen  Muskelwand.      / 

Die  Aorta,  biegt  sieh  neben  der  sehr  verlängerten 
Vorkammer  durch  die  Oeffnimg  in  der  6l*nsthohle  auf- 
wärts in^  dieselbe ,  bildet  nun  regelmässig  .  den  Bogen, 
welcher  statt  -der  m^enannten  Arterie  diextechte  Caro* 
tii  giebt;  diese  steigt  vor  der  Luftröhre,  aber  dorch 
eine  Abtheihing  der-  übrigenns  normalen*  .Thymusdrüse 
von  der  gemeinsehaftfiohed  Jogularvebe  getreimt,  in  di^ 
Höbe,  und  giebt  dann' die  normal;  verlaufende  linke  Ca^ 
rotis;  luerauf  tritt  die  Aorta  hinter  den  linken  Bron«', 
chns  'Und  den  *  OdsophaguH^  j^ndi  gieht.  nnn  die  beiden 
SubcbwieMararterienjV'memm.  die^  reoAfe 'hinter  dem 
Meckelt  Archir  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  14 


J 


198  Bf«cb«<iMRig  «wer  «eHt»fiii  MlMiis^biM't, 

Oes0pliQg;i#  vwg^  Mkd  oebti«  dewüilb^i^  lürftufatoigcml 
M«  der  Bmslitifthte  geht. 

Die  LungMßri^rie  eot^talU  .Hübe  aoi.  Anfüge  der 
Aorta  «Qs  ibitem  biaterenUmSioge,  aber  mit  keiner  of* 
fmm  iB&ftimg.  in  derselben^  woydq  keine  Spqr  »u.  sie» 
bm  Ut)  {ii&ßiftgt  Uinä  an);  epaltet  sieb  aoter  «iaem 
sehr  8]^ftaigen .  Wiakel  in  die  treibte  uad  Uaibe  FalaiiH 
naliU*terie,  welcbe  aaseinaDder  weichend  zu  den.  Lun- 
gen herauf  steigen,  und  unter  de^  Bronchien  in  diesel- 
ben eintreten»  abier  stärker  als  der  Stamm  der  Lungen- 
arterie sind. 

Der  BotalU$ehe  Gang,  der  unmittelbar  vor  dem 
Dnben  Bronchus  liegt,  verbindet  die  linke  Fi:^lmonalar- 
terie  mit  der  Aorta,  und  durch  ihn  gelangte  das  Blut 
rüciwävts  in  die  Puhnonalarterien, 

Das  Blut,  welches  sowohl  durch  die  Nahelvene 
von  dem  Muttethucheny  als  auch  von  den  Lungm  und 
def^  übrigen  Organen  des  Fetus  -zu  der  einfachen  Vor^ 
kämmet  %  und'  von  dieser  in  die  rechte  Herzhammer 
(oder  entsprechende  Lungenkammßr)  gelangte,,  musste 
von  hier  ziemlich  gewaltsam  durch  die  von  dem  vor^^ 
deren  Hipfel  der  Tricuspidalvalvel  und  den  tendinosen 
Faden  verengte  Mündung  der  Herzhohlenscheidewand 
in  die  Aortenkammer  getrieben  werden,  und  aus  die- 
ser in  die  Affrtmt  «w  der  imm  mtf  Bht  durch  den 
BotalKscken  (Sktnfim  die  LungiMarterie  mnd  dm  Inm^ 
gtts  4raf^^  unß  ite  änr  Vorimmmer  wieder  imrück^ 

Die  Lungen,  sind  faeafmdeia  nMidUdt}  «bjI  wie  die 
TityM» Mb*« .  BeimaL 

Die  Brusth&tU  ial  eftwe*  verkSnst^  «bet.to  Vert«« 
bliriwtfi  hrtil  ned  eefanr weit  «idiwbd  .dntcfa  die  hxmg/t  eftd 
«brigen  Thette  de»  MütelMlee  bei  weiiNM  mobt  ««i- 

gttfiyft. 

Oiae  itearci|/faB  ist  gae»' nnfriel».  semhl  in. der 
Stiectnr^  ele  aneh  den  Inaartient  imr  dns  der^  nwrdec^ 
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sto  witUar«  Theil  da ,  wo  (fes  SchwertfcMtsatz  feiill, 
npd  fi^eb  die  Gefi«s«tämnie  au»  der  BrusthöUe  biegen, 
mit  d^r  Bnsseren  Haut  «ick  Feteiaigt  and  sasananen« 
aehinibi. 


Aßi  dmi  jKojnfe  telAt  die  Schädeldeck»  gänclich« 
{i€mieq»iabßs)i  die  ungleiche  Obecfle^he  deeselbea  eeiw 
fallt  in  eine  fechte  und  linke  Hälfte.;  Die  refiiUj  de- 
ren Durchmesser  «einen  Zoll  beträgt^  verhak  giok  gana 
«0,  wie  am»  bei  dee^enigen  Miaegebnrtea  findet,  die 
gewdhidieh  mit  den  Namen  „£b^^  öder  Katzenhäpfe^ 
bftzeifhaet  \i^|;den;  es  ist  nämlich  eine  feine  behaarte 
Haut  iiber  die  Basis  des  Schädels  aasgebtMtet,-  -welche' 
hiaften  fja  dea  hrßiien  Nacken  ausgeht. --r  Vorn  mit  der 
Basis  in  gleicher  Höhe  liegt  dar  eiu^^u  kleinere  Aug€\ 
aaler  diesem  nach  ionen  erhebi  sich  em  ßmeher  Hügel^ 
Wßlcber  Adbinliehkeut  mit  einer  kalben  äusseren  Nase 
hat,  uQd  unter  dem  sieh  eiae  dem  Nasenloohe  äfaalicfae 
kleine  Mäi^tig  von  einem  halben  Zell.  Tiefe,  einet 
Nasenhöhle  eatsprediend,  befindet. -^  DasiMr  hatanm 
Qesiebte  aeine  normale  Lage.  -^  Der  Mtud  erscheint 
sehr  gross  und  aufgesperrt,  und  die  Zunge  ragt  etwas 
harv<»*;  Iwr  die  reehte  Hälfte  der  lai  AUgameioea  sehr 
9^;^aleA  JUfpfU  bat  AehnUchkeit  mit  den  normalen, 
and  der  UnterÄiifer  ist  glaidisam  aaak  rechts  herüber« 
g^äpgt. 

Die  Imke  und  muregelm&igigere  mUße  ie%  Rapfes 
erscheint  gMcheem  aa^h  missen  kerab  und  in  die  Breite 
gedrücikt,  und  auf  ihr  erhebt  sich  eine  rundUehe,  weiche 
ße^ekouhty  woa,  der  Gnässe  eines  {fiftknereies.  Die 
obßre  Fiäche  dieser  Hälfia  ist  im  Qaerdarehmeeser  ei- 
neu  und  ainatt  hatinen  Zoll,  -r^  Diese  Cieschwulst  macht 
web  Y«nl  .eine  Verlängfining,  oind  am  hinteren  Umfan- 
g0  9  ^0  aii  i«  dt«  Jeipe  behaarte  Haut  des  Nackens 
übtfm^bt«  iwaBMitihr  ämHkoHm  T^maehs^.     8$e  he- 

14* 
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steht  1)  aiis  einer  festen,  der  harten  Hirnhaut  ähnli- 
chen Membran^  welche  an  der  Basis  der  desöhwulst 
mit  der  äusseren  Haut  und  mit  dem  hier  anhängenden 
Chorion  fest  verwachsen  ist;  2)  aus  einer  sehr  deutlichen 
und  leicht  trennbaren  Spinnwebhnhaut  \  und  3)  aus  ei- 
ner der  Qefösshäut  ganz  ähnlichen  Membran^  welche 
sehr  gefoltet  und  gewunden,  und  an. ihrer  inneren  Flä- 
che mit  grösseren  und  kleineren,  unregelmässigen  Ver- 
längerungen oder  Lappen  versehen  ist,  die  grossten- 
theils  den  inneren  Raum  der  Geschwulst  einnehmen,  und 
zwischen  denen  sich  eine  weiche^  gallerimrt^e j  aber 
im  Verhältnisse  zur  Geschwulst  nur  wenige,  der  Sirn- 
subitanz  etwas  ähnliche  Masse  befindet,  welche,  nach- 
dem sie  in  Weingeist  gelegen  hatte,  ^ia  gelbliches, 
Wockliches  Ansehen  erhielt. 

Das  Rückenmark^  so  wie  der  Markknoten  und  die 
Schleimdrüse  sind  nicht  vollkommen  entwickelt;  letetere 
ist  mehr -flachrundlich.  Das  erste  bis-  dritte  Nerven-* 
paar  sind  besonders  häutig ,  scheinen  gleichsam  aus  der 
Haut  hervorzukommen,  und  gehen  wie  die  übrigen,  auf 
die  gewöhnliche  Weise  zu  ihren  Löchern  in  der  Schä^ 
delbasis  hin. 

Nach  vorn  unter  der  genannten  Geschwuht  befin- 
det sich  «in  dem  Augenliderspahe  ähnlicher  enger  Spalte 
jedoch  ohne  einen  sichtbaren  Augapfel;  die  Augenlider 
und  Cilien  sind  nach  innen  in  eine  enge  Augenhöhle 
hereingezogen ,  so  dass  das  dünnhaari^e  Supercilium 
oben  den  Spalt  begränzt.  —  Hinter  diesem  Spalte  ist  die 
enge  Augenhähle  mit  Fett  und  den  entsprechenden 
Muskeln  des  Augaj^els,  welche  ein  kleines,  länglidhes^ 
festes  Rudiment  von  der  Grösse  und  Form  eiiies  Wei^ 
zenkoros  umgeben,  ausgefüllt.  Dieses  Rudiment  enl> 
spricht  an  Farbe,  und  Festigkeit  der /Sclerotiea,  vom 
zeigt  sich  ein  schwarzer  ^  unregelmäsüigisr  Poncty  wel- 
cher n^ter  4em  Vecgrösserungsglase  esMH  onterbroche- 
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nen  Iris  entspricht.  Zu  dem  hinteren  Ende  dieses  Kor- 
pers gehr  ein  langer,  dünner,  hantiger  Faden ,  dem 
Sehnerven  entsprechend. 

Nach  aussen  und  unten,  unter  der  Verwachsung 
der  Spille  des  Herzens,  befindet  sich  das  Itnke  Ohr. 

Die  littke  Hälfte*  de  $  weit  offen  $tehenden  Mundes 
erscheint  überhaupt  unregehnassig;  keine  den  Lippen 
ähnliche  Bildung,  indem  oben  die  Geschwulst,  unten 
einige  Verlängerungen   der  Haut  den  Mundspalt  bilden. 

In  der  Mundhöhle  selbst  sieht  man  auf  dieser  Seite 
drei  längliche  Erhabenheiten  oder  Abtheilungen,  wovon 
die  obere  j  die  mit  der  Mundhaut  überzogene,  getrennte 
Unke' Hälfte  des  Ethmoidalknoehens;  die  mutiere,  klei- 
nere, die  untere  Concha;  und  die  untere^  das  sehr  her« 
vortretende  Zahnfleisch  ist.  —  Hinten  an  der  unteren 
Erhabenheit  bemerkt  man  eine  häutige  Verlängerung, 
weldie  Aehnlichkeit  mit  dem  linken  Theile  des  Gäu^ 
menvorhange$  hat,'  und  scharf,  wie  durch  Kunst,  von 
dem  rechten  Theile  getrennt  erscheint;  von  diesem  geht 
eii^  sehr  niedriger  arcui  glosiopalatinm  herab.  Der 
rechte  Theil  des  Gaumens  und  Gaumenvorhanges  stellt 
sich  in  seinet  ganzen  Form  dar,  liegt  aber  hinten  der 
Basis  des  Schädels  genau  an,  und  zeigt  keine  hintere 

Nasenöffnung. 

Auf  der  linken  Seite  findet  man.  statt  des  Oau* 
mens  eine  quere,  gleichförmige,  convexe  und  dünne 
Wandj  welche  von  dem,  unten  querliegenden,  Vomer 
und  dem  sich  wieder  nach  oben  wölbenden  Nasenschei- 
dewandknorpel  herrührt. 

Das  an  beiden  getrennten  Oberkieferhälften  sehr 
hervorragende  Zahnfleisch  enthielt  die  Zahnkeime,  wet 
che  hier  mehr  über  den  Zahnfortsatz  der  Oberkiefer- 
knochen hervorragten. 
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An  dem  Skelette  4^  biet  erwähnten  Fetu»  ist  iet 
Ko|>f  ven  der  gr äugten  i>eformität,  Indem  da»  Getö&lbe 
de»  Schädel»  ganz  fehlt,  und  der  Oherki^er  gespaften 
nnd  nach  rorn  auseinaftder  gewichen  ist,  so  dass  sich 
die  krünittiende  und  nach  hinten  veitschfriSletnAfr  Nasetl^ 
Scheidewand  an  der  rechten  Hälfte  befindet;    eben  so 
ist  das  Keilbein  in  seiner  ganzen  Länge  gespalten«   An 
dem   Stirnbeine  nlaiigelt  der  ganze  Stirn -^  und  Naseif-^ 
theil,  und  die  ganz  getrennten  Orbitaltheile  bilden  nttt 
eine  nnvolll^ommene,  von  vorn  nach  hinten  schmälere 
obere  Orbitalwand.     Von  dem  Seitenbeinä  zeigen  eich 
blos  auf  der  linken  Seite  zwei  kleine  nnregelmässtge 
Stücke,  womit   die   Spkze    des   ausserhalb  der  Bruiät- 
b^le  liegenden  Herzens   verwachsen  War.     Eben   So 
mangelt  der  grosste  Theil  des  Occipitaltheiles  ded  Hit»- 
terbauplknochens,  und  zwei  Rudimente  desselben  sind, 
wie  die  GelenktheOe  (parte»  condgloideae )  von  <Anan- 
der  getrennt,  aber  durch  die  knorpelige  Grundlage  des. 
Hinterhauptknoehens  ausgefüllt;  —  An   dem  Seblqfen^ 
inochen  ist  Aa^  Schuppentheil  etwas  klein,  ttnd  der  ik^ 
nere  Gehörgang  ganz  nach  oben  gewendet,  kurz  uftd 
weit^  so  dass  man  den  Grtind  übersehen  kann.  Jedoch 
dmrch  die  harte  Gehirnhaut  geschlossen.  —  Das  Keff^ 
bein  ist  im  Allgemeinen  niedriger,  die  obere  Fläche  des 
Korpers  desselben  {der  Türkensattel)  wenig  «nsgehohlt; 
die  proce»»u»  ctinoidei  fehlen  ganz ,  die  grossen  Flßgd 
Kegen  flach    und  mehr  nach   aussen  gerichtet  ^     und 
die  ptoee»»u»  pterygöidei  sind   sehr  niedrig*.  -^  Vm 
dem  sehr  niedrigen  gespaltenen  Ethmoidalhnoeken  iseigt 
sich  mir  die  linke  Hälfte  desselben  verknöeherf ,  indem 
sich  atif  der  rechten  Seite,  von  dem  inneren  Rande  der 
oberen  Orbitalwand,  ein  breiter,  bis  an  deh  Keilkne^ 
eben  reichender  Knorpel  schief  von  innen  nech  aussen 
herumbiegt,  und   sich    mit   dem   querliegenden  Vomer 
verbindet,  wodurch  zwischen  diesem  und  dem  zehr  nie- 
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imgA  rechten  Oberkieferkitoohen  tine  Ideine«  htatM 
blind  endende  NmenMUe  gebildet  wird,  welbbe  duneh 
knorpelige  Scheidewände  in  drei  Yertieftingen  abgetbeilt 
i«t.  —  Die  rechte  Orbita  igt  «tWM  grteii^  als  die  lin« 
ke,  viid  die  obere  Wand  beider  naefa  vorn  nnvoDkom« 
men,  indem  sie  mit  eiaeni  scharfen  Rande  enden.  --^ 
Die  getrennten  OberkittferhMchefk  and  die  Gaumenknn* 
cken  sind  sehr  niedrig  9  die  letsteren  besonders  echief 
naich  hinten  gerichtet^  wodiirch  sie  an  d»  Bam  de« 
Sehädel«  geaaa  anliegen)  und  keine  IVasendffnung  {chiH 
tmue  narnim)  übrig  lassen»  —  Der  in  der  ^uere  lie* 
gende  Vamer.  ist  mit  der  Tecbten  Gaemtsibälfte  und  mit 
dem  oben  ervthnien  Knojf  el  yerbnnden.  Di»  Amen- 
kmocAen  fehlen  ganz.  Der  Unterkkfer  ist  schief  mich 
recbts  geriditeti 

Die  wtvei  ferkte$^  Hahufirbd  «nd  zwar  getremk^ 
aber  durch  die  Faserbmidel  ausgefilUt. 

An  dem  loiorpel^ti  Bruiihein»  fehlt  der  SUhwert* 
Jmt$ai%^  SD  \A%  aaf  der  linkeb  ^Seite  ^Bm  twoiß^  Rifpe^ 
wdche  -auf  der  loebten  «ehr  klein  und  k»»  ist. 

Anwwmkm  ist  4er  neoht»  Fass  «in  Kltmf^n. 


Ueberaiebt  der  Abnormitäten  des  Fetu«. 

Die  vor^^efacten  Abwäichungen  desselben  «ind: 
-^  sehr  weite  und  lange  Bamcfahöhle;^^  hodi  oben 
heirvOrtretendt^  Nabel;  -^  «tne  graese  und  scharf  ein-^ 
geechntetetie  ^  oder,  auf  tageadinraliehe.  Weise  vk  Lagen 
gntremite  Uriber^  ''— i«(n  Tetf^ktee  and  m  «inen  Sack 
gefanntes  Neta;  ^^  ein  ilnssevhaib  4er  Bnatheble  Ite- 
güKtea )  nthr  kiige»  und  links'  idarbh  itte  Spitsie  mit  dem 
Schädel  verwachsenes  Herz,  weiehes  an  der  abwärts 
gerichteten  Basis  in  zwei  Honier  gezielten  ist,  eine 
einfaciife  Voirkammer  ^  eine  gvosse  Herakmnmer ,  welche 
der  liahgenkammer^  and  eine  sehr  kleine  ^  die  der  Aor« 
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m.  GiABfiie  umter  ^em  BUriMlÜMBifie^  fin^Mhen  de^  Bnut«.  uftd 

Bauchhöhle. 

».Der  abgeschnittene  Nabd. 

0.  o.  Das  längliche  y  ausserhalb  der  Brusthöhle  liegende  und 
mit  der  linken  Seite  des  Kopfes  verwachsene  Herz. 

p,  p.  Der  das  Hef2  scheidenartig  umgebende  und  aufgeschnit- 
tene Hen^etttel. 

q^  Die  einfache  Vorkammer  des  Herzens. 

r.  Das  Herzohr. 

8.  Das  innere  Hörn  y  welches  in  den  Arterienstamm  übergeht. 

t,  Dß8  äussere  Hörn,  welches  in  den  Venenstamm  übergeht. 

ff.  Die  äusseren  Genitalien.^ 

Vw  Der  Xlnirtpfliss* 

T«/  JX    Fig.  1. 

Die  BrUBteifagev^ide  im  Z^mmmeiihttngtd  Mät  dem  2werdh« 

folh  aad  ddrXeb«t.    Die  reckte)  hi^ir  m^br  linkti  tte«* 

gende  Herzkammer  und  die  Vorkemoier  «ind  durch 

einen  Längenschnitt  geöJShet  worden. 

0.  Die  Luftrölffe. 

-    b.  6.  Die  Lungen» 

c.  Die  Schilddrüse. 

d.  Der  rechte  Theil  de>  Th3rmusdriise. 
e»  le.  Das  Zwerchfell. 

/.  /.  IMe  Leber. 

g.  Die  geöffnete  rechte  Herzkammer. 

A.  Die  Tricuspidahalveln. 

i.  Die  «ehr  kurze  Scheidewand  der  Veetrifcel. 

h  Die  Mündung  awindten  der  rechten  ued  der  sehr  kleinen 

linken  Herzkammer,  ditfch  wd^he  tee  d^r  iMikteree  Kam- 

Itaer  eAoritol  Muline04  hervorkommen« 

1.  Das  geöffnete  atriunty  welches  eigentlich  bis^M»  (^e  Weit  ist 
ea  fl^iftchig)  heranzieht. 

ft.  Der  kurze  Lungenrenenstamm ,  der  von  beiden  Liiittg6&  die 

Venen  wifttSiiimt. 
#.  Die  untere  HohlvenCi 
p.  p.  Die  linke  gemeinschaftliche  JugulArV^tie. 
q»  Das  obere  Ende  der  vena  azygos. 
r.  r.  Die  rechte  g<Hntinschaftlichfe  JtigidarveM. 
f.  s.  Die  Aorta. 
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f.  t.  Die  Caroüden. 

«.  Die  rechte  Subclarictdailid^tie. 
V.  Die  Unke  S«bclatfeiilt<itd«e)fi«f. 
w.  Die  rechte  Lungenarterie. 

X.  X,  Der  Schlund. 

» 

Fig,     2. 

Die  Luftröhre   mit  den  Lungen  tüäd  itm  HötSeii;  letz- 
teres ist  mehr  herabgelegt  Worden,  wodurch  die  kleine 

Aortenkammer  zu  Gesicht  koiomt. 

a.  Die  Luftröhre. 

b,  b.  Die  Lungen, 
e.  Die  Schilddrüse. 

d.  d.  Das  Herz. 

€.  e.  Die  geöftneie  und  verlängerte  Unke  ÜerzkammtKr. 
/.  Die  Mündung  in  der  Scheidewand  zwischen    den   beiden 
Herzkammern. 

g.  Ein  Theil  der  Trieuspidalvalrel  der  rechten  Herzkammer, 
welche  durch  die  Mündung  su  sehen  ist,  und 

K  Die  chordae  tendmeae ,  welche  in  dieser  Höhle  entspringen. 

L  %  Die  halbmondföiteigen  Kliippen  derselben, 

h  Die  aufsteigende  Aorta.   > 

L  Die  blind  anfangende  Luifgenait^irle*. 

m.  Der  rechte , 

n.  Der  linke  Ast  derselben. 

•k  Der  Botallische  Gang. 

p,  p.  Die  einfaehe  Vorkammer  des  Herzens. 

q.  Das  Herzohr. 

f".  Die  untere  Hohlrene. 

I.  Abgeischnittene  linke  Jtlgülarircme. 

t  t  Diu  beiden  Lütigenrenen. 

«;  tVer  g^melzachalltiche  Stamih  fbrMben. 

Der  knöcherne  Kopf   in   natütlictier  Cirösäe,  von  vorii 

und  oben  dargestellt 
Mi  a.  Die  Augenhöhlentheiie  des  Stirnbeins. 
b.  b.  Die  beiden  kleinen  Flügel  des  Iteilbdni^. 
i.  Hudiinent  dei^  Sdteiib^ins. 

e.  hier  Febetithftfl  Ms  akhläfenbdne. 
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1.  Der  innere  Gehörgang. 

2.  Das  oben  offene,  vetti^ulum.  •.    . 
/.  /.  Die  Gelenktheile  des  Hinterhanptknochena. 

g.  Das  grosse  Occipitalloch. 

A.  h.  Die  Augenhöhlen. 

f.  f.  Die  Wangenknochen. 

ib.  Der  rechte  Oberkiefer. 

l  Der  linke  Obericiefer. 

m.  Die  rordere  NasenÖffnmg  im  rechten  Oberkiefer. 

n.  Die  knorpelige  Nasenscheidewand  in  derselben. 

o.  Die  linke  Hälfte  des  Ethmoidalknochens. 

jp.  jp.  Der  Unterkiefer. 

Fig.     4. 
Das  ganze  Skelett,  uqh  ein  Dritttheil  verkleinert. 
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Ueber  den  Nutzen  der  kaItenBegie«sun- 

gen  bei  Vergiftungen  durch  Blausä.ure. 

Von  Dr.  E.  F.  Gustav  Herbst. 

Llnter  allen  bekannten  Giften  ist  die  BlaasSare  das 
stärkste.  Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  nm  die 
Art  der  Wirkung  dieses  Giftes  kennen  zu  lernen.  Das 
Resultat  davon  ist  die  Erfahrung  gewesen,  dass  die 
Blausäure  vorziiglich  auf  das  NerveQsystem  wirkt. 
Die  Erscheinungen  bei  Thieren,  denen  grdss^e.  Quan- 
titäten derselben  beigebracht  sind,  lassen  kaum  einen 
Zweifel  übrig,  dass  die  erste  Folge  eine  übermässige 
Aufregung  des  Nervensystems  ist,  wobei  dessen  Sensi« 
bilität  sehr  schnell  erschöpft  wird ;  kurz  darauf  tritt  das 
Stadium  der  Paralyse  ein,  allgemeine  Schlafl^ieit,  Un- 
empfindlichkeit  u.  s.  w. ,  welche  dem  nrtihen  Tode  vorherge- 
hen.    Die  Mittel  gegen  die  Wirkungen  der  Blnusäitre 
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miissea    deshalb   der  Art    seyn,-    dass   sie    die   verlo- 
rene Empfindlichkeit    dfes    Nervensystems   wieder  her- 

jstellen. 

Man  hat  mehrere  Gegenmittel  vorgeschlagen,  de- 
ren Anwendung  zWar  von  einigem  Nutzen  ist^  die  aber 
~den  gewünschten  Zweck  doch  nicht  ganz  erfüllen.   Vor« 
züglich    hat  man  bisher  auf  den   liquor  ammonU  cau^ 
gticij  der  bei  niehreren  Vergiftungen  treffliche  Dienste 
thnt,   sein  Augenmerk  gerichtet.     Es  wird  auch  in  der 
That    dicf  Wirkung  der  Blausäure   dadurch  gemindert, 
besonders  -  wenn   er   unmittelbar  nach  der  Anwendung 
der   Blausäure   gegebmi   wiM,   und    die    Quantität  der 
verschluckten  Blausätire   nicht  so   gross  Avar,  dass  der 
Tod,  wenn  das  Thier  sich  selbst  überlassen'  wäre,-  da« 
durch  erfolgt   seyn  würde.     Ist  dagegen    schoii    einige 
Zeit  verflossen^  uhd  war  die  Portion  der  verschluckten' 
Blausäure  gross  genug,   um  für  sich  den  Tod  bewirken 
zu  können,  so  ist  auch  die  Wirkung   des   liqu^is  am- 
monii  camtici'  ginnger^  ungevnsser,  ja  m^isftehsohhe' 
d^  gehofften  Erfolg;    Hierzu  koMmt,   däss  d^r  A^or 
änhnomi  camUei  mit  Wasser  verdünnt,  so  dass  er' seine 
ätzende  Eigenschaft  verliert,  auch  in  seiner  Wirkern- 
keit  geschwächt   wird;  wendet  man   ihn*  aber  rein  ah,* 
so  ist  seine  Wirkung  zwar  deutlicher,  allefn  die  Theil<^ 
die  er  berührt,  werden  augenblicklieh  iexcoriirf^  z.S.die 
Zunse,  der  Gaumen  u.  s.  w.,  so  dass  idas  Blirt  «tis  dem 
Munde  fliesst,  weshalb:  die  Anwendung  in  diesem  coti- 
centriiftefi  und  wirkiäamereh  Zuiätanfde   sdbst' schon  ber 
denldich'  iit     Wird-  der   l^iktar   ammonii  c.  nafch  eiiier 
um  den  To<l  zu  bewirken' fairireichekiden  Gabe  Blauääüre 
reih  angewandt,  so  ^ist-der  Erfolg g^iiieiniglicb^d^r^  dass 
das  Thier  ^   welches  sich  in  einem'  heftig  i^ampfbäften' 
Zustande  befindet,  den  Gebrauch-  ddHer  Muiäkeld'  {ildtz-' 
Hch  wieder  erhÜI,  arffsplfingt,^  einige  Schritte  wdft  läuft, 
wieder  hinfldlt,  vmi  in  eiäem   dem  vorigen  ähnlichen 
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MiIüWp^  Di^ht  g^p«  #0,  fA9g^  iali,   ^^(p)|  ^1  irum;  j^^l^ 

gelassen  hat.  So  bleibt  es  imn,  bis  es,  durch  eiii|i  ^e^9 
Gabe  des  liguor  aimm.  c  wSgi^^^  wieder  einige 
^cbciU?  lä^t,  iig0i:  nb^rowd^  In  d^a  e|»en  gene^nntep  9ip>r 
«^gsd  Y^rseMKt  20:1  wM^Q.  W^rd^n  4i9  l^abea  des,  li^ 
quar  m^  ^*  wiederholt,  ß6  bekpmmjt  das  Thif^  aal 
läAger^  Zeit  dw  Gebrs^vch  de|r  Muskeln  mi^iiki,  nnd 
Wii:d :4llwäjUlg  ^i^d^  hergefittoUt;  in  ißn  häufigeren  Fäl* 
len  a^j:  bort  d^t  %.  amm*  c.  nach  4en  emtai;r  Gnb^ii 
au^  4ie  ^|]ySaUepdj9.  Wirkuf^  bervor7^bJcing#n ,  4as  J^ 
beq  ist  jsw^f  ydadnrcb  aMfgehalten,  allein  es  entiidit  doch. 

i;o4}icb,  d^f  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
Tbiere,  die  ^ine  starke  Portion  jBlmssMU?  vacaehlo:^ 
bahep,9  pi^l^  ordentUcb  schlucken  könuen;  welcher  Uoi>- 
iltand  .4^u  beilsionea  Erfolge  der  ^Qwendung  dep  liq. 
tpnn.  ^  ^iq^prUcfc  ist* 

Upftlei^^  plobereir  gelaugt  man  3sm  feinem  Zwecke, 
die  Wjfkungen  der  Bl^p^^ra  zu  hemoien ,  und  die  Her« 
ateUui|g,4es  £^up«^''L  Zu^^Ufles  m  bewi^l^n,  ya^m 
man  dan  Ki^pf  u«d  den  RiM^ken  der  4QrflJt^  Blausäure 
Tergifteten  Ipdlyid^e«  wM<e|i4  ßegiessungen  mit  kaJi- 
tew  Wassev .  Wl»e^  Die  Untarnjichiingen  hierüber 
habe  ich;  is^er  bUbeyr  mr  bei  Thierep,  beeonderf  |iup* 
den  flngefteUtt  el)eifi  ich  fifid^  Mnep  Griind  zp  ^wei-* 
fidot  .  4ese  4eree)be  auSaUend  gümtige  jErfolg  ofcbt 
auch  M  ^9<If^en  upd  i^telbet  beiip  Menscheq ,  mch  y#rf» 

giftupgen  deivb  BlewAure,  ein^ceteii  wer^ft.  |eh  1^ 
4ia  Ql|mi#iDre  bei  Hupdeii  xaxi  bei  Ketten,  ip  v#rfM)bie^ 
dener  ^tHjrke.,  aiif  mtwb«e4fB9e  Ar^eii  pii4  i|ut(9r  vf^i. 
VchaedemnVerheitnissen  pegew^ndt,  md  g^midiiii,  d^sa 

^  daird^  fijlMii^dUire  v^giftetw  Tbiere  durpb  dü^  ge^ 
iiaiiiiteii.jBegjheesaBgeii^  sehr  iMtoeU  gändieh  n/ileder  bepv 

gesij^t  5¥erdw»     in  den  F^Um  t  W^  #1  Qu^tits^  des 

wfcediliiefcte»  6UiteB  ger  w«psftJs^,.,9]n(l  ide^  7^4  ^r^ 
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Ipigt,  biQT^r  ^9  k^llei».  !B^}M9U9ge«  «mitogen,  darf 
man  fr^ilteh  k^lve  Widkuag  /m^i:  erwartet».,  aasgenom«» 
nmi  im  er»ter«a  Falle»  wann  daaGift  antm  Th^il  durch 
Cfbreob#p  a^sgelecarft  wjfd»  aod.es  isi  aläo  meiae.Be^ 
hanptnng  nicht  etwa  so  zu  verstehen,  alsjol»  ed  divob« 

a»«.Qkh«  mög^ieli  my%  ein  in  JcaHes  Wassar  gesetztes 
Thier  durch  Blaueaure  uiMahriiigan.  hh  habe  moh 
aber  SWsEeugt,  da«^  QaaitUtäieQ  Kawiänra»  die  ein 
Tbier  ia  \Te«äg  Augenbliekea  iodtßu  konaten»  da«eh 
«eitSg  angewandte  kalte.  B^iessnagea  keine  ai»datt^!Yi4 
Q^Ue  JolgeH  bimetUeasea  t  j«(  dasa  die  d^wii^  ^rglftalea 
Tbiefe  sehen  naeh  w0aigen  Standen,  aft^schaa  früher« 
kfjUe  Spfijpen  vm  Ki^ankfi^yi^  laebr  an  «Ich.  tiragen, 

Wean  kleinere  Qaantittfiten  Blausäure,  dm  an  sioh 
sehoa  iMcht  tödtUch  gewci^en  waren,  a^igewandt  werdi&n, 
$o  reiche»  achi^n  f)ii«:  V^»  Beglatsnogen  mit  kaltem 
Walser  aas,  alle  diadiftrcb  eatstaadenen:  Störangen  ati 
ent£ernen« :  War  aber,  dia  Partien  der  gagebanen  Blaar 
«Bare  griesser^  ao  iai  aiaa  öftere  Wi^derholui^  und  lern 
gexa  F(u4ietwng  der  Bagiessuagaa  eHonfabrlkk  /  Gai 
sebK  hängt  a»Qb  die  Si^^eit  des  Etfcdgaa/^ter  kaiten 
Bagiesauageil  v»q  ibrar  ftfiberen  oder  späteiim  .A««ift4 
daAg;ab.  Am  sieharsten:  diwf:  maniaidTsia  vsrlraiiea; 
waaa.  sie  «aimiMelbar  na»h  d^r  Anwmidäng  dar  BI^^ 
s8ai»cJbe^m«rks(eUigt. winden',  odaif  doeh.nadi  wfthrend 
deakoaiilpflbaftea.Sliidn^  a^r  lange  die  Muskeln  sich  im 
2iii8laiid^  der  Cootmetioti  bcfindioD,.  ^die  'Ai^fea  hart, 
stforr;^  aneiq^fiiBdlicbüad:  iiabewBglick''ili  der  orbtia  ste^ 
hen,  der  Kopf  nach  hinten  gezogen,  und  die  Extrendi« 
tttiban  ;ger^e  Hasgiestfeekt:  aind.  Auf  dieaea  Stadium 
Mgt  aV^roaine  EiaeUaflhag  dt«  Körpers ,  das  Athem** 
h^ü  wiffd  immer  laaigäanier^  fisst  nnmerkJEtch ,  der  Pub 
ebenfaU*  iaagiam,  achwäek,  kaam  iuhlbar,.  und  eiMiv 
Aagaablidl  darmf  erfolgt  4sr  Tad.  fieibat  aeob  in  die« 
«am  pamlytiadlan  Zaataiida  rtift  daa  kidta  Begiesae» 
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das  im:  Etioscfcen  begriffbü^  Ldben  wieder  znrSck.  In 
d^n  Mnfetkelil'  Cittt  dämi'  vM  fieuem  Krampf  ein,  sie 
^verdien  hart,  die'  Extremitäten  werden  wieder  unbeweg- 
lich, worauf  der  allmälige  Uebiergang  in  deh  normalen 
Zustand  folgt'-       • 

Die  Erzählung  einiger  Versuche  wird  dazu  dienen, 
dem  Gesagten  gröäserö  GeWisi^heit  zu  geben. 

Einem  etwa  3  Jahre  alten  Bauerhunde,  von  mittle- 
rer Groi^e ,  gab  ieh  zu  wiederholten  Malen  14  und'meh- 
^rere  Tro^feiii   Biaüsän^e,    die   n&ieh    der  Sdhraderschen 
VcMrsehrift  bereit;et  war,  bis  er  endlich  niederfiel,  und 
die  Wirkung  der  Blausäure  sich  ziemlich  stark  äusserte. 
Doch  würden  ihn 'kalte  Begiessungen  schnell  wieder  her^ 
gestellt  haben.      Es    wurden    demselben   während   des 
krampfigen.  Stadiii  etwa  20  Tropfen  des    liq,   amm.  c: 
in  den  Rachen  geschüttet.    Gleich  darauf  sprang  er  auf, 
lief  einige   Schritte  weit,   fiel   aber  wieder- nieder;  die 
Muskeln  waren  nicht    mehr  so  krampfliaft  angespannt 
wie   vorher.     Als   ihm   nun   nadh  und  nach  anderthalb 
Drachmen  des  ^liq.  i$mm:  c.  eingegossen  waren,  konnte 
man  im  Ganzen  doch  keine  autfaUende  BesserUng  wahr- 
nehmen ,  obgleidi  er  bei  jeder  neuen  Gabe  aufsprang 
und  etwas  weiter  lief    Die  abermalige  EinÜössuUg  vbn 
14  Tropfea  Blansänre    brachte'  den   heftfgsten  <  Stanv 
krampf  hervor,  der  durch  das  Eitfgi^ssen  vovi  4-  Drach- 
me  Kq.   amin..  c.  im   Geringsteh  nicht  gemindert  Wut-' 
de.    Einige  *  Augenblicke  darauf  war  er  todt: . '  Die  Zun- 
ge und  der  Bachen  waren  excoriirt  und  mit  Blut-  be-^ 
deckt.  .     •.  •  i  '   f  i«  •  • 

Einem  anderthalbjährigen  Mopshunde  gab  ich -von' 
derselben  Blausäure  eine  beträchtliche  QuaUtHäi  Die 
Zufälle,  vwelc&e  gleich '  darnach  eintasten,  waren  die  ge-' 
wöhnlicben,  und  nicht  so < heftig,  dass  ich  nicht  hätte 
hoffen  dürfen,  durch  kaltes  fiegi^ssen  das  Thier  schnell 
wieder >  herzuiKtellen.     Ich  gab*  dem  Thiere  eine  halbe 
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Drachme  liq,  amm,  c,  in  den  Rachen,  Wöräof  eel  niete 
schnell  erhob  und  einige  Schritte  vorwBtti  »prahg,  ähtit^ 
nieder  niederfiel  Der  vorher  heftige  tefteteehe  Ztl- 
stand  hörte  zwar  auf,  die  ExtremftSten  Wftieii  «ehladT^ 
lind  nene  Gaben  tm  Uq.  omM.  e.  Mn  «n  eineit  Drach- 
me brachten  keine  neue  Wlrlcnngen  hei^^or.  In  dieiMMft 
Zustande,  Wöbi^i  das  Ath^en  immer  8ch wieder  wdi^äe^ 
lless  ich  das  l^hfcr  eine  halbe  Stünde  liegen;  ea  ddhleü 
dem  Tode  nahe^  Ich  fibergosH  nna  den  Kopf  deiS^elHl^M 
und  den  Rfkslüen  -mii/  kaltem  Wasser,  wodoreb  iW  i^Mi- 
gen  Minuten  sein  Sn^tänd  go  geändert  wurdet,  dctfiii^ 
mit  Anstrengung  gehen  konnte,  tch  setzte  nun  das  B^« 
giessen  nicht  weiter  f6rt,  um  tu  sehed,  ob  e^  isieh  vtn 
sdbst  \i7eiter  erholeti  trflrde.  Nnch  12  Stnnd^4ebte 
der  Hund  noch,  war  aber  sehr  matt,  frass  nichts  haelf 
18  Stunden  wurde  Wr  tödlE  gejfUnden.  Der  Rachen,  det* 
schon  beim  Eingebet!  des  li^.  amm.  c.  stark  blutete, 
war  ganz  excoriirt.'  .     «m 

Einem  kicken  4  Monate  alten  S^t^hnni^e  gali  i^ 
8  Tropfen  vM  ^t/t  8cfarader«chen  j^latinsäüre  in  ^n  M^ 
eben.  Einen  Augenblick  nachher  lief  eir  ängstlich  tiikt»' 
her,  fiel  dahn  Meder.  ifk  goM  thnt^  Mne  etwaig  Vdii  ei- 
ner Misdbting  eiik'ei*  halben  Btäa^Me  liqüoriii  Ummm^ 
cmuüe<  mit  eine^  halben  Tess6  Wiuiftejt  tk^  tiak  Htk^ 
w&drend  er' lick^- gM  ath^^ete.  '  Äif^ng^  bfiefb  dlet^« 
idgkeit  im  Mande  stehen,  dech  nls  it^  Hühd  MbhäfUi^ 
wm^de,  fid<4i  bewegte  und  %ufeuspriflgeh  t^ueht^,  wttir^ 
de  der  grösste  Theil  dM  EÜgegbsileilen  hetunte^ 
deldnckt.  Der  vbrfgi»>  l^Hlos^  ^sf^nd  k^te  i^bär 
gfeieh  ^Hfouf  imrGck  ^  <^  Minskeln  Wttt^n'  efsdiftttßt;  die 
Mattfgk^  des  Tbiere«  Äähm  sd  zu,  '4a^  üiine  i^Mli^tt 
der  Mischung  des  liq,  iHMif.  e.  k^iti^  Wirküh^  tttehif 
hatten,  und  aücb  ikcht  frernntergetfeMubke -<iinrd<fcitt^^  Fünf 
Minuten  mich  #«Snt  Ain&nge  des  l^erstltihi^  itätb  iki 
Tbier.    Bei  der  ghidt  hettMüi  toi^genömmenett  S^feeficm 

Meckeli  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  15 
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tilgte  Bkh  dj^  Instabilität  der  Miislceln  recht  stark ; 
^Qch.  10  Minuten  naghl^er  pukirte  das  Herz,  die  Hohl- 
veneh  wavea  iselbr  xi^t  Blut  angefüllt ,  das  Hirn  aber 
Qicht  besonders,  ge^röthet,  ... 

Piese  y ersuche  ^eeigen,  da^s  die  Anwendung  des 
Uguqr^  ßmmann  xwstici  als  Gegenniitt^l  gegen  die 
yt^ii^kung  der  Blausäure,  nicht  immer  den  erwünscliten 
Jlufl^Ig  he^t ,  denn  wenn  auch  dpr  itv^tige  Krampf  in  den 
Muskeln  gemindert ,  und  eioe;  plötzliche  starke, 
^pfrj^tt^g  der  Lebenskräfte  dad^rch|  j^u  .Wege ^gebracht 
"VRirdej,  so  nahm  dafür  eine  a^q  girosfe.fj^inattungUebQr- 
haittl,  und  xler  Tod  erfolgte,  selbst  wenn  der  liq.  amm^ 
o».  iuinter  ^günstigen  Umständen  gegejben  w^r. 
..  >.;  Siie  Erzählung  einiger  att4ereir  Versiuche  wird  die 
^irtjiieilhiafte  ,Wij:kung  der  kalten  Bcgies^ungen  zur  Qe*. 
Bilge  darthun.  Ich  wandjte,fneistens .  die  Ittaersche  Blausäure 
99,  in  einigen, Fällen  auch^^i®  nach  ScÄra^^r*  Vor- 
schrift bereitete,  Ton  deren  Güte  i(^,mich  erst  zuypr 
^c|i  andere  y^rsnc^e;  und.  auch.,  djo^ch  j^ep  Geruch, 
de^:  hier  ein.  zie;^ich  «si^bieres  Merkm3|  t^^  fil^erzevgt 
natte*  •  •  f  •?  *    »      •!'■•>    ■  •  i  /    { 

*  ^Einern  ausigo^^obsenen  Hühnerhun^ei.yon  ;kleiner. 
I^fi^e  gab  icl^,  6«Gr.  vpa  der  {ttni^rscheA,  ^Blausäureein; 
gleich  darauf  exho][>j  er  ein  klägliphe^  Qeheul,  fiel  uni, 
streckte  4ie  Beipe.'^|ei|.au8»9  i|nd  wa^nafib  einigeii  Au- 
genblfol^^n  wjki  tpd^.;.  .Ich  b^goss  ni^n  dei^.Kopf  und  den 
Bödmen,  4iebenhei.;^fiph  djas  g^QZQ)  Thier  .»ä^  \^^V^ 
Wasseifg.  we»lcheip,<.di^nWi^kui}g:Jiatte,jdass  ;der  Athent 
zunickk^t^i ;  i^.^  ;Hui\4;>isf^tt9}te,jsjich  nach  eioigen, 
Mioutfun  luid  l^ers]a)^te^«u£p|Iste^n. ,  Nach  ein^^rVilertel 
ßti^de  .v^ofinta  ,  f^  ^ii^aiib^n^  einhergeh^nj  nac^  einn 
Stunde  war  er  gajw  .hwgosteljlt.    ..    ,,^, 

>Eii^ejr\  stsMrkq§<  ^Hühnerhündin,/  dje  \|rohl  5  Jahre, 
^U  s^yn  ^od^e«  ßp^^  iph.  8  Gr/  E^lf^miäiire,  di^  nach 
Ittwr  .  bereitet  war^.  in  d^n  Bacheii.     ]S4nige  Aug^n- 
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blicke  darauf  wankte  sie,  zog  dehKopf  rSckwärtg  über 
und  war  im  Begriffe  umzufallen,  als  ich  ihr  kaltes  Was- 
ser auf  den  Kopf  schüttete.  Sogleicb  erholte  sie  sich 
wieder,  und  *  einige  Augenblidke  nachher  war  sie  wieder 
so  munter  als  zuvor.  Mehrere  neue,  aber  kleinere  Ga- 
ben Blausäure  brachten  jedesmal-  einen  betäubungsähn- 
licfaen  Zustand  hervor,  der  aber  dwch  neues  Begiessen 
gleich  wieder' gehoben  wurde;  Nach  15  Minuten  folgte 
starkes  Erbrechen  einer  Menge  zähen ,  weissen  Schleims; 
daS'Thier  fing  an  heftig  zu- geifern,  aber  auch  dieses 
hörte  nach  Verlauf  von  aikderthalb  Stunden  auf ^^  als  es 
seine  gewöhnliciie  Portion  Nahrungsmittel  verzehrt  hatte. 

Am  andern  Morgen  bekam  er  abermals  8  Gr.  der^ 
selben  Blausäure,  gleich  darauf  fiel  er  um,  der  heftig- 
ste Opisthotonus  y  .sehr  erschwertes,,  immer  schwächer 
werdendes  Äthmen  zeigten  seinen  gewissen  Tod'  an. 
Jetzt  goss  ich  schnell  kaltes  Wasser  auf  den  Kopf. 
Nach  einer  Minute,  als  das  Athmea  regelmässige^  ge- 
worden; erhob  der  Hund,  den  Kopf,  sah  sich  .verwun- 
dert um,  blieb  aber  noch  liegen;  nach  einigen  neuen 
Begiessungen  stand  er  auf,  versuchte  mit  Mühe  zu  ge^ 
ben,  und  war  schon  nach  einer  Stunde  so  hergestellt, 
dass  man  ihm  nichts  mehr  anmerken  konnte.  Den  übrigen 
Taff  lief  er  munter  umher. 

Mit  demselben  Erfolge  wiederholte  ich  difesbn  Ver- 
such bei  vielen  anderen  Hunden,  denen  Quantitäten 
Blausäure  gegeben  wurden,  die  bestimmt  den  Tod  her- 
vorgebracht haben  würden,  wenn  nicht  die  kalten  Be* 
giessüngen  angewandt  worden  vrären.  Uin  hier  llber  ganz 
•gewiss  zu  werden ,'  bescbloss  ich  an  zwei  Thieren  zu  glei- 
cher Zeit  mit  derselben  Blausäure  den  Versuch  zu  ma- 
chen, so  dass  nach  Anwendung  der  Blansäuiie  das  eine 
mit  Wasser^  Begossen  wurde,'  während^  das  andere  sich 
selbst  überlassen  bliebe.     Ich  wählte  daztr^^wei  junge 
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Pudel«  dk  bfiidft  gltieh  gfowit  gl«idb  alt  WMtn^  und 
gleich«  Nakrwug  bekommen  hatten. 

Dem  eiiMB  4er  beiden.  Padel  gab  ich  warnnt  ^Tn^ 
pba  Ittnereober  Blaaiäüffa.  Dae  Thier  ¥mrda  roUg, 
wankte,  erholte  eich  aber  bald  wieder;  nach  einer  neuen 
Gabe  ¥on  8  Treffen  fiel  der  Hmid  um)  lohria  erbarm* 
Keh,  und,  auf  der  Seite  liegend»  erbrach  er  etwas  Schleim. 
Obgleich  er  sehr  matt  war,  so  eriudte  er  sich  dodi 
wieder,  der  Optstbotonos  liess  nadt«  und  erst  nach  ei- 
aor  nenmi  GiJhe  von  4  Tropfen  starb  er  schnell,,  ae 
dasa  ar  nach  Verlauf  tqd  4  Miauten,  von  dem  ersten 
Eingeben  der  Blausäure  an  gerechnet ,  todt  war. 

Dem  Gewichte  nach  betrug  die  Blauskure,  die  der, 
Hund  bekommen  hjetttei  7  Gran«  Eine  gan%  gleiche 
IMt^nge  Blausäure  gab  ich  nun  dem  anderen  Pudel,  und 
zwaic  auf  ein  Mal,  wodurch  die  Wirkung  verstärkt 
wurde.  Er  drehte  sich  zuerst  um,  wankte,  fiel  auf  die 
linke  Seite ,  unvermSgend  sich  weiter  zu  bewegen ,  ohne 
alte  Besinnung.  Der  Kopf  war  stark  rOckwärts  gezo- 
gen, die  Beine  ausgestreckt;  kaum  eine  halbe  Minute 
nachher  war  die  Respiration  unmerklich,  der  Herzschlag 
kaum  zu  fühlen  ,  und  ich  eilte  deshalb  die  kalten  Be- 
giessuogen  auf  den  Kopf  anzuwenden;  da  die  Muskeln 
schon  erschlaflflen,  und  das  Thier  schon  für  todt  anzu- 
sehen war.  Anfangs  schien  das  kalte  Wasser  seinen 
Snstand  nicht  z«  itaidern;.  das  erste  Zeichen  der  Rück- 
kehr dea  Lehana  war  des  ¥on  Neoem  mntretende  Opl- 
etketamis ,  die  eveehkfftea  ExtrenutäAasi  wwden  wieder 
gerade  aosgestreokft,  wtiirend  er  ein  schwaches,  haU 
aber  elwaa  stärker  werdondsa  Uig^Uiebea  Geschrei  an«- 
siiessL  Dia  Starrheit  dea  KScfera  dsMerte  lange  Ibn, 
der  ganze.  K$rper  w«rda  naas  gemacht,  daa  Ctesehsei 
dauerte:  fast ,  düa  Beiührung  den  an%etiiebenen ,  hart 
watdendea  Leihen  sehien  schmerahaft.  8o  wurden  die 
BegüBsaangeft  i  Smnda  fsKlgesetel,.  wttttend  die  Beeyi- 
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fftllon  elWBi  krKftIger  wurde.  Beim  AaMetien  dM  R«- 
gietseiMi  wurde  auch  das  Aihmen  tcbwiiober «  nahm  aber 
dnreh  neue  Begieiiungen  Jedaannal  au.  ^  Um  8  Uhr  Abendi 
war  er  gana  wieder  hergeaieUtf  Hef,  bellte,  frais»  ab 
ob  ihm  nichti  gefehlt  hlltte. 

Einem  kleinen  halbjKhrlgen  Haushatide  wurden 
U  Tfopfen  BlaualMire,  die  nach  Sckruder  bereitet  war, 
In  die  Unke  vena  jitguUrü  eattrna  eingeapriist,  naoh 
6  Mbnitin  12  Tropfen;  aaeh  neuen  5  Minuten  16  Tro- 
pfen, ohne  deotUohe  Wirkung ,  aoeier  daie  daa  Heti 
aehr  lohneU,  sehwaoh  und  unregelmttiiig  aloh  bewegte. 
Darauf  wurden  12  Gran  an£  ein  Mal  eingeeprltaf ,  wai 
eine  lehr  starke  Wirkung,  Abgang  der  Exoremente, 
den  heftigsten  Starrkrampf  eto.  hervorbrachte,  worauf 
Schlaffheit  des  Kttrpers,  und  fast  unmerkliche  Respira- 
tion eintraten.  Schon  die  ersten  Begiessungen  des  Ko- 
pfes bewirkten,  dass  er  denselben  in  die  Höhe  hob, 
fortgesetate  Begiessungen  entfernten  auch  sehr  bald  die 
am  längsten  aurilokbleibende  Paralyse  der  hinteren  Ex- 
tremitäten.   Nach  4-  Stunden  war  er  gana  hergestellt. 

Drei  Tage  darauf  wurde  die  rechte  äussere  Hals- 
vene bei  demselben  Thiere  geöffnet  und  60  Tropfen 
Blausäure  auf  einmal  injicirt.  Diesmal  war  der  Starr- 
krampf noch  heftiger,  und  erst,  als  der  ganie  Körper 
schon  im  Stadio  der  Paralyse  war,  und  nur  noch  die 
Augenmuskeln  krampfig  angespannt  waren,  fingen  die 
kalten  Begiessungen  an,  die  auch  hier  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlten ,  da  augenblicklich  die  Respiration  stär- 
ker wurde,  und  naoh  4  Stunden  das  Thier  gana  mun- 
ter, wie  auvor,  war. 

Derselbe  glQckliohe  Erfolg  trat  auch  in  allen  übri- 
gen Versuchen,  wo  das  Gift  In  die  Venen  inflindirt 
wurde,  oder  in  Wunden  eingeflösst,  oder  In  die  Nase 
eingespritat ,  oder  auf  die  Augen  gebracht  war,  ein; 
kleine  Abweichungen,  die  von  Nebenumständen  bedingt 
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wurden,  abgerechnet  War  aber  eine  gar  zn  grosse 
Menge  BkusSure  eingespritzt,  so  war  die  Wirkang  so 
heftig,  dass  kanm  Zeit  war,  nach  dem  einmal  vollkom- 
men eingetretenen  Starrkrämpfe,  vor  dem  Tode,  noch 
die  Begiessnngen  zu  machen. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  die 
Wirkungen  der  Blausäure ,  selbst  wenn  sie  in  Quantitä- 
ten, die  mehr  als  hinreichend  sind,  den  Tod  hervorzu- 
bringen, in  den  Organismus  gebracht  wurde,  durch  die 
kalten  Begiessnngen  des  Kopfes,  des  Rückens  und 
auch  wohl  des  ganzen  Körpers  in  kurzer  ^Zeit  gehoben 
und  für  den  Organismus  unschädlich  gemacht  werden. 


Anzeige. 

Hr.  Gerber,  Pros,  und  Lehrer  der  Thieranatomie 
2a  Bern,  hat,  nnter  Anleitung  des  Unterzeichneten,  nach 
vielfältigen,  seit  mehreren  Jahren  wiederholten  Versu- 
chen endlich  solche  vergr'össerle  Formen  vom  Gehöror- 
gane  des  Menschen  zu  Stande  gebracht,  dass  ich  die 
Abgüsse  davon  als  wohlgelungen  anempfehlen  kann. 
Es  sind  dabei  nicht  blos  die  sehr  genauen  Sommerring- 
sehen  Tafeln,  sondern  ganz  vorzüglich  die,  schon  im 
vorigen  Bande  dieses  Archivs  (Jahrg.  1827.  S.354.)  er- 
wähnten, ,aus  dem  Labyrinthe  selbst  erhaltenen  treffli- 
chen  Wachs  «Corrosionen  benutzt  worden. 

Die  von  Hrn.  G.  festgesetzten  Preise  sind:  1)  ^r 
das  Labyrinth  8fach  vergrössert  in  verhärtetem  Gyps,  sehr 
genau,  rein  und  fest  4  Schweizer&anken,  oder  2  11. 
40  xr.,  oder  1  Rthlr.  16  gr.  2)  Dasselbe  mit  Darstel- 
lung  des  häutigen.  Labyrinthes  5  fl.  3)  Die  Gehörknö- 
chelchen, eben  so  vergrössert,  in  Holz  2  fl.  40  xr.' 

Auch  übernimmt  Hr.  G.  die  Anfertigung  erwähnter 
Wachs -Corrosionen,  ja  spgar  (was  ihni  gleich&Us  kürz- 
licli  ganz  befriedigend  gelungen  ist)  die  Ausfüllung  und 
isolirte  Darstellung  des  menschlichen  Labyrinthes  mit 
dem  leichtflüssigen  Ho^^schen  Metallgemisch. 

Die   Preise  stellt   Hr. .  Gr.    so  niedrig,   dass  er,  in 

der   Erwartung,  man   werde   sie   nicht  leicht  zu  hoch 

.>•»■."        .'        ..fji       .  . 

finden.,  eiBeai;:JedeA  freistellt,  die  Präparate -selbst  zu- 
rückzuschicken ;  nur  Uttet  er  alte  Sestellnnge&  portofrei 
zu  machen. 

A.  Merkel,' 
Prof.  anat.  in  Bern. 
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Hedenusy  A.  W.,  Ueber  die  f>erschiedenen  Formen 
der  Verengerung  des  A^terdarms  und  deren  Behand- 
lung.    gr.  8.    geh.    8  Gr.  \ 

Fischer^  A.  i'!,  Gerechte  Besorgnisse  wegen  eines 
wahrnehmbaren  BUckschreitem  der  inneren  Heilkunde 
in  Teutschland.    8.    geh,    6  Gr. 

Ueber  den  Vortheil  und  Nachtheil ^  welchen  Blut- 
entziehungen in  Krankheiten  gewähren,  8.  geh,  6  Gr. 

' Sachs ^  Li,  W,y  Handbuch  des  natürlichen  Systems  der 

prakt  Medicin,  In  TA.  Iste  Abth,  gr,  8.   2  Rthlr.  8  Gr. 

Der  bereits  durch  mehrere  Schriften  als  philosophisch 
•ttefgebildeter  Forscher,  und  durch  seinen  ärztlichen  Wir- 
rkungskreis  als  Praktiker  rähmlichst  bekannte  Herr  Verf. 
.hat  die  Absicht,  durch  dieses  Werk  einen  doppelten 
Zweck  zu  erreichen:  einmal  eine  in  unserer  Zeit  schmerz- 
lich fühlbar  gewordene  Hintansetzung  der  Medicin,  die 
früher  in  ihrer  Ausbildung  den  Naturwissenschaften  vor- 
ausging, auszugleichen,  und  dieselbe  hinsichtlich  der  For- 
schungsweise, auf  .gleichen  Standpunkt  mit  ihnen  zustel- 
len; zweitens,  die  praktische  Medicin  auf  grundsätzliche 
Erfahrung  zu  begründen,  mit  Ve^möidung  alles  Theorem- 
artigen,  und  aller  verwegenen^  grundlos  und  keck  sich 
selbst  vertrauenden  dogmatisirenden  Empirie. '  Dabei  be- 
nutzt er  sorgfältig  und  nnermüdet,  doch  ohne  Gewaltsam- 
keit, die  aus  den  Naturwisserischaften  der  Medicin  reich- 
lich zufliessenden  Belehrungen ,  vergisst  nicht ,  dass  der 
Mensch  eine  S^eele  in  seinem  Leibe  berge,  und  zwar  nicht 
als  etwas  fremdartiges ,  hält  sich  fern  von  den  über- 
schwenglichen Umtrieben  der  jüngst  vergangenen,  zum 
Theil  noch  giegenwäctigen  Zeit,  entfernt  alles,. was  zur 
schlichten  Einsicht  sich  nicht  gestalten  lässt,  oder  nicht 
Ergebniss  besonnener  Erfahrung,  oder  wenigstens  glaub- 
hafter Beobachtung  ist.^ — .  Ueberall  bewährt  sidi  H^xr 
Prof.  Sachs  als  selbstständiger,  (ernster  Forscher,  dessen 
höchstes  Ziel  die  Wahrheit  ist.  Wo  er  Fremdes  benutzte, 
schöpfte  er  aus  den  Quellen. '  Die  Beschreibungen  der 
Krankheiten  sind  treue  Schilderungen  der  Natur,  wobei 
der  Herr  Verf.  die  Kr ankheitsdassen  naeh  ihrem  inneren 
Zusammenhange  im  Krankhdtsprocesse,  die  Ordnungen 
nach  den  organischen  Systemen,  die  Gattungen  nach  den 
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Modificatienen  der  organischen  Sysleine  in'  sich  selbst, 
die  Arten  nach  dem  specifischen  Charakter  des  Organs, 
oder  der  ausgebildeten  Krankheit,  darstellte.^  Die  Therapie 
enthält  das,  was  besonnene  Erfahrung,  reflecttrende-Beob* 
achtung  und  geläuterte  Empirie  alter  Zeiten  gelehrt  habeo. 
Das  ganze  Werk  wird  ans  4  Bänden  bestehen,an  de- 
ren Drucke  lununterbrochen  gearbeitet  wird,  da  die  Vor- 
.arbeiten  bereits  seit  10  Jahren  gemacht  sind. 

Scripterum  elassicorum  de  praxi  medica  nonnullorum 

üpera  collecta. 

Vol.  HL  Baglivi  Opera  me^iea  cur,  C,  G,  Kilhn^ 
Tom,  IIus.  Cum  tab.  aen.  et  iudice.  8.  .  cart. 
1  Bthk  8  Gr.  . 

Vol.  VI,    .Morgagni  de  sedihus  let  cauns  mprlorum 

cur,  Jmt  Radius,   Tom,  Ulm,  8.  cant.  lRthIr.8<3r. 

•    Vol,  XI,     Ramazzini  Opera  medica  cur.  Just:  Radius 

Tom,  lus.     8.     cart:    1  Rthlr.  12  Gr. 
Schuttes^  J.  A.j  Ratio  medendi  in  schöla  clinicame^ 

dica  univers,  Landishuthaiiae^    Annus  L  IL  ^  et  III, 

8  maj,  '  16  Gr:  .      '      •        .  :>    .    , 

Barkow^  L  C,  £. ,   Commeniatio   ahatomico^phyisioio* 

gica  de  mönstrts  dnplicibus  vei-ticibuf  iAter  sejunctis. 

Cum  tabb,  aenn,  IV,  4  maj,'  9'  Gr. 
Kupfe r , Ä  JS. ,  Commeniatio  ph^sioL ^'nied,  f{e  vi, quam 

aer  pondere  suo  et  in  motum  sanguinis'  et  in>  [absQr^ 

ptio^m  exercet,    8  maj,     10  Gr.  •:   . 

Papp  id,  C,  (Gf.  L,y  Synopsis  plantarttm  phaetiäfgamarUfjn 

agro  Lipsiensi  indigenarum.     8  maj.     12  Gr. 
Meckel,  J.F.,  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 

Jahrg.  1828.  No.  I.     {Januar  —  März.)    Mit  3  Ku- 

pfert.    gr.  8.    geh.    Der  Jahrgang  4  Rthlr. 

1.  lieber  die  Metamorphose  des  Nervensystems  in  der 
Thierwelt.  Von  Joh.  Müller.  —  2.  Ueber  den  Kreis- 
lauf des  Blutes  bei  Hirudo  vulgaris.  Von  Joh.  Müller. 
—  3,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Scorpions.  Von  Job. 
Müller.  —  4.  Mangel  des  Unterldefers  bei  einem  neu- 
gebomen  Lamme.    Von  6.  Jäger.  —  5.  Beschreibung 
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der  Missbildang  des  linken  Vorderfasses  eines  Stierkalbes 
nnd  i[er  Wirkung  von  Arsenik  und  Blansäare,  welche  an 
die  missgebildeten  Theile  gebracht  wurden.  Von  G.  Jä- 
ger.*—  6.  Ueber  dieCapacität  der  Lungen  für  Luft  im 
Sesunden  und  kranken  Zustande.  Von  £;  F.  Gu^t. 
[erbst.  —  7.  Einige  Versuche  zur  Ermittelung  der 
Frage:  auf  welche  Weise  das  Aufsetzen  von  Schropfkö«- 
pfen  auf  vergiftete  Wanden  die  Wirksamkeit  des  Giftes 
unterdrückt.  Von  A.  H.  L.  Westrumb.  - —  8.  Ueber 
die  Bedeutung  der  Eustachischen  Trompete.  Von  Ä.  EL 
L.  Westrumb. —  9.  Ueber  die  Kiemenspalte  derSäug- 
tliier- Embryonen.    Von  K.  E.  von  Baer. 

Scarpttj   Ant,,    De   anatome  et  pathologia   ossium 

commentarn.    Cum  tabb.  aenn.    Fol.    {Ticini,) 

Ausser  der  frülier  erschienenen,  hier  wieder  mit  ab- 
gedruckten Schrift  des  berühmten  Verf. :  de  penitiori 
oisütm  iiructura,  und  den  za  ihr  gehörigen  3  Kupferta- 
feln, enthält  dieses  Buch  ein  neues  Werk  des  Verf. :  com^ 
mentariui  de  expansione  osstum  deque  eorundem  ccUlopost 
Jracturam^  mit  3  Kupfertafeln  von  Anderloni,  der  den 

frössern  Theil  desselben  ausmacht.  Er  macht  in  demsel- 
en  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  kranke  Men- 
Bchenknochen,  und  eine  Reihe  gemeinschaftlich  mit  Pa- 
nizza,  Prof.  der  Anatomie  in  Pavia,  unternommene  Ver- 
suche an' lebenden  Thieren  bekannt,  durch  die  er  meh- 
rere neuerlich  vorgetragene  Lehren  über  diesen  Gegen- 
stand, z.B.  die  vom  Dr.  Meding  bekannt  gemachten,  be- 
kämpft.-— Da  der  bezeichneten  Buchhandlung  eine  Sen- 
dung von  Exemplaren  direct  vom  Verf.  zugekommen  ist, 
80  ist  sie  im  Stande,  das  Exemplar  mit  7  Rthlr.  netto 
in  baarer  Zahlung  zu  geben. 
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I. 

lieber  Seele  und  Lebenskraft 

Von  Dr.  L.  F.  Koch, 

Lehrer  am  med.  chir.  Institute  zu  Magdeburg. 

^uaniam  if^fanie»  näii  sumus  et  varia  de  rebus  sen^ 
sibilibui  judida  prius  tulimui^  quam  integrum  nostrae 
rationü  usum  haberemu»^^  multüt  praejudiciü  a  veri  co- 
gnitione  avertimur,  quibus  non  aliter  videmiur  posse  li^ 
derart  j  quam  si  semel  in  vita  de  iis  Omnibus  itudeamui 
dubifare,  in  quibus  vel  minimam  incertitudinis  suspici- 
onem  reperiemus:  ^)  ein  Rath,  den^  bei  einer  Untersu- 
chung, wie  diese ,  Jeder  gefolgt  seyn  sollte ,  welche  so 
nahe  an  den  Gränzen  des  durch  Erfahrung  und  Ver- 
nunft Erkennbaren,  ja  zum  guten  Theile  jenseit  der- 
selben, liegt.  Nach  Kräften  werde  ich  dem  Grundsatze, 
nichts  ungeprüft  anzunehmen,  folgen.  Da  ich  mich  ka 
keinem  philosophischen  Systeme  bekenne,  werde  ich 
mich  nicht  scheuen,  gegen  Behauptungen  aufzutreten,  die 
mir  ganz  Einfachem,  Uneingeweihtem  nicht  einleuch- 
tend und  wahr  erscheinen,  so  sicher  auch  der  Systema- 
tiker von  ihnen  überzeugt  seyn  mag.    Ein  solcher  wird 


1)  Benati  De$'Carte$   de  Perron  prineip*  phÜoe.  AmsM, 
1692.  p.  1. 

Uidseit  ArduT  t  Ana«,  n.  Phys.  1828.  17 
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weder  durch  das  Folgende,  noch  durch  irgend  etwas 
' anderer  Meinung  werden;  ich  weiss  aus  eigener  Erfah- 
rung, als  ich  mich  in  die  Kantische  Philosophie  hin- 
einzuarheiten  anfing,  wie  onmöglich,  wenigstens  mir, 
es  hei  weiterem  Fortschreiten  gewesen  wäre,  nicht  alle 
intellectnellft  S^lbststäfrdigkeit  zu  verlieren:  ich  kenne 
kaum  ein  grössere^  Selbstlob  ^des  Horaz^  mit  dem  er 
doch  sonst  gewiss  nicht  sparsam  ist,  als  das  bekannte: 
nullius  addietus  jurare  in  verba  magiftri,  quo  me  cun^ 
gue  rapit  tempestas^  d^eror  hospes  ^).  Naturphiloso- 
phischer Ideen  werde  ich  nicht  erwähnen,  weil  ich  ih- 
nen leidenschaftlich  abgeneigt  bin.  In  Aücksidit  der 
Kantischen  Philosophie ,  dessen  eigene  Schriften  ich  aus 
dem  angegebenen  Gründe  nicht  studirt  habe ,  berufe  ich 
mich  auf  meines  Schwiegervaters,  Consist.-Rath  Dr. 
Mellins  Wörl^rbudb  der  kritischen  PbikM^phie^  in  des- 
sen Familie  noch  eine  schriftliche  YersIcheiKiQg  des 
grössten  deutschen  Philosophen  aulbewnhrl  wird,  das« 
er  allein  unter  seinen  Schnlep*n  seine  Lehre  gnnz  nufg^ 
fasst  habe,  Ich  schicke  mich  Torans^  dass  ieh.  awnr 
andere  Wege  der  Untersnchiuig  anerkeniie^  das»  in- 
dessen sich  der  verliegende  Gegenstand  f  ah  Natnrer- 
scbeinung,  auch  nach  den  Hegeln  der  Nniturbec4>acb4ung 
erforschen  lassen  müsse;  dass  ich  deshalb  verneidea 
werde  und  durchaus  missbillige,  biblische  Aussprudle» 
wie  es  heut  «u  Tage  in  psycholegiseben  UntersuchiiiH 
gf^Q  beinahe  SHte  wird,  als  Beweismittel  anfzirfuhreii: 
„Wissei^scbaftUche  Ansichten  waren  mß  Gegenstand  ei- 
„nfr  Offenbsirnng;  «Ues  Wissenschaftliche  daher,  wns 
„.iin  dei?  heifig^n  Sdnrift  vorkommt,  i^t  ißt  Kritik  dcar 
„WissenJicbiift,  wehia  es  gehjoirt»  «Bein,  keiner  Theo- 


1)  t^ßcc,  Ej^ist.  1.  I.  14^ 
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„logie  unterworfen ,  so  haben  es  die  Astronomen  Geolo- 
„gen  a.  s.  w.  überall  gehalten.^  ^). 

Wer  Iner  etwas  anderes  saoht,  als  waa  djsr  einfa- 
ehe  gesunde  Menjtchenverstand  ans  sich  berani^aden 
Icann,  sucht  vergebens,  und  kann  figfieh  den  Zettveis 
Ittst  des  Lesens  ersparen.  Mit  nicht  geringer  fVetide 
fand  ich  diese  Behandlungsart  philosophischer  Fragen 
von  einem  Mendebohn  in  folgendni  Worten  voQkoro- 
men  gebilligt:  „So  ofit  mich  meine  Speeulation  zu  weit 
„von  der  Heerstraisse  des  Gemeinsinnes  abamfubven 
„scheint,  stehe  ich  still,  und  suche  mich  ^u  orientiren. 
„Ich  sehe  auf  denPanct  zurück,  von  welchem  wir  aus- 
„gegangen,  und  suche  meine  beiden  Wegweiser  zu  ver» 
„gleichen.  Die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  in 
„den  meisteh  Fallen  das  Recht  auf  Seiten  des  Gemein^ 
„  Sinnes  ist ,  und  die  Vernunft  musa  Sehr  entscheidend 
„für  die  Speculation  sprechen,  wenn  ich  jene  verlassen, 
„und  dieser  folgen  soU^^  ^). 

Findet  man  die  reiche  Literatur  über  den  vorliegen* 
den  Gegenstand  zum^  grossen  Theile  ungenutzt,  so  ist 
das  Folge  der  in  einer  Provinzialstadt  nur  sparsam  zu- 
gemessenen literarischen  Hülfsmittel. 

Da  ich  endlich  nicht  eine  neue  Lehre  aufzustellen 
vorhabe,  scheint  mir  der  analytische  Weg  der  gera- 
tenste, d.  b.  wir  scheiden  aus  den  differentesten  Mei-i 
nnngen  das  Wahre,  Zweifelhafte  und  Unwahre  aus, 
und  versuchen  zuletzt  das  Gewisse  und  Wahrscheinliclie 
ZA  einem  Ganzen  zn  verbinden.  Dadurch  aber  ^  duss 
wir  den  Ideengang  jiftcbr^r  verfolgen,  werden  wir  viel-^ 
fiach  auf  Nebenwege  und  Abschweifungen  gefiihrt,  und 
ermangeln  der  emev  aelbststiadigen  Reise  nach  einem 
bestimmten  Ziele  nothwendigen  Reiserooien  und  zwedk« 


1)  Ruäolphi  Grdr.  d.  Physiol.  Bd.  1.  S.  50. 

2)  Morgenstunden.  S.  166. 


228  Ueber  Seele  und  Lebenskraft. 

massigen  Vertheildng  der  Bnhepiincte,  knrz  wir  müs- 
sen sjle  Vortheile  einer  genauen  Disposition  aufgeben. 
Ein  Hauptzweek  dieser  Arbeit  ist,  die  fast  unabsehbare 
Kluft  zwischen  der  systematischen  Philosophie  und  den 
Naturwissenschaften  ausfallen  zu  helfen:  ob  das  nun 
hier  mit  Ballast,  oder  mit  Baustücken-  geschehen  ist, 
muss  ich  der  Entscheidung  einer  höheren  Erkenntniss 
überlassen;  auch  ersterer  füllt  aus^  s;war  langsamer.  — 

Bei  einer  Untersuchung  über  Seele  und  Lebens- 
kraft ist  zunächst  der  Begriff  des  Materialismus  der 
Seele  zu  bestimmen. 

Kant  definirt  den  Materialismus  folgender  Maassen: 
„wer  behauptet,  dass  Alles,  was  in  der  Natur  existirt, 
„blos  aus  solchem  Stoffe  bestehe,  aus  welchem  die 
„Korper  bestehen,  d.  i.  aus  Materie,  oder  doch  so  an 
„Mciteri«  gebunden  sey,  dass  es  ohne  sie  nicht  existi- 
„ren  könne,  der  bekennt  sich  zum  Materialismus"  '),. 
eine  Bezeichnung,  obwohl  umfassender  und  weiter  als 
die  des  gemeinen  Lebens,  gegen  welche  sich  jedoch 
mit  Bücksicht  auf  die  Schriften,  welche  den  Materialis- 
mus zu  beweisen  suchen,  nichts  einwenden  lässt.  Frei- 
lich mögen  die  Naturphilosophen  dagegen  protestiren, 
dass  Kan^  und  wir  sie  in  den  Orden  der  Materiali- 
sten  aufnehmen;  factisch  verdienen  sie  ihn  nicht  weni- 
ger als  Lueretius  und  der  Verfasser  des  systime  dela 
nature.  Wenn  auch  ein  erleuchteter  Mann,  wie  Engeln 
sich  durch  den  Verfasser  des  Systeme  etc.  für  besiegt  er- 
klärt hat,,  indem  er  ihn  überall  zu  ffiehen  anräth,  statt 
im  offenen  Kampfe  anzugreifen:  so  können  wir  dooh 
jetzt  nicht  umhin,  das  Letztere  vorzuziehen,  und  ich 
denke,  der  Schwächen  und  Blossen  zum  Angriffe  fia« 
den  sich  gar  viele. 


1)  MMn  a.  a.  O. 
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Helvetiui  (der  präsumtive  Verfasser  des  iytihne  de 
la  Hature^  obwohl  ich  für  meine  Person  nicht  der  Mei* 
nang  bin)  stützt  seinen  Glauben  auf  Folgendes  ^):  < 

1)  Der  Name  eaprity  animm^  nviv(Aa  bedeutet  Wind» 
Hauch,  etwas  Körperliches  ^). 

2)  Die  Definition  der  ^eele,  als  einfach,  untheil- 
bar,  raumlos,  unsichtbar,  überhaupt  nicht  perceptibel, 
ist  eine  Negation  alles  dessen,  was  wir  kennen  '). 

r  3)  Wenn  die  Seele  den  Körper  bewegt  und  verän- 
dert, so  muss  zie  auch  räumlich,  theilbar,  von  Solidi- 
tät, kurz  materiell  seyn;  auf  der  anderen  Seite  invol- 
virt  die  Idee  der  Seele  die  Unmöglichkeit  etwas  Räum- 
liches zu  bewegen,  und  eflfectiv  thätig  zu  seyn,  und 
doch  bewegt  sie  den  Organismus,  und  ist  in  ihm  thl^ 
tig,  was  ein  unauflöslicher  Widerspruch  ist  *). 

4)  Die  Seele  bewegt  den  Arm,  warum  nicht,  wenn 
dieser  von  einem  zu  grossen  Gewichte  belastet  ist,  od«r 
ist  etwa  eine  geringere  Schwierigkeit,  einzusdien,  wie 
ein  unendlicher  Geist  eia  Atoio»  bi^wego,^  als  wie  das 

Weltall?  *). 

5)  Man  sagt,  die  Seele  sey  als  Geist  ohne  Grau- 
sen, unräumlich;  daraus  folgt,  dass  sie,  wie  Gott,  US- 
endlich  sey;  Gott  ist  aber  dann  wobt  zum  Unterschiede 
nodi  unendlicher  als   die  uaeii^dli^be  Seele!  ®). 

6)  Die  Seele  bewegt  sich  mit  dem  Körper;  denn 
ohne  ihn  wäre  sie  ^iMor^e  et  inerte ^^^  welcher  Wider- 
spruch aber  ist  das  mit  der  Unendlichkeit  derselben  !7}. 


i;  Oeuvret  €Bmpleie$   tfe  M,  HeheHw  Tost.  IV»  k  Loniru 
1777.  iyiiime  d9  la  noftcre. 
2).  S.  74.  . 
8J  S.  70. 

4)  S.  70.  72.  76: 

5)  S.  71. 

6)  S.  72.  Amn. 

7)  S.  76. 
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„lidität,  kurz  materiell  seyn;  auf  der  anderen  Seite  in- 
„Tolvirt  die  Idee  der  Seele  die  Unmöglichkeit  etwas 
9,  Räumliches  zu  bewegen  nnd  eftectiv  thätig  zu  seyn, 
„und  doch  bewegt  sie  den  Organismus  nnd  ist  in  ihm 
„thätig,  was  ein  unauflöslicher  Widerspruch  ist'^  Der 
von  Helv.  hier  aufgestellte  Schluss  ist,  einfach  ausge- 
drückt, folgender:  ein  Körper  kann  nur  durch  sid» 
selbst,  oder  durch  einen  anderen  Körper  bewegt  wer- 
den; nun  bewegt  aber  die  Seele  den  Körper,  also  ist 
die  Seele  etwas  Körperliches,  oder  mit  dem  Körper 
Zusammenfallendes. 

Dass  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper 
und  die  Art  derselben  einer  der  dunkelsten  und  Uh 
begreiflichsten  Gegenstände  der  Naturerkenntniss  sey, 
ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  und  gerade  diese  Dunkelheit 
hat  dem  Materialismus  viele  Anhänger  zugeführt;  eine 
noch  grössere  Zahl  jedoch  auf  der  gerade  entgegenge- 
setzten Seite  dem  Idealismus,  da  man  hier  nur  zu  be^ 
haupien  nöthig  hat,  und  nicht  zu  beweisen:  Iliaeoi  mp> 
tra  muroi  peccaiur  et  extra.  Hör,  JEpüt.  1.  2. 

Melv.  glaubt  seine  materialistische  Behauptung  durch 
eine  Conjectur  zu  begründen  und  in  ein  helles  Licht 
zu  stellen,  dass  nämlich  das  Bewegungsvermögen  eine 
Eigenschaft  der  Materie  sey'(„/e  mouvement  est  une 
propriete  de  la  maiüre^^  ^).  Ohne  diese  Hypothese 
fuhrt  der  Materialismus  zum  vollkommensten  Unsinne. 
Von  welcher  Art  sollte  denn,  bei  blosser  Fortpflanzung 
der  Bewegung  van  einem  Körper  zum  anderen,  der  Kör» 
per  seyn,  welcher  den  ersten  Anstoss  giebt?  welcher 
Körper  bewegte  denn  die  Seele ,  welche  als  etwas  Kör* 
perliches  doch  auch  nur  durch  einen  Körper  bewegt 
werden  könnte?  ^ —  Das  spontane  Bewegnngsvermögen 
soll  Eigenschafifc  der  Materie  seyn,  etwa  anch  Eigene 

-  1)  S.  71. 
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Schaft  der  anorganigcben  Korper?  also  nur  unter  ge* 
mssen  Umständen,  abhängig  von  Form  und  Mischung, 
die  wir.  organisch  nennen ,  zeigen  Körper  spontane  Be- 
wegungen. Die  erste  Prämisse  d^s  obigen  Schlusses 
SU  widerlegen,  „dass  ein  Körper  nur  durch  sich  selbst, 
3,oder  durch  einen  anderen  Körper  bewegt  werden  kön- 
ne,'^ haben  wir  uns  nur  an  Licht,  Wärme,  Elektrici» 
tat,  Magnetismus,  die  wichtigsten  imponderabilen ,  also 
immateriellen^  Agentien  der  ganzen  Natur  zu  erinnern« 
(Die  Bewegungen  und  yeränderungen  der  Organismen 
dürfen  wir  hier  nicht  dagegen  aufstellen,  um  uns  nicht 
eine  petiüo  principii  zvl  Schulden  kommen  zu  lassen.) 
Jene  Imponderabilien  nenne  ich  mit  Recht  immateriell, 
weil, sie  ohne  Schwere,  form-  und  raumlos  sind, —  Ne- 
gationen ,  durch  welche  die  zufolge  der  Definitionen  je- 
der Zeit  nothwendigsten  Bedingnisse  der  Materie  aufge- 
lioben  werden.  Mag  auch  in  der  Physik  kaum  der 
Morgen  einer  höheren  Erkenntniss  angebrochen  seyn, 
80  kennen  wir  doch  in  der  Natur  eine  Menge  von  Be- 
wegungen»  als  unzweifelhafte  Wirkungen  jener  Ägen-^ 
tien.  Damit  ist  nun  erwiesen,  dass  etwas  Immaterielles 
Bewegungen  von  Körpern  hervorbringen  könne,  und 
mithin  die  Unrichtigkeit  der  ersten  Prämisse  und  des 
ganzen  Schlusses  dargethan.  * 

Auf  der  anderen  Seite  halten  die  Idealisten  die 
Seele  für  viel  zu  hoch  und  edel ,  um  mit  ihrem  Körpei", 
diesem  Gebilde  von  Staub,  in  abhängiger  Beziehung  zn 
stehen.    Hierüber  nachher  ein  Weiteres. 

In  Rücksicht  der  Beweglichkeit  der  Körper  muss 
ich  mich  ebenfalls  gegen  die  allgemeine  Gültigkeit  ei- 
ner der  Kantschen  Bestimmungen  erklären:  er  definirt 
die  Beweglichkeit  so:  „sie  ist  diejenige  allen  Körpern 
9, gemeinsame  Eigenschaft,  dass  ihre  äusseren  Verhält- 
„nisse  zu  einem  gegebenen  Baume  durch  irgend  eine 
Krßft  verändert  werden  können  ^^    Magnetismus  und 
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Elektricität  sind  keineBweges  Mos  Kraft,  sie  «itid.  etwas 
Exisdroideg.  Der  Niditmaterialist  wird  die  wWkürli- 
chen  Bewegungea  nicht  einer  Kraft  9  sondern  der  Seele 
snschreiben,  ak  etwas  in  der  Notar  Vorhandenem. 
MoMi  sagt  selbst  ganz  richtig:  „Kraft  als  reiner  Ver- 
„  Standesbegriff  (also  ohne  Realität),  aar  Kategorie  der 
9, Relation. nnd  Gausalität  gehörig,  ist  ^n  AcoMlenz  dar 
^ySnbstana^',  also  Eigenschaft-  des  Körpers. 

4)  ,, Die  Seele  bewegt  den  Arm,  warum  nicht,  wenn 
9,  dieser  von  einem  sa  grossen  Gewicbte  belastet  ist, 
9»  oder  ist  etwa  dne  geringere  Schwierigkeit  etnaase^ 
9,heB^  wie  ein  ommdlicher  Geist  einAtoni  bewege,  ak 
^wte  das  WehalH'«  Das  falsche  liegt  Uer  im  Vm^ 
dersatse»  Die  Seele  bewegt  nicht  den' Arm^  aendem 
^ebt  nnr  dnta  Reiz  zu  den  Bewegnagen  des  Arne  ab. 
80  wenig  das  AnSiegen  eines  Adlers '  v^mi  Ghifecb^ 
der  hinreichende  Grund  der  Lanii^e;  oder  der  StaHfon- 
Jcen  der  Exf^ion  des  Feaergewefares  ist,  ebenso  we- 
nig liegt' in  der  Seele  der  hinreichettde  CSrunii  der  Bt^ 
wegangen  des  Arms,  woM  aber  eine  •'«^eranbasinide 
Urisache.  daza.  Die  Aewegniigsart  der  Glieder  berabt 
fprosstenAdls  anf  M eehimlk,  anf  Form  ntid  Vertiindnng 
der  Knochen  nnd  auf  Insertion  eigenthämficbev  Organa 
der  Muskeln.  Die  dem  Willen  uaterWMfenitti  M ai^kela 
sdehen  ttch  aber  beineswegies  allein  anf  den  Rimz  der 
Seele  zusammen^  sondern  Indtatioilen  demelbeii  «nk 
dem  Messer,  Elektricität,  Eotiriladung  ete^.  bringen  die^ 
selben  Erscheinungen ,  d.  h.  Contraction,  hervor,  Mdd«tt 
aabch  bei  au%ehobener  Verbindiing  mit  dem  Gehirn, 
4«rdi  Lähmung  des  Tbeils ,  Durchsehneidwag  d^r  N^ 
iren,  oder  schnelle  Amputatleii. 

5)  „Man  sagt,  die  Seele  sey  als  Geist -dme  ^iSSut- 
„zen,  unränmlich;  daraus  folgt,  dass  sie  wie  Gelt  «»- 
„endli^  sey;  Gott  ist  dann  aber  wohl  zum  Untenstillie- 
„de  noch  unendlicher,  als  ^emendlicheSieeleit^^  Shh. 
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stdlt  iiier  die  gemeinliia. angenommene  grosse Aehnliehhr 
keit,  aber  nicht  Identität  unsi^er  Seele  mit  Gott^  ala 
nngereimt  auf.  Allerdings  sdieint  er  mir  Reeht  ani  ha- 
ben, die  Aefanlichkeit  beider  ist  mir  sabjectiv,  d.  h.  sie 
beschränkt  sich  lallein  auf  unsere  Unkemvtniss  beider. 
Dodi  steht  diese  Behauptung  in  gar  keiner  Beziehung 
mr  streitigen  Sache. 

6)  „Die  Seele  bewegt  sieh  mit  dem  KSrper,  detin 
„ohne  ihn  wäre  sie  morte  4t  4lnerte^  welcher  Widern 
„sprach  ist  das  aber  mit  der  UnendKchkeit  derselben^S 
Den  bisherigen  Hch^e»  Evfaiurtiiigen  mifis^e  4äclieineB 
«nsere  Sinne  nicht  fein  gemig  wbl  seyity  um 'die  Seele 
anders  als  m  ihren,,  durch  das  €bhirn  vermitttoton;  Ei». 
'Wirkungen  auf  ihren  Oqfankmus  an  erkennen^  obwohl 
mancherlei  Thatsacäiteil  des  &omnam!bulislAUS  för  die  entb 
gegengeselzte  Meinung  ^reichen. 

Ich  kann  bei  dem  besten  WtHen  mich  nicht  Sben- 
«eden,  dass  bei  der  AehniicKkeit  der,  ten  uo  Vielen 
und  von  einander  ganz  Unabhängigen  gema^eta,  Beob^ 
Achtungen,  und  bei  den  vielen  Analogieen,  \;i^he  wir 
im  gemeinen  Leben  beuMrken  ^))  nidit  wetfgMem  iftk 
grosser  Tfaeil  Von  tleMi  aber  dem  aaimailseheft  Magnet 
tismus  Befcanntgeisnehten  wahr  uejia  soHtii  Am  be^ 
quemsten  ist  es  aUerdings^  aütt  jene  Erscheinungen  i3t 
«nwahr  nnd  mdichtet  zu  erklären ,  da  durch  sie  eini 
Menge  von  Zweifeln  und  Uhgewissheiten  nr:^togt  wer^ 
den^  welche  einer,  uns  allen  snwohnenden^  jed«^  WfS^ 
«ensdiafdich^  Forschung  ieindsdligen,  Neignng,  onset 
Wissen  und  unsere  Ansichtdn  aber  irgend  einen  G^dgMi- 
stand  nbssuranden  undabzuscidiessen^widerspriehft.  AM 
demselben  Grunde  haben  aHe  Gelehrte  nSckt  d«reh  €rel* 
fliesptoduote  des  Abers^  «ondkm  der  jtfngeKsn  Mannes- 


1)  Ter^.  meine  Ablu  ülb«  ntrtumlattf  in  Medbeft  Archir  d.  Ph. 
u.  A.  lahrg.  ISttf.  «. 
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jähre,  ihren  Rahm  erworben,,  eben  weD  sie  hier  noch 
nicht  abgeschlossen  hatten,  sondern  suchten. 

Der  aufgestellte  Widerspruch  erledigt  sich  dadurch, 
dass  das  Gehirn  der  einzige  unzweifelhafte  Vermittler 
der  Seelenerscheinungen  ist.  Wird  hier  die  Gottähn- 
lichkeit der  Seele  bekämpft,  so  habe  ich  mich  sdioQ 
zu  derselben  Meinung  bekannt,  ich  weiss  in  der  ganzoi 
Natur  nicht  von  zwei  Dingen,  die  so  heterogen  sind, 
als  unsere  Seele  und  Gott 

7)  ^Die  Seele  ist  streng  an  die  Veränderungen  des 
5, Körpers  gebunden;  sie  entsteht,   sie  entwickelt  sich 
„mit  ihm  in  demselben  Grade ;  sie  ist  denselben  Einflüs- 
„Ben  von  aussen  unterworfen;  hat  dieselbien   Freuden 
„und  Leiden,  dieselben  sichtbaren  Zeichen  der  Zu-  und 
5, Abnahme,  des  Todes;  es  kommt  aäcbts  zum  Bewnsst- 
„seyn  der  Seele,  als  durch  den  Weg  der  Sinne;  sie 
„wird  durch  Wein  und  andere  materielle  Mittel  zu  ei- 
„nem  vorübergehenden  Wahnsinne  gebracht,  durch  Feh- 
„1er  des  Körpers  unterliegt  sie  dem  Wahnwitze,  der  mit 
„Heilung  jener  aufhört ^S     Die  hier  in  bunter  Zusam» 
menstellung  beigebrachten  Daten  sind  zum  Theil  wahr, 
zum  Theil  der  Erfahrung  widersprechend.    Zur  näheren 
Beleuchtung  scheint  mir  eine  weitläufige  Exciursion  un« 
umgänglich.      Das  Wahre    in  diesem  Grunde  beweist 
nicht  den  Materialismus   der  Seele,    sondern  nur  eine 
nnläugbar  grosse  Abhängigkeit  von  ihrem  Organismus, 
welche   »ch    auf   folgende    zwei   Puncto   zurückfuhren 
lässt:  a)  das  Gehirn  ist  das  Organ  der  Seele  und  b)  die 
Seele  ist  keiner  Erkenntniss  fähig,  zu  der  nicht  Per- 
eeptionen  durch  die  Sinne  die  erste  Anregung,  den  er* 
Bten  Anstoss  gegeb^a  haben. 

a)  Das  Gehirn  ist  Seelenorgan  aus  folgenden  Grün* 
den : 

Sämmtliche  Nerven  stehen  unmittelbar,  oder  mittelbar 
durch  das  Rückenmark  mit  di;m  Gehirnä  in  Verbindung. 


L 
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ß)  Die  Nerveii  sind  Leiter  der  Verändernngen  der 
Organe  zur  Seele,  znm  Bewnsstseyn.  Denn  abwarte 
von  der  Unterbindung  oder  Durchschneidnng  der  ^rier- , 
ven  hört  augenblicklich  alle  Empfindungsfähigkeit  auf, 
and  dann  haben  die  einzelnen  Theile  unseres  Körpers 
je  nach  der  Menge  und  Stärke  der  in  sie  eindringenden 
Nerven  und  dem  Mangel  derselben  eine  grössere  oder 
geringere,  und  bis  zum  völligen  Auslöschen  verminderte 
Empfindlichkeit  ^). 

y)  Die  Nerven  sind  auch  Leiter  des  Seeleneinflus- 
ses  auf  die  sogenannten  willkürlichen  Organe,  da  mit 


«  1)  „Da  es  eine  täglich  einleuchtender  werdende  Wahrheit 
yyist,  dass  die  Lehren  vom  gesunden  und  krankhaften  Zustande 
,y wenigstens  insofern  unzertrennlich  sind,  als  die  eine  fortdau- 
„  ernd  die  andere  erläutern  mtlss  <<  ( Meckels  System  der  rergL' 
Anatomie.  Halle  1821.  Bd.  I.  Vorr.  S.  9.) :  so  fallen  alle  Ton  Hal- 
ter als  unempfindlich  angegebenen  Theile»  ausser  etwa  der  Ober- 
haut und  Oberhauttheilen,  aus  dieser  Kategorie  weg,  wie  Kno- 
chen, Knorpel,  fibröse  Membranen,  seröse  Häute  und  Einge- 
weide ,  weU  diese  in  gewissen  krankhaften  Veränderungen  einen 
sehr  hohen  Grad  ron  Empfindlichkeit  äussern.  Dass  jene  Or- 
gane nach  der  Blosslegqng,  also  nach  Verletzung  sehr  empfind- 
licher Theile,  durch  Reizung  mit  dem  Messer  nicht  einen  grö»-' 
seren  Schmerz  yerursachten ,  ist  ebenso  wenig  ein  Grund  für 
ihre  Unempfindlichkeit,  als  wenn  man  letztere  dem  Auge  zu- 
schreiben wollte ,  weil  es  auf  einen  Reiz,  den  des  Schalles,  nicht 
reagirte.  Selbst  nicht  einmal  alle  Oberhauttheile ,  zu  denen 
wir  doch  oifenbar  den  Schmelz  der  Zähne  rechnen  müssen,  sind 
unempfindlich,  da  durch  einen  ganz  unbedeutenden  Riss,  ohne 
Blosslegung  der  Knochensabstanz,  ein  eigenthümlicher,  bedeu- 
tender und  andauernder  Schmerz,  wie  auch  durch  den  längeren 
GenusB  säuerlicher  Substanzen  eine  solche  Empfindlichkeit  un- 
ter dem  Namen  der  Stumpfheit  der  Zähne  erregt  wird,  dasa 
selbst  der  Luftzug  nicht  vertragen  wird.  Von  einer  Auflösung 
des  Emails  kann  hier  nicht  die  Rede  seyuy  da  sich  dieses  schmerz- 
liafte  Gefühl  oft  in  wenigen  Stunden  rerliert,  während  dem 
Schmeice  alle  Regeneratlonsfähigkeit  abgesprochen  werden  muss. 


Diircbidui^iidiiiig    o^ir    Unterbindang  jener  «He  Ver- 
^deruog  dbrch  den  Witttn  aufgciiobeii  wird. 

^)  Sämmdiche  vom  Gefaivae  ausgeiienden  Nerv«», 
aaftst  das  Rüdmunark^  können  so  verleUt  seyii,  daas 
alles  LeitungsTenndgen  so  gnl;  wie  aufhört,  oline  bedeu» 
tende  Störang  des  BewnssCsejns ,  der  Seelenthaligkeit; 
doch  ma  so  lange,  als  die  Verletsning  nicht  einen  sol- 
dien  Einfloss  auf  Herz  und  Respirationsorgane  gewinnt» 
dass  der  Blotreiz  auf  das  Gehirn  bedeutend  Termindert, 
oder  gar  aushoben  wird  ^). 

«)  Dagegea  haben  Affectioiiien  des  Gehirns  Stonio- 
gen  der  Seelenthätigkeit,  namentlich  der  Druck, 'Suspen- 
sion derselben  zur  Folge,  welche  mit  Hinwegräumung 
jener  hergestellt  wird. 

£)  ^ach  einer  in/  derselben  Richtung  hin  lange  fort- 
gesetzten Anstrengung  der  Seele  empfinden  wir  ein  ei< 
gentbumlidieS)  unangenehmes  Gefühl  der  Ermattung  im 
Kdpfe. 

9/)  Die  Fälligkeit  der  Seelenausbildnng  endlich  se- 
hen wir  in  der  aufsteigenden  Thierreihe  mit  der  Grösse 
und  Ausbildung  des  Gehirns  im  Verhältniss.  Die  Thier- 
dassen,  in  denen  bis  dahin  kein  Gehun  nachgewiesen 
ist,  also  von  den  Wifbekhierea  abwärts ,  können  wir  nidit 
fl^lich  als  Einwand  gegen  den  aufgestellten  Satz  geltenlas- 
sen,  da  bei  ihnen  die  Erscheinungen  von  selbstständiger  See- 
lenthätigkeit aUmälich  immer  dunkler  werden.  Aller- 
cUngs  müssten  wir  hier  als  Seelenorg^n  die  Nerven- 
stränge und  jene  somit  im  Körper  weiter  verbreitet  an* 
nehmen,  bis  endlich  atte  Dififerenz  der  Organe  bei  den 
Zoophyten  verschwindet,  und  Seelenerscheinungen  glrieh 
Null  werden. 

Die  Meinung,  dass  erst  durch  einen  feinen,  vom 
Gehirne  ausgehenden  Stoff  die  der  Willkür  nnterwMrfe- 


1)  MMM,  Handle»  d.  mensohL  Anat  Bd.  1.  S.  815. 
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Qcp  Organe  zur  Asfydkm»  von  SeelemeiMD  geschidct 
gemacht  iverden;  dass  ^se  in  ihrec  Wirksamkeit  auch 
aufhören ,  sobald  die  Mittheilnng  jenes  Stoffes  anfhore, 
obwohl  die  Seele  in  jenen  Organen  Yor  ^e  nach  vor- 
handen sey:  diese  Meianng  lässt  sich  darchans  nicht 
erweisen',  da  wir  von  der  Natur  der  Seele  eine  viel  2a 
oavollkoramene  Kenntniss  besitzen.  Solern  sie  die  äl- 
tere Idee,  ijs.  sey  das  Gehirn  der  Sitz  der  Seele,  folg- 
lieh  der  Umfang  von  jenem  zugleich  die  dbränzeii  von 
dieser,  angreift,  ist  sie  zu  billigen.  Doch  läsat  sich 
eben  so  viel  gegen  die^hier  abgegebene  Abgräazong  dxmk 
das  Volumen  des  Körpers  einwenden,  welche,  wie  es 
scheint,  in  einer  viel  zu  groben  AuMcht  de«  Wesens 
der  Sede  beruht,  da  wir  dasselbe  dock  gewiss  nicht 
materieller  annehmen  dürfen,  cJs  die  viel  genaaer  er- 
kannten Imponderabilien,  bei  dene«  wir  unter  Umstän- 
den durdmns  keine  bestimmte  Gränze  nachweisen  kiiiic 
nen.  Unsere  Behauptong gebt  nur  dahin,  dass  bei  voll- 
kommener Ausbildung  des  Q^lrns  dassdibe  die  einsige 
Yermittelang  zwischen  Körper  und  Seele  mache.  Ge- 
gen die  obige  Coiy  ectnr  ^richt  auch  die  schon  erwähnte 
Abhängigkeit  der  Seele  vqu  deär  Aosbildong  und  dem 
Znstande  des  Gehirn«. 

Ferner  tritt  gegen  die  Meinung,  das  G«bim  sey 
Seelenorgan,  Na$s€  mit  folgender  Behauptung  auf,  dass, 
wenn  audi  die  Seelenfunetion  des  Denkens  mit  d^n 
Gehirne  in  engerer  Beziehung  stehp,  dass  Gjsmiith  doch 
von  dem  Herzen  derinaassen  abhänge,  das  wir  dieses 
für  das  Organ  von  jenem  halten  müssten,  was  sehen 
im  Alterth«m  Chrg^pust  lehrte.    Die  Giründe  sind : 

1)  Der  Sprachgebrauch  beweist  den  engeren  8u- 
saumenhang,  da  wir  ein  Wort  för  das  andere  setzen. 

2)  So  wie  das  Herz  and  Geföassystem  nberbaopt 
frSber  vorhandm  ist,'  als  des  Gehirn,  und  dasselbe  im 
kindlioben  Aber  rebtiv  nrnk  EerMc  snöBser  ist.  als  im 
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höheren  Alter,  ebenso  überwiegt  hier  das  Gefühl durth 
seine  Stärke  das  Denkvermögen. 

3)  Wir  bemerken  bei  Gemuthsanfregnngen  die  be- 
dentendsten  Verändemngen  im  Herzen. 

4)  Wir  finden  Abnormitäten  des  Herzens  zugleich 
mit  Abnormitäten  des  Gemüths. 

5)  Geringe  Affection  des  Verstandes  bei  heftigen^ 
Gemüthsaffecten  zugleich  mit  auffallenden  Veränderun- 
gen des  Herzens. 

6)  Die  wenigen  und  schwachen  Nerven  des  Her- 
sMis  machen  den  geringen  Einfluss  des  Gehirns  auch 
bei  heftiger  Reizung  auf  das  Herz  erklärlich,  wogegen 
Leidenschaften  den  stärksten  haben. 

7)  Beim  Sterben  erhält  sich  das  Gefühl  am  läng- 
sten, so  wie  das  Herz  am  längsten  thätig  ist. 

Herr  Prof.  '  Nasse  scheint  nach  dem  Obigen  die 
Seelenfhnctionen  in  folgende  zwei  Theile  geschieden  zu 
haben:  a)  in  Denkvermögen  und  d)inGemüth,  also  nicht 
gerade  von  der  gewohnlichen  Trennung  in  Vorstellungs-, 
Gefühls -und  Begehrungsvermögen  gross  abweichend,  in- 
dem er  in  seinem  zweiten  Theile  Gefühls^  undBegehrungs- 
vermögen  mit  einander  verband.  Zu  jenen  Trennungen  über- 
haupt können  wir  nur  durch  psychische  Beobadhtungen  an 
Anderen  gelangen;  Selbstbeobachtung  würde  nie  dahin 
gefuhrt  haben ,  und  wer  meint ,  dass  zwischen  jenen 
Theilen  bestimmte  und  feststehende  Scheidewände  auf- 
geführt seyen,  den  widerlegt  jeder  Blick  auf  seine  ei- 
gene Psyche,  indem  er  immer  nur  das  Eine,  Untheil- 
bare  erkennt,  fühlt. 

Ferner  ist  jene  von  nnseren  Philosophen  beschützte 
Trennung  nicht  mit  logischer  Schärfe  durchzufuhren. 
Denn  erstlich  steht  das  Erkennen  und  Fühlen  in  der 
nothwendigsten  Wechselwirkung.  Wir  können  nichts 
erkennen,  ohne  wenigstens  durch  das  Gefühl  den  ersten 
AnstosB  erhalten  zu  haben,  und  nidits  fühlen,  ohne  Er- 
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kenntniss,  Bewusstse jn ;;  zweitens  ist,  ein  Begehrungs- 
vermögen  anzunehmen,  ganz  überflüssig,  denn  eines 
Tlieils  kann  nichts  begehrt  oder  verabscheut  werden ,  von 
dem  nicht  wenigstens  etwas  Analoges  gefühlt  und  er- 
kannt ist;  anderen  Theils  ist  schon  durch  die  Scheidung 
des  Angenehmen  und  Unangenehmen,  welche  im  Füh- 
len und  Erkennen  ihren  hinreichenden  Grund  hat, 
die  Nothwendigkeit  des  Verabscheuens,  des  Vermei- 
dens  des  Unangenehmen  und  des  Begehrens,  der  Wie-» 
derholung  oder  Erhöhung  des  Angenehmen  gegeben  ')^ 
Stellt  man  aber  das  Erkennen ,  Fühlen ,  Begehren ,  als 
Seiten  einer  Seelenthätigkeit  auf,  so  möchte  sich  dage- 
gen mit  Recht  wohl  nichts  einwenden  lassen. 

Aus  diesem  nothwendigen  Zusammenhange  geht, 
schon  a  prioti  die  Unwahrscheinlichkeit,  um  nicht  zu 
sagen  Unrichtigkeit  der  Behauptung  des  Prof.  Na^ge 
hervor,  indem  bei  der  unendlichen  Verschiedenheit  der 
Organe  des  Erkennens  und  sogenannten  Gemüths ,  wie 
zwischen  Hirn  und  Herz  eine  kaum  gränzliche  Beruh« 
rung  beider  denkbar  wäre.  Unsere  Meinung  wird  um 
so  mehr  Kraft  gewinnen,  wenn  es  uns  gelingt,  die 
Gründe  für  die  entgegengesetzte  zu  schwächen  und  zu 
widerlegen. 

1)  „Der  Sprachgebrauch  beweist  den  engeren  Zu- 
sammenhang, da  wir  ein  Wort  für  das  andere  setzen.^' 
Gilt  als  Beweismittel  gar  nichts.  Wenn  Jemand  alle 
die  physiologischen  Thorheiten  und  Irrthümer  der  Laien 
systematisch  aufstellte,  so  würde  er  sich  ohne  Zweifel 
ein  grosses  Verdienst  um  die  Ergetzung  des  ärztli« 
chen  Publicnms  erwerben. 


1)  'ß  tütv  Zmiv  alg^Tjöis  tndgxV^  rovrn^'  ifSovr)  xal  XvTnjt 
Mal  to  fj9v  TS  »dl  XvTTi^Qov*  oiS  d^  ravza  9tai  37  iitl^^/iiia'  zov 
ya^  fldio^  oQs^lt  iartv  aur^. 

u^QiatoTsXovs  ntQl  ^vx^9  to  ß.  it.  ß.  ed,  CoMaüb,  p.  405« 
Meckeh  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys*  1828.  18 
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2)  „So  wie  das  Her;^  und  Gef&lsssystem  überhaupt 
früher  vorhanden  ist  als  das« Gehirn,  und  dasselbe  im 
kiadlichen  Alter  relativ  zum  Korper  grösser  ist  als  im 
höheren  Alter  5  ebenso  überwiegt  hier  das  Gefühl  durch 
seine  Stärke  das  Denkvermögen.^^  Wenn  auch  schon 
g^en  den  Vordersatz  widersprechende  Erfahrungen  vor- 
handen sind,  —  denn  nach  /.  jP.  Meckel,  der  unstrei- 
tig grössten  Auctorität  in  Streitfragen  der  Fötusentwik- 
kelung,  ist  das  Rückenmark  und  Gehirn  im  Embryo 
früher  als  das  Herz  erkennbar  ^),  und  abg^ehen,  dass 
die  relative  Grösse  des  Herzens  zum  kindlichen  Körper 
gewiss  von  der  des  Gehirns  erreicht,  wo  nicht  iUbartrof* 
fen  wird:  —  so  Hesse  sich  doch  theils  aus  dem  frühe- 
ren Entstehen  gar  nichts  abnehmen,  theils  viiirde  die 
relative  Grösse .  des  Herzens  die  gemachte  Folgerung 
nicht  aufklären,  welche  auch  wohl  nicht  als  unbedingt 
richtig  anzuerkennen  wäre.  Denn  Stärke  des  Gemüths 
möchte  schwerlich  dem  Kinde  beizplegen  seyn,  wohl 
aber  eine  grössere  Reizbarkeit  bei  dem  schnellen  Wech- 
sel und  leichtem  Verwischen  eines  jeden  Eindrucks. 

3)  „Wir  bemerken  bei  Geroüthsaufregungen  die  be- 
deutendsten Veränderungen  im  Herzen/'  Ist  keineswe* 
ges  auf  alle  Gemüthsaufregungen  gültig.  Der  Zorn  hat 
eine  bei  weitem  heftigere  und  auffallendere  Einwirkung 
auf  die  Leber ;  Geschlechtsanfregungen  auf  die  Ge- 
schlechtstheile ;  Lüsternheit  und  Ekel  auf  Speicheldru- 
sen und  Magen;  Furcht  auf  Nieren  und  Haut.^  Wir 
wären  also  gezwungen,  die  dem  Herzen  zugelegte  Prä- 
rogative auf  alle  jene  Organe  auszudehnen. 

4)  „Wir  finden  Abnormitäten  des  Herzens  zugleich 
mit  Abnormitäten  des  Gemüths/^  Wenn  auch  andauern- 
der Kummer  und  Sorge  eine  nicht  selten  gelegenheitli- 
che Ursache   deir  Herzkrankheiten  sind,   so  sind  diese 


1)  Handb.  d«  m.  Anat.  1825.  Bd.  L  B.  S^. 
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immer  gecundär,  nnd  jene  können  noch  nicht  für  6e- 
mütfagabnormitäten  gelten.  Ausserdem  veranlassen  Gicht, 
Rheumatismus  viel  häufiger  Herzentzündung  und  conse* 
cutiv  organische  Herzfehler ,  ohne  allen  Einfluss  auf  das 
Gemüth.  Der  Mangel  an  Muth  und  die  daraus  folgen* 
den  Schwächen  theilen  Herzkrankheiten  mit  allen  gleich 
grossen  und  eingreifenden.  In  viel  höherem  Grade  be- 
merken wir  das  Weibischwerden  auch  des  männlichen 
Sinnes  bei  einer  länger  dauernden  copiösen  Eiterung, 
namentlich  an  den  Extremitäten. 

5)  „Geringe  Affeetion  des  Verstandes  bei  heftigen 
Gemütfasajffect-en ,  zugleich  mit  auffallenden  Veränderun- 
gen des  Herzens.*^  Widerspricht  durchaus  der  Erfah» 
rung,  da  wir  mit  gutem  Recht  allgemein  den  Leidon- 
Bchaften  Blindheit  zulegen.  Man  stelle  sich  nur  zwei 
heftig  Disputirende  vor,  wie  leicht  kommen  sie  nicht 
in  Gefahr,  mit  geballten  Händen  dem  Eingange  ihrei^ 
Gründe  nachzuhelfen.  Wo  bleibt  denn  da  die  gerühmte 
Klarheit  des  Verstandes? 

6)  „Die  wenigen  und  schwachen  Nerven  des  Her* 
Bens  machen  den  geringen  Einfluss  des  Gehirns  auch 
bei  heftigier  Reizung  auf  das  Herz  erklärlich,  wogegen 
Leidenschaften  den  stärksten  haben.'^  Die  fgeringe  Menge 
der  Nerven  und  mindere  Einwirkung  der  künstlichen 
Hirnreize  theilt  das  Herz  mit  den  meisten  unwillkürli- 
chen Organen ,  und  mit  vielen  auch  die .  stärkere  Re- 
action  bei  heftigen  Leidenschaften.  Steigen  Affecte  so 
hoch,  dass  sie  ekten  merklichen  Einfluss  auf  das  orga- 
nische Leben  zeigen,  so  ist  dieser  immer  allgemein, 
nur  mit  hervortretenden  Veränderungen  häufiger  noch 
von  einiselnen   Organen   des  Unterleibes,  als  der  BhmIi 

7)  „Beim  Sterben  erhält  sich  das  Gefühl  am  läng* 
sten ,  so  wie  das  Herz  am  längsten  thätig  ist.^^  Dass 
im  Tode  das  Herz  am  Ifiügsten  thätig  sey^  bestätigt 
die  Erfahrung  nioht,  da  di^- wülkürlidien  Muskeln  noch 

18* 
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mehrere  Stunden  nach  dem  scheinbar  allgemeinen  Tode 
auf  den  Reiz  des  Galvanismus  reagiren,  und  länger  als 
das  Herz.  Dass  sich  das  Gefühl,  zumal  in  dem  Sinne, 
in  welchem  es  der  Prof.  Nasse  nimmt,  im  Tode  am 
längsten  erhalte,  möchte  schwer  zu  erweisen  seyn. 

Zur  Widerlegung  des  häufig  angenommenen  Be« 
wpsstseyns  in  anderen  Theilen  des  Körpers,  als  in  dem 
Gehirn,  namentlich  in  den  Sinnesorganen,  reicht  das 
von  Rudolphi  Gesagte  ^)  vollkommen  hin.  Die  Beob- 
achtung von  Leidenfrost  ^),  wo  ein  blindgeborener 
Jüngling  plötzlich  sein  Gesicht  erhielt,  und  alle  Gegen- 
stände verkehrt  sah,  scheint  dem  Obigen  zu  widerspre- 
chen, indem  hier  die  Seele  selbst,  zufolge  einer  gans 
gewöhnlichen  Vorstellung,  das  umgekehrte  Bild  auf  der 
reiina  empfinde.  Doch  da  jene  Beobachtung .  meines 
Wissens  von  Niemandem  bestätigt  ist,  so  müssen  wir 
sie  einstweilen  in  Quarantaine  halten;  wie  sie  ja  auch 
von  Vielen  schon  für  unrichtig  erklärt  ist.  Es  wäre 
auch  gar  nicht  einzusehen ,  wie  Zerrungen  und  Druck 
des  nervus  opticus  vollkommene  Blindheit  erregen  könn- 
te, da  das  Bildchen  auf  der  Netzhaut  auch  dann  noch 
erscheint:  und  als  Isolirungspunkte  der  Seele  können 
doch  wahrlich  jene  Schädlichkeiten  auch  nicht  angese- 
hen werden. 

Nicht  weniger  ungereimt  ist  die  Meinung,  dass  das 
auf  die  reiina  geworfene  Bildchen  durch  den  nervuf 
opticus 9  als  solches,  bis  ins  Hirn  fortgetragen,  und  da 
empfunden  werde.  Nicht  das  Bildchen,  sondern  der 
Reiz  desselben  auf  die  Netzhaut  wird  fortgepflanzt;  nicht 
die  Wärme  ^es  auf  die  Haut  tröpfelnden  Wachses  wird 
nach  dem  Gehirn  geleitet,  sondern  der  Reiz  derselben 
auf  die  zunächst  afficirten  Nerven.    Durch  dieses  ein&- 


l;  Grdr.  d.  Physiol.  Bd.  2.  Abth.  h  18«8.  S.  S4. 
S;  Vom  m.  Geitt.  S.  65. 
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fache  Raisonneiment  wäre  ja  wohl  das  ewig  wiederholte 
Problem  vom  umgekehrten  Bildchen  auf  der  Netzhaut 
erledigt,  indem  die  Frage  als  ohne  hinlängliche  physi* 
ologisohe  Um-  und  Einsicht  aufgeworfen  erscjiiene. 

Der  zweite  Punct  der  Abhängigkeit  der  Seele  vom 
Organismus  war:  dass  sie  keiner  Erkenntniss  fähig  s^y, 
zu  denen  nicht  Pereeptionen  durch  die  Sinne  wenigstens 
die  erste  Anregung  gegeben  haben.  Dass  hier  nicht 
von  Kants  innerem  und  inwendigem  Sinne  die  Rede 
ist  (eine  Bezeichnung,  welche  aus  einem  Missbrauche 
des  Wortes  Sinn  entstanden  ^},  bedarf  keiner  Erwäh- 
nung. 

Wir  haben  hier  eine  Streitfrage  zu  untersuchen, 
welche  [nun  seit  Jahrtausenden  die  Philosophen  zum 
heissen  Kampfe  einander  gegenüber  gestellt  hat.  Die 
Extreme  der  jMieinungsverschiedenheit  haben  wir  in  un- 
serer neueren,  überall  an  Extremitäten  reichen  Zeit, 
und  sind  folgende  drei: 

a)  Leibnitz  behauptete  mit  PlatOj  als  Intellectual- 
philosoph,  in  den  Sinnen  sey  nichts  als  Schein,  nur 
der  Verstand  erkenne  das  Wahre;  alle  reinen  undnoth«^ 
wendigen  Ideen  seyen  der  Seele  virtualiter  angebcMren  ^).  ' 

b)  Fichte»  Meinung  war  .diese:  im  Bewusstseyn 
des  Ich  sey  enthalten  eine  Identität  des  YorsteUens  mit 
dem  Vorgestellten,  des  Denkens  mit  dem  Gedachten  ^). 

c)  Dagegen  spricht  Kant:  nur  in  der  Erkenntniss 
durch  Sinne  und  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit,  und 
alle  Erkenntniss  an  sich,  oder  von  Dingen  aus  blossem 
reinen  Verstände  oder  reiner  Vernunft  ist  nichts  als 
lauter  Schein  *). 


1)  Schulz  psych.  AnthropoL 

t)  Esiais  8ur  Ventendem.  ä.  Avanipr.  oemr,  phü.  jp.  Raspe  p.4. 

8)  System  d.  Sittenlehre.  S.  12, 

4)  Proleg,  p.  205. 
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Der  nächste  Schluss,  den  wir  aus  dem  Angefahr- 
ten ziehen,  ist,  dass  der  erleuchtete  Verstand  der  Phi- 
losophen auch  in  den  einflussreichsten  Grandlehren  nicht 
weniger  dem  Jrrthume  unterworfen  ist  als  der  der 
Naturforscher. 

Mit  dem  .Fichteschen  Satze  werden  wir  wohl  am, 
schnellsten  fertig,  indem  wir  an  den  gesunden  Men- 
schenverstand appelliren.  Nach  ihm  ist  das  Yorstellen 
mit  dem  Vorgestellten,  das  Denken  mit  dem  Gedach- 
ten {NB.  alle  Sinneseiiidrücke  sind  nach  seiner  Ansicht 
nichts  als  Vorstellungen)  identisch,  also  ob  ich  Wein 
trinke  oder  Wasser,  so  ist  realiter  darin  kein  Unter- 
schied, sondern  nur  in  meiner  Vorstellung.  Schade 
doch,  dass  Fichte  nicht  seine  ausserordentliche  Vor- 
stellungskraft uns  Schwächlingen  mitzutheilen  vermag, 
er  würde  unzweifelhaft  das  goldne  Zeitalter  im  Nu  aa- 
rückfiihren:  ob  ich  Luftschlösser  baue,  oder  wirkliche, 
ist  ja  ganz  gleich.  Ja  noch  mehr,  er  würde  Jeden  von 
uns  zundGotte  machen,  ich  erkenne  die  Welt,  die  Welt 
ist  mit  meinem  Denken  derselben  identisch,  also  schafft 
meine  Seele  die  Welt,  ich  bin  Gott  ^). 

Wekhe  von  den  übrigen  beiden  Sentenzen  wahr 
sey ,  möchte  sich  wohl  schwerer  entscheidea  lassen,  viel» 
leicht  keine  von  beiden  ^  und  es  möchte  auch  hier,  wie 
überall,  die  goldene 'Mittelstrasse  die  beste  seyn. 

Ungeachtet  der  häufigen ,  durch  Sinneseindrücke 
veranlassten  Irrthümer  gestand  jedoch  Leibmtz  jenen 
so  viel  zu,  dass  die  angeborenen  Ideen  nicht  zum  Be^ 
wusstseyn  kommen  könnten,  ohne  die  correspondiren« 
den  Sinneseindrücke;  dieses  bedingte  Vorhandenseyn 
der  nothwendigen  Wahrheifen  in  der  menschlichen  Seele 
nannte  er  virtualiter  angeboren. 

Den  besten  Gegenbeweis  gegen  die  Behauptung  des 


1)  VergL  Jean  Paui  c/avtt  Leibßfebmriana. 
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blassen  Scheins  der  SinneswabrnehmuDgeh  giebt  die  si- 
cherste der  ErfahruDgswissenschaften ,  die  Astronomie, 
wegen  der  Einfachheit  und  des  festen  Ganges  der  zu  be- 
obachtenden Verändertingen.  Mit  welcher  bewunde- 
rungswürdigen Sicherheit  kennt  der  Astronom  die  Be* 
wegung,  die  relative  Stellung  der  Himmelskörper;  ja  er 
bestimmt  bis  auf  den  kleinsten  Zeitraum,  auflfallende  Er- 
scheinungen Jahre  lapg  vorher.  Hat  der  Astronom  im- 
mer nur  mit  Scheingestalten  zu  thun?  Wie  geht  eszu^ 
dass  Verschiedene ,  ohne  alle  Verbindung  unter  einander, 
zu  demselben  Resultate  gelangen?  Doch  wozu  die  vie- 
len Worte!  Dem  einfachen  gesunden  Menschenver- 
stände ist  jeder  Beweis  der  Objectivität  der  Sinnesein^ 
drücke  etwas  ganz  Ueberflüssiges,  und, die  Behauptung 
findet  gewiss  hierin  ihre  Bestätigung,  dass  ein  aus- 
schliessendes  Beschäftigen  des  Geeistes  mit  Transscen- 
dental  -  Philosophie  den  gesunden  Mutterwitz  anfeindet 
und  verdunkelt.  Es  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  eine 
affectirte  oder  halbgedankenlos  nachgesprocbene^  Skep- 
tik,  wenn  man  den  Erfahrungswissenschaften  gar  keine 
Gewissheit,  oder  doch  nur  eine  äusserst  beschränkte^ 
ertheilt.  Gewissheit  ist  ein  Begrijff,  der  keiner  Compa- 
ration  fähig  ist.  Das  in  Erfohrungs Wissenschaften  6e* 
wÜ9e  erhält  sich  eben  so  wohl  Jahrtausende  hindurch 
wahr,  als  irgend  ein  Satz  der  Epipedometrie.  Wir 
stossen  in  der  Leibnitzischen  Lehre  zunächst  auf  die 
Unbegreiflicbkeit ,  dass  Sinneseindrücke  einmal  nichts 
als  Scheid  seyen,  und  dann  wieder  die  unentbehrlich«- 
ste  Bedingung  jeder  menschlichen  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit seyn  sollen. 

In  Rücksicht  der  angeborenen  Ideen  lässt  sich  nicht 
wegläugnen,  dass  die  menschliche  Seele  «ine  gewisse 
Spontaneität  der  Entwickelung ,  aber  nur  insoweit  ha< 
be,  dass  sie  die  Perceptionen  der  Sinne  vergleicht, 
verbindet,  trennt,  überhaupt  Begaff®  und  Urtheilä  und 
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aag  diesen  wiederum  neue  zu  bilden  vermag.  Will  nun 
Jemand  diejenigen  Urtheile,  welche  unter  den  Menschen 
allgemein  fiir  wahr  gelten,  für  angeboren  halten,  so 
steht  ihm  sein  Glaube  zwar  frei,  nur  bliebe  es  durch- 
aus unerklärlich,  wie  unter  jener  Bedingung  das  uns 
als  Wahrheit  Erscheinende  tausend  Anderen  als  noth* 
wendige  Unwahrheit  vorkommt;  ja  wie  ^r  selbst  heute 
für  die  Wahrheit  eines  Satzes  zum  Kampfe  auf  Leben 
und  Tod  bereit  sind,  und  morgen  unsere  Blindheit 
nicht  begreifen  können,  welche  die  offenbarste  Unrich- 
tigkeit desselben  zu  erkennen  uns  verhinderte.  Ja  es 
möchte  sich  von  keinem  Urtheile  nur  einmal  mit  über« 
wiegender  Wahrscheinlichkeit  behaupten  lassen,  es  sey 
bei  allen  Menschen  dasselbe.  Daraus  folgt  natürlich 
die  völlige  Unmöglichkeit  einer  allgemein  gültigen  De- 
finition der  Wahrheit. 

Ferner  gesteht  Leibnitz  ein,  dass  die  „nothwendi« 
gen,  virtualiter  angebornen'^  Ideen  nur  durch  corre- 
spoodirende  Sinnesperceptionen  erwachen,  aber  dann  auch 
bei  Jedem;  was  mit  der  erwähnten  grossen  Meinungs- 
verschiedenheit der  Menschen  schlecht  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen  ist.  Leibnitz  rechnet  seinen  Satz  des 
zureichenden  Grundes  und  den  des  Widerspruchs,  die 
Haupiquellen  der  Erkenntniss  der  Wahrheit,  zu  den 
nothwendigen  Ideen*  Die  zu  Erweckuog  nothwendigen 
Perceptionen  hat  jeder  mit  Sinnen  begabte  Mensch  ge- 
habt; könnten  wir  aber  mit  Recht  behaupten,  dass  diese 
nothwendigen  aiigebornen  Ideen  in  -  Jedem  erwacht 
sind?  —  Noch  mehr,  nehmen  wir  ein  Kind  von  einem 
Jahre,  das  unzweifelhaft  für  alle  Sinneseindrücke  Eäi« 
pfönglichkeit  hat;  veranlassen  wir  bei  ihm  alle  nur  mög- 
lichen Perceptionen,  welche  zur  Erweckung  jener  Ideen 
dienen  könnten*,  würden  sie  in  ihm  erwachen!  —  Es 
gehört  also  zu  ihrer  Entwickelung  noch  mehr  als  blosse 
Sinneseindrücke ,  d,  h,  sie  sind  nicht  virtualiter  ang'ebo«* 
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ren.  Wie  konnte  sich  auch  Leibnitz  auf  seine  Ent- 
deckung des  Satzes  des  zureichenden  Grundes  so  viel 
zu  Gute  thun ,  wenn  er  eine  jedem  Menschen  angebo- 
rene Idee  wäre?  wie  wäre  überhaupt  eine  Entdeckung 
nur  möglich  gewesen?  Seine  Ausflucht ^dass  sie  schon 
dunkel  vor  der  Entdeckung  in  der  Seele  gelegen,  und 
die  Urtheile  geleitet  hätte,  können  wir  als  solche  nicht 
annehmen  (denn  dunkle  Ideen  machen  kein  Wissen), 
als  nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  Verstand  eines 
Leibnitz  und  eines  Schuhputzers,  das  aus  dem  Keim 
Entwickelte,  und  der  Keim  selbst,  gleich  viel  werthist. 

Das  Irrige  der  Platonischen  Meinung  über  angebo- 
rene Ideen,  welche,  seineiP  im  Menon  und  Phaedrus  mit 
nicht  allzufeiner  Dialektik  versuchten  Ausfuhrung  zufol- 
ge, alles  Lernen  für  «in  Erinnern  erklärt,  ist  heutzuta- 
ge zu  allgemein  anerkannt,  um  uns  länger  dabei  zu 
verweilen.  Später  haben  ihm  Des- Carte»  und  Male" 
hranche  nachgesprochen. . 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Untersuchung  der  Kanti- 
scheA  Lehre  fort,  „dass  nur  in  den  Sinnen  Wahrheit^ 
und  alle  übrige  Erkenntniss  nur  Schein  sey.^^ 

Wenn  die  Kantische  Philosophie  nicht  die  unmit- 
telbare Nachfolgerin  der  Leibnitzisohen  gewesen  wäre, 
so  hätte  Ersterer  sich  schwerlich  zu  dem  schroffen  Ge- 
genüberstellen der  Worte  verleiten  lassen.  Vielleicht 
gelingt  es  uns,  das  Unrichtige  in  dem  Obigen  in  ein 
helleres  Licht  zu  stellen.  Zuerst  also  „nur  in  den  Sin- 
nen und  der  Erfahrung  ist  Wahrheit,  weil,^^  sagtjKan^ 
„nicht  die  Sinne  urtheilen,  sondern  der  Verstand,  also 
föUt  auch  diesem  allein  der  Irrthum  zur  Last.^^ 

Wenn  auch  einer  der  Naturforscher  unserer  Zeit, 
dessen  philosophisch  heller  Geist  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden  hat,  diese  Schlussfolge  vollkommen  billigt  ^), 


1)  Grdr.  d.  Physiol.  ▼.  Buiolj^Um.  2.  Abth.  1.  S.  16. 
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doch  geiviss  ohne  genauere  Untersuchang,  da  jeder  Bo- 
gen seines  Werkes  Belege  des  Gegeotheils  enthält,  so 
darf  uns  doch  diese  doppelte  Auctorität  nicht  abhaken, 
da  Einspruch  zu  thun,  wo  wir  anderer  Meinung  sind. 

Der  erste  Einwurf  ist:  die  Sinne  urikeilen  i^war 
nieht,  aber  die  Sinne  empfinden  auch  nicht.  Mit  Be-^ 
zttg  auf  das  Frühere  ^)  führe  ich  nur  noch  an,  dassdas 
Auge  durchaus  keine  Liehtempfindung  hat,  bei  gestör- 
ter Leitung  der  Reize  auf  das  Auge  nadi  dem  Gehirn, 
als  durch  Verletxung,  Druck  des  Sehnerven,  bei  unter* 
brochener  Hirnfonction  durch  Kopfverletzungen,  Apo- 
plexie, Epilepsie,  bei  der  sogenaomten  Zerstreuung  der 
Gedanken.  Also  nicht  die  Sinne  empfinden,  sondern 
die  Seele  vermittelst  der  Sinne,  Kantf  Behauptung 
stellt  sich  demnach  folgonder  Maassen  dar:  „nur  in  der 
Empfindung  der  Seele,  welche  durch  Sinnenreize  un- 
mittelbar verursacht  wird ,  ist  Wahrheit  ^' 

Der  zweite  Einwurf  ist  nun:  wir  haben  zuweilea 
Em^^dungen  der  Seele,  als  Produete  der  Phantasie, 
welche  von  denjenigen,  welche  von  Sinnenreizen  un- 
mittelbar verursacht  werden,  durchaus  nicht  zu  unter- 
scheiden sind;  wo  also  empirische  Wahrheit  und  empiri- 
scher Irrthum  durch  die  Empfindung  selbst,  als  solcher, 
nicht  erkennbar  ist. 

Ich  will  mich  hier  noch  nicht  einmal  auf  die  Er- 
scheinungen der  krankhaften  Affectionen  der  Sinne,  wie 
Funken,  Nebel  vor  den  Angen,  Ohrenbrausen  u.  s.  w.  des 
Delirirens,  des  Wahnsinns  berufen,  obwohl  der' krank- 
hafte Zustand  denselben  allgemeinen  Gesetzen  folgt,  als 
der  gesunde,  und  jener  überhaupt  nicht  ein  Gegensatz 
von  diesem  ist,  sondern  nur  eine  Modification,  die  far 
sich  allein  schon  präsnmiren  lässt,  dass  etwas  Aebnli-^ 
ehes  im  gesunden  Zustande  vorhanden  sey,  auch  noch 


1)  S.  237,  244. 
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nicht  auf  die  Schlaftrunkenheit,  einen  vorübergehenden 
Wahnsinn,  sondern  ich  bleibe  nur  bei  den  Erscheinun-» 
gen  stehen,  welche  wir  im  ganz  gesunden  und  wachen- 
den Zustande  an  uns  wahrnehnden.  Sollte  sich  nicht 
Jeder  erinnern,  dass  er,  wenn  irgend  eine  Idee  seine 
Seele  ganz  beschäftigt,  seinen  Begleiter  fragt:  „wag 
sagst  dul^^  und  ein  Lachen  desselben  zur  Erwiederung 
bekommt,  weil  er  —  nichts  gesagt  hat?  oder  dass  er 
auf  einem  einsamen  Spaziergange,  wo  er  den  Geschö- 
pfen seiner  Phantasie  freie  Audienz  ertheilt,  und  jene 
immer  lebhafter  und-  lebhafter  werden,  bis  sie  zuletzt 
leben,  d.  b.  bis  aller  Unterschied  zwischen  wirkliehen 
Perceptionen  und  den  Phantasiebildern  wegfallt *?  Man 
werfe  mir  nicht  ein ,  dass'  wi^  nach  ^inem  solchen  Zu- 
stande immer  wissen.  Alles  sejFiction  gewesen.  Erst- 
lich ist  das  gleichgültig,  sobald  nur  zugegeben  wird, 
dass  hier  einstweilen  die  Produote  der  Phantasie  eine 
von  den  Sinnenreizen  nicht  zu  unterscheidende  Empfin- 
dung hervorgebracht  haben ,  und  dann  ist  jenes  spatere 
Bewusstseyn  keinesweges  immer^  der  Fall.  Rudolphi 
selbst  sagt  ^),  freilich  im  Widerspruche  mit  der  von 
ihm  recipiiften  Kantischen  Lehre:  „die  Realität  der  Ge-* 
sicbtsphantasmen  wird  leicht  geglaubt.  ^^ 

Eine  andere  Erfahrung,  welche  meiner  Meinung 
nach  einen  schlagenden  Gegenbeweis  liefert,  und  hoi* 
fentlich  von  keinem '  Naturforscher  angegriffen  werden 
wird,  ist  diese:  Beim  Experimentireti ,  wo  es  mieistena 
auf  feinere  Sintiesperceptionen  ankommt,  gelangen  wir 
häufig  zu  einem  ganz  falschen  Resultate,  wenn  wir  ans 
nicht  mit  oft  bedeutender  Willensanstrengung  von  allen 
Erwartungen  und  Berechnungen  des  Ergebnisses  der 
Versuche  frei  machen  können.  Also  wenn  wir  mitvor- 
gefassten  Meinnilgen   experimentiren ,    finden   ^wir   oft 


1)  A.  a.  O.  Bd.  II.  Abth.  1.  S.  152. 
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TraiNnig,  Niedevsdilag,  eine  bestinunieFoini  undFaxbe 
desselbeB,  «nen  eigenen  Cienicb,  Gecdunack,  wo  von 
aUera  den  nichts,  oder  dodi  etwas  Anderes  TiMriiandeii 
ist     In  noch  hSherem  Grade  ist  das  bei  mikroskopi- 
schen Untersnchnngen   der  Fall,    mdir   oder  weniger 
aber  anch  bei  allen  Beobaditangen  nnd  VersnduNi.  Ich 
spreche  hier  natürlich  nur  von  unmittelbaren  Wahmeb* 
mnngen,  namentlich  bei  irgend  donkeln. »   Als  Beispiel: 
Stehen  wir  auf  einem  hoh«i  Berge,  nnd  es  wird  ona 
die  Biehtnog  nnd  Gegend  eines  entfernten  Thnrmes  ge-r 
zeigt,  nnd   sehen   immer   mit  grüsserer  Anstrengung: 
dann  glauben  wir  ihn  ganz  deutlich  zu  ericennen;  neh- 
men  wir   nun   ein   Teleskop   zu  Hülfe,   so  findet  sich 
nicht  selten,   dass   die  Luft  dennalen  viel   zu  -wemg 
dorchsichtig  sey,  um  die  geringste  Spur  tou  ihm  wahr- 
zunehmen. 

Es  Terdient  daher  Niemand  den  sehr  ehrenwerthen 
Namen  eines  Natorforachers,  der  die  eben  ausgespro- 
chene Wahrheit    nicht    erkennt,  ^  und  WillensherrsdiaJGt 
genug  hat,  die  Fesseln  der  intellectnellen  Knechtschaft 
auch   des   höchst   verehrten  Meisters  zu  brechen,  und 
sich  von  ihnen  frei  zu  erhalten.    Niemand  ist  infallibel, 
im  Gegentheil  finden  wir  anch   bei  dem  eminentesten 
Genie  wohlüberlegte  Meinungen,  deren  Unwahrheit  und 
oft  sogar  Corruptheit  dermaassen  in  die  Augen  springt, 
dass  sie  uns,  wen;i  der  Fall  nicht  so  häufig  w^e,  an 
dem  Manne  irre  machen  würde.     Es  kommt  mir  aber 
auch  nichts  lächerlicher  vor,  als  wenn  ein  kleiner  Kopf 
dergleichen  bei  einem  grossen  aufgefimden  hat,  und  sich 
dann  aufbläst  wie  ein  Frosch,  und  ruft :  „ecc^  homo,  yvie  gross 
ich hinl^' ea^empla  odtosa,' Genaue  und  richtige  Beobach- 
tungen werden  von  anderen  guten  Beobachtern  auf  gleiche 
Weise  wahrgenommen.    Denn  die  Natur  verändert  sich 
nach   ewig  unwandelbaren   Gesetzen;   wiederholte  und 
anerkannte  Beobachtung   wird  Erfahrung  mit  vollkom- 
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meiner  Gewissheit,  während  Beobachtungen  mit  Phanta- 
siestückchen untermengt ,  deren  eine  nnermessliche  Zaiil 
die  Naturwissenschaften  aufzuweisen  haben ,  eine  gleich 
ephemere  Existenz  haben  als  jedes  Phantasma.  Die  Kunst 
zu  beobachten  (ich  rerstehe  hierunter  nur  das  Wahr- 
nehmen) wird  nur  wenigen  Glücklichen  zu  Theil,  und 
auch  diesen  nur  nach  langer  Uebung  und  Anstrengung. 

In   Betreff  der    im   gemeinen   Leben   sogenannten 
Sinnestäuschungen,  so  verdienen  sie  sämralich  nicht  den 
Namen  der  Täuschungen.     Denn  Täuschung  setzt  Irr- 
thum  voraus,  und  diesen,  nachdem  jvir  ihn  als  solchen' 
einmal  erkannt  haben,  wieder  zu  erwecken,,  steht  ganz 
ausser  dem  Bereiche  unserer  Willkür;  dagegen  wir  die 
genannten   Sinnestäuschungen  nicht   nur  willkürlich  er- 
neuern,  sondern   sogar  meistens   die  Empfindung  ohi^e 
Abziehen  der  Sinne  und  der  Aufmerksamkeit  nicht  auf- 
hören lassen  können.     Da  jedoch  der  Name  in  zu  all- 
gemeinem Gebrauche  ist^  so  mag  ich  mcht  einen  neuen 
schaffen,    der   zuletzt   nicht   viel   besser   wäre    als  der 
verstossene.      Sie  sind   übrigens  unter  einander  wesent- 
lich verschieden.    Dass  ein  Stock,  zur  Hälfte  schief  in 
Wasser  gehalten,   ah   der  Oberfläche  eingebrochen  er- 
scheint; die  Nebensonnen  und   Nebenmonde  am   Him- 
mel bei   einör' gewissen  Luftbeschaffenheit;  dessgleichen 
i\e  faia  Morgana    (Luftspiegelungen  über  Sandwüsten 
und  dem  Meere);   die  Vergrösserung  der  Sonnen-  und 
Mondscheibe  beim  Auf  -  und  Untergange ;  das  scheinbare 
Zusammentreffen   einer  langen  und  geraden  Allee;  das 
Ueberneigen  eines  hohen  Thurmes,  wenn  wir  nahe  an 
ihm  in   die  Höhe  sehen;    das   Erscheinen  eines  Geld- 
stücks im  Grunde  eines  Gefässes,  wenn  dieses  mit  Was- 
ser  gefüllt  wird:   von   allen   diesen  Perceptionen  fühle 
ich  mich  versucht,   die  objective  Wahrheit  zu  behaup- 
ten, wenn  auch   G.  E.  Schulze  in  seiner  sonst  classi- 


254  Ueber  Seele  und  Lebenskraft. 

sehen  psychischen  Anthropologie  ')  sie  für  recht  eigent« 
liehe  Tänschongen  erklärt. 

So  paradox  es  aueh  klingt,  scheint  mir  der  Beweis 
nicht  schnver,  sobald  mir  sngestanden  wird\»  dass  der 
Äussere  Grimd  des  Sehens  die  in  das  Auge  fallendeik 
Lichtstrahlen  sind,  worüber  unter  nnseren  besten  Schrift* 
stdlem  nur  eine  Stimme  ist. 

Jene  Erscheinungen  sind  so  sicher  und  unter  Um- 
ständen unumstösslich ,  wie  nur  irgend  ein  Ding  von 
objectiver  Wahrheit.  J^der,  der  einer  freien  Beobach- 
tung fähig  ist)  erkennt  sie  so,  und  nicht  anders,  und 
kann  sich  seine  Wahrnehmung  bei  hinlänglicher  Deut- 
lichkeit nicht  wegdisputiren. 

Ferner:  der  äussere  Grund  des  Sehens  sind  die  in 
das  gesunde  Auge  fallenden  Lichtstrahlen.  Dass  diese 
fest  immer  'in  gerader  Linie  und  von  allen  Puncten  der 
dem  Auge  zugewandten  Flächen  selbstleuchtender  oder 
erleuchteter  Körper  sich  fortbewegend  in  unsere  Augen 
fallen,  verleitet  wohl,  in  dem  Vorhandehseyn  der  JOr- 
per  die  objective  Wahrheit  zu  suchen,  doch  das  allein 
dann  mit  Recht ,  wenn  das  Sehen  nach  alter  griechischer 
Vorstellung  in  dem  Eindringen  der  von  den  Körpern 
losgerissenen  und  in  dfer  Luft  schwimmenden  simulacra 
bestände,  eine  seit  der  Wiederbelebung  der  Wissen- 
schaften allgemein  als  absurd  erklärte  Hypothese.  Wir 
sehen  also  nicht  den  Körper,  sondern  die  von  ihin  aus- 
gehenden Lichtstrahlen.  Warum  halten  wir  das  nicht 
für  Sinnestäuschung,  wenn  wir  vor  einem  Spiegel  ste- 
hen und  uns  darin  erblicken;  oder  wenn  wir  einen  Ge- 
genstand unter  dem  Mikroskop  unverhältnissmässjg  gross, 
oder  durch  das  Teleskop  so  nahe  sehen?  Und  doch 
beruhen  alle  diese  Erscheinungen  auf  denselben  Ge- 
setzen, als  jene  Sinnestäuschungen,  welche  eine  ausge* 


1)  Au«g.  8.  18:26.  S.  128. 
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debntere  Anwendung  der  Mathematik  zulaägen  als  ir^ 
gend  ein  Theil  der  Physiologie,  und  sich  sogar  bis  zur 
höchsten  Genauigkeit  berechnen  lassen?  Das  Object 
des  Sehens  also  sind  Ldcitstrahlen  ^  gleichgültig,  ob  sie 
geradlinig,  gebrochen  oder  zurückgeworfen  sind,  zu- 
mal da  alle  Körper,  ausser  den  sdbstleucbtenden ,  nur 
vermittelst  der  Reflexion  der  von  letzt^en  ausgeben- 
den Lichtstrahlen  erkannt  werden  können.  Wie  sich 
die  Gegenstände  selbst  zu  den  von  ihnen  ausgehenden 
Lichtstrahlen  verhalten,  ist  ein  Gegenstand  der  weite- 
ren Untersuchung,  aber  nicht  der  unmittelbaren  Wahr- 
nehmung. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Ungewissheit  bei 
verbundenen  Augen,  ob  der  schallende  Körper  vor  oder 
hinter  uns  idt ;  oder,  wenn  zugleich  ein  Ohr  zugehalten 
wird,  dass  ein  Schall  gerade  vor  uns,  von  der  Seite 
des  offenen  Ohres  herzukommen  i^heifit.  Uier  ist  auch 
keine  Sinnestäuschung,  so  wenig  wie  bei*  dem  £cfao; 
wir  hören  im  gewöhnlichen  Falle  bicht  die  Schwingun- 
gen des  schallenden  Körpers,  sondern  ^e  durch  jene 
veranlassten  Schwingungen  der  Luft,  die  Sehallstrahlen  2 
also  diese  sind  auch  das  Object  des  Hörens,  ebenfalls 
gleichgültig,  ob  diese  in  gerader  Bichtung  fortgehen, 
oder  reflectirt  werden. 

Etwas  ganz  Anderes  ist  es  mit  den  Farbenerschei- 
nnngen  bei  starrem  Anschauen  eines  farbigen  Gegen- 
standes an  der  Gränze  desselben,  oder  nach  schnellem 
Wegziehen  an  seiner  Stelle  ;  mit  dem  leuchtenden  Krmse 
bei  schnellem  Schwingen  ein^  glühenden  Kuhle;  mit 
der  Fortdauer  der  Empfindung  nach  dem  Aufdrucken 
eines  Geldstücks,  auch  wenn  es  weggenommen  ist 
Hier  mangelt  es  ganz  an  objectiver  Wahrheit,  und  doch 
ist  die  Erscheinung  bei  allen  Beobachtungsfähigen  con- 
stant;  vnv  können  sie  desshalb  nicht  für  ein  Phantasma 
erklären;  denn  Phantasmea  sind  nicht   bei  zwei  Men- 
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sehen  zu  gleicher*  Zeit  dieselben.    Also  in  der  Anssen-^ 
weit  liegt  der  Grund  der  Erscheinung  nicht,  auch  nicht 
in  der  Seele,  es  bleibt  demnach  nichts  übrig,  als  ihn 
in  dem  Zwischengliede  zwischen  beiden,  in  den  Sinnen 
selbst,  zu  suchen.     Zur  Bestätigung:  das  starre  Anschau- 
en, als  Bedingung  der  Farbenerscheinungen,  verändert 
offenbar  die  Receptivität  4.es  Auges,  da  alles  Erkennen 
vermindert  wird;    vielleicht  geht  hier   die   quantitative 
Veränderung   derselben   mit   der  qualitativen   Hand  in 
Hand;  ferner  scheint  nur  das  Gesicht  und  Getast  die 
Eigenschaft  einer  Fortdauer  des  erhaltenen   Eindrucks 
auch  nach  dem  Aufhören  des  Reizes  zu  haben,  ob  der 
Geschmack  und   Geruch?   möchte   sich   schwerlich  mit 
Gewissheit  bestimmen  lassen,   weil   das  Aufhören  der 
Reize  hier  nicht  genau  bestimmbar  ist  ^);  aber  gewiss 
ist  das  Gehör  von  dieser  Eigenschaft  frei,  da  auch  die 
schnellste  Aufeinanderfolge  der   Töne   niemals   zusam- 
menfliesst,    sondern  Jeder  einzelne  Ton   unterschieden 
werden  kann.    Dass  also  nur  einzelne,  nicht  alle  Sinne 
diese  Eigenschaft  haben,  möchte  alkin  wohl  schon  auf 
die  oben  ausgesprochene  Idee  führen.    Zu  dieser  Kate- 
gorie gehören  noch  die  Lichterscheinungen,  das- Ohren-« 
brausen  der  Vollblütigen ,  welche  unzweifelhaft  in  krank* 
haften  Veränderungen  der  Sinne  selbst  begründet  sind. 
Uebrigens  liegt  auch  in  dem  Obigen  eine  Beschrän- 


1)  Ein  mir  im  roHgeti  Jahre  vorgekommener  Fall  könnte 
wohl  darauf  fuhren ,  auch  dem  Geschmacke  jene  Fortdauer  der 
Empfindung  zu  erthteilen:  Der  R«  R.  F.,  ein Gutschmecker»  wur* 
de  auf  das  AeusBerste  durch  den  8  und  mehrere  Tage  andauern- 
den Geschmack  mancher  genossenen  Speisen»  der  sich,  selbst 
durch  das  Rauchen  eines  scharfen  Tabaks  nicht  verdecken  liess» 
gequält;  doch  war  dieses  auf  der  anderen  Seite  wohl  nur  eine, 
mit  der  aUgemeinen  Verstimmung  der  Unterleibsnerven  consen- 
Buelle  Erscheinung,  die  nicht  gerade  eine  bestimmte  Folgerung 
auf  den  Geschmack /als  Sinn,  erlaubt. 
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kung  der  -Kantischen  Lehre  von  der  Unfehlbarkeit  der 
SümesempfindungeD  $  wenigstens  mit  Berücksichtigang 
der  Daaer  derselben. 

Die  Fortdauer  des  Gefühls  vom  Drucke  auch  nach 
dem  Aufhören  von  diesem  glaubt  Rudolphi  damit  aus 
der  Reihe  der  Sinnestäuschungen  ausgestosseji  zu  haben : 
„dass  es  im  geringeren  Grade  dasselbe  sey,  was  im 
stärkeren  der  Schmerz ^^  ^).  Allerdings,  wenn  derDxudk 
so  stark  ist,  dass  er  ein  schmerzhaftes  Gefiihl  erregt^ 
so  ist  auch  die  Fortdauer  desselben  ein  Schmerz.  Je« 
doch  bleibt  die  Hauptsadie  unverändert,  dass  wir  näm-« 
lieh  vermöge  des  Gefühls  durchaus  nicht  unterscheiden 
können,  dauert  der  Eindruck  noch  fort,  oder  nicht,  dass 
wir  also  zuweilen  eine  Sinnenwahrnehmung  haben,  die 
^war  durch  ein  Object  verursacht  wird,  die  aber  zu- 
gleich in  ihrer  Dauer  objectlos  werden  kann.  Von  den 
durch  Krankheit  erregten  Schmerzen  kann  hier  gar 
nicht  die  Rede  seyn.  Eben  so  wenig  kann  ich  ihm  bei-* 
stimmen,  wenn  er  sagt^):  „im Fall  zwei  über  einander 
gekreuzte  Finger  einen  erhabenen  Gegenstand  berühren^ 
nnä  man  nun  zwei  Körper  zu  fühlen  glaubt,  so  täu- 
schen nicht  unsere  Tastorgane,  sondern  es  fallt  die 
Action  unserer  Finger  nieht  wie  senst  zusamftien,  so 
bei  dem  Doppeltsehen  u.  s«  w.  *' 

Es  lässt  sich  vielleicht  aus  den  Bedingungen,  wenn 
diese  Täuschung  vor  äich  geht,  ihre  Art  und  Weis« 
klarer  ergehen.    Die  Bedingungen  bind: 

1)  Der  betastete  Gegenstand   muss  «ine  convexe 
Oberfläche    oder   überhaupt   einen   so   kleinen    Durch- 
messer haben,  dass  wir  mit  jedem  einzelnen  Finger  gb-' 
nau  bestimmen  können,  er  ist  convex,  oder  er  hat  ei« 
nen  kleineren  Durchmesser  als  der  Finger; 


1)  A.  a.  O.  S.  17, 
t)  Ebendaselbst. 
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2)  mf  müssen  nicht  auf  dea  Gegenstand ,  oder  un- 
sere Finger  sehen,  und  zu  vergessen  suchen,  dass  wir 
die  Finger  gekreuzt  haben;  und 

3)  die  beiden-Finger  müssen  so  stark  gekreuzt  wer- 
den, dass  die  Kadialseite  des  Zeigefingers  und  Ulnar- 
seit«  des  Mittelfingers  tastet 

Die  erste  und  dritte  Bedingung  veranlasst  den  irri- 
gon  Schhss,  es  ist  nicht  möglich,  dass  «»j» Körper  von 
der  beschriebenen  und  gefühlten  Gestalt  die  Radialseite 
des  Zeigefingers  und  Ulnarseite  des  dritten  Fingers  2u* 
gleich  berühre;  folglich  müssen  der  Körper  zwei  seyn, 
und  die  zweite  Bedingung  verhindert  die  Erkenntniss, 
•wie  jene  Unmöglichkeit  doch  möglich  und  wirklich  ist. 
Dagegen  ist  weder  hier  noch  in  der  gewöhnlichen  Lage 
der  Finger  ein  Zusamme^allen  der  Action  derselben 
vorhanden;  vielmehr  ist  gerade  das  Nichiznsammenfal- 
len  der  Actionen  der  cardo  alles  Tastens.  Wir  fühlen 
nicht  nur  beim  Tasten  wie  viele  Finger  den  Körper  be- 
rühren ,  sondern  sogar  ob  zum  dritten  oder  halben  Theil 
der  Fiagerfläche ,  wodurch  wir  zur  genauen  Kenntnis» 
der  Dimensionen  des  betasteten  Körpers  gelangen. 

Das  Doppeltsehen  ist  keine  Sinnestäuschung,  son- 
dern hat  Realität,  da  die  In  beide  Augen  fallenden 
Lichtstrahlen  Realität  haben.  Wir  hätten  viel  eher 
Grund  das  gewiftnliche  Einfachseheh  für  Sinnestäuschung 
«u  halten,  da  beide  Augen  ^on  den. Lichtstrahlen  eü^9 
Gegenstandes  gereizt  werden,  und  nicht  etwa,  nach  fifir//, 
ein  Auge  um  das  andere,  welche  Empfindungen  die 
Seele  doch  nur  auf  den  einen  Gegenstand  begeht;  das 
ist  aber  Effect  der  Gewohnheit  von  Kindesbeinen  an 
und  der  Er&hrung;  wegen  der  unzähl^en  Wiederho- 
lung derselben  ^elenaction  werden  wit  uns  jetzt  ihrer 
nicht  mehr  bewusst.  Die  Action  beider  Augen  fftllt 
aber  deshalb  noch  nicht  zusammen;  das  erkennen  wir 
mit  unwiderspcecblicher  Bestimmtheit   dnrcb  folgenden 
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, Versuch:  halten  wir  einen dannen  Stecken  perpendiculär 
zwei  Puss  vor  den  Augen,  so  dass  er  die  Mitte  der 
Luke  eini»  50  Fuss  entfernfed  Gebäudes  trffft,  undver^ 
schliessen  wir  min  ein  Auge,  so  deckt  der  Stock  mclit 
mehr  die  Mitte  der  Luke,  sondern  einen  Theil  der 
Mauer  auf  der  Seite  der  Oeffnung,  auf  welcher  wir  das 
Auge  verdecken.  Bei  diesem  Versuche  darf  man  den 
nahe  gehaltenen'  schmalen  Gegenstand  nicht  so  richten 
wollen ,  dass  er  eine  schmale  Stelle  des  entfalteten ,  wie 
etwa  das  perpendicnläre  Stuck  eines  Fensterkreuzes 
deckt ,  denn  das  gelingt  nie ,  weil  immer  ein  Ai^e  den 
zu  deckenden  Gegenstand  sieht ;^sond^rn  man  richte 
jenen  nur  so ,  dass  Abweichungen  rechts  und  links  genau 
erkannt  werden  können.  Auch  ist  die  Entfernung  bei- 
der Gegenstände  zu  berücksichtigen,  die  je  nach  der 
Sehkraft  verschieden  seyn  muss.  Ganz  besondere  Vor- 
sicht erfordert  es  aber ,  dass  das  Richten  nicht  jnit  ei- 
nem Auge  allein  geschehe,  wozu  das  stärkere  grosse 
Neigung  hat.  Bei  bedeutender  Verschiedenheit  der  Seh- 
kraft beider  Augen  scheint  das  gemeinschaftliehe  Rieh» 
tea:  ganz  unausführbar  zu  seyn. 

Wir  haben  hier  wieder  ein  Parallelogram,  zu  wel- 
chem beide  seitlichen  Abweichungen  des  Steckens  von 
der  Mitte  der  Luke  die  zwei  nothwendigen  Seiten  und 
den  Winkel  darbieten ;  die  Diagonale  ist  dann  die  Rich- 
tung, in  welcher  wir  mit  beiden  Augen  gemeimcht^ 
lieh  sehen. 

Aeusserst  merkwürdig  hierbei  ist,  dass  die  Abwei- 
clmng  fiir  das  schwächere  Auge  {un  grössten  ist;  eine 
Erscheinung,  welche  sich  aus  dem  Parallelogram  der 
Kräfte  leicht  erklären  lässt,  da  bei  einem  ungleichseiti- 
gen Parallelogram  die  Diagonale  mit  der  längeren  Seite 
einen  correspondlrend  kleineren  Winkel  macht,  als  mit 
der  kürzeren;  die  verschiedene  Länge  der  Seiten  ist 
adäquat  der  verschiedenen  Sehkrirft  beider  Augen,    tch 
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glaube  hiennit  den  bei  Weitem  feinsten  Meiuser  fiir  die 
Verschiedeoheit  der  jScl)ärfe  der  Augen  aufgefunden  zu 
haben.  Uebrigens  zeigt  dieser  Versuch  auf  das  Enden- 
tegta,  dass  bei  dem  gewöhnlichen  Sehen  die  Action  bei- 
der AugM  nicht  zusjuamenfallet 
•  •• 

Man  konnte  gegen  Äe  obigfe   Erklärung   des  ge- 
wöhnlichen Einfachsehens,  als  in  einer  wegen  unzähli- 
ger Wiederholung  nicht  zum  idaren  Bewusstseyn  kom- 
menden   Seelenactipn    begründet,  —  die  Beständigkeit 
jener  Erscheinungen  und  die  Analogie  mit  physikalischen 
Gesetzen  einwenden,   und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht; 
doch  haben  wir  ein  ganz  analoges  Parallelogram  bei 
dem  Hören,    indem   durch  dasselbe   die  Richtung  und 
Lage  des  schallenden  Körpers  in  Rücksicht  des  Hören- 
den bestimmt  wird ,  das  jedoch  nur  so  lange  beide  Oh- 
ren gleich  gut  boren;    so   bald  das  eine  taub  ist,  lässt 
sich  mit  dem  einen  Ohre  ebenfalls  genau  die  Richtung 
des  Schalles  bestimmen.     Hier  ist  kein  cAiasma  nervO" 
rum ,  worauf  Ton  Einigen   wohl  die  Beständigkeit  jener  , 
Gesichtserscheinung  riäducirt  werden  könnte.    Dagegen 
9pHcht  für  die  durch  Gewohnheit  fast  unbewusste  See- 
lenaction*   das    künstliche   Erregen    des   Doppeltsehens 
durch  Verschiebung    eines  Augapfels  mit  dem  Finger, 
öder  durch  unbewohntes  Nahehälten  eines  schmalen  Ge- 
genstandes Tor  den  Augen,  wodurch  wir  yeranlassen, 
dass  die  Lichtstrahlen  eines  Gegenstandes  nicht  die  ge^ 
wohnten   correspondirenden   Stellen   der  retina  beider 
Augen  treffen.    Halten'  wir  eine  Feder  mit  dc9n  oberen 
Ende  einen  halben  Zoll  von  der  Nasenspitze  perpendi- 
culär  nach  tinten,  so  nehmen  wir  zwei  sich  kreuzende 
Federn  wahr,    von  denen  jedes  Auge  eine  sieht,  mei- 
stens mit  verschiedener  Deutlichkeit ,   doch  können  w 
diese  willkürlich   wediseln   lassen   durch   Anstrengung 
des  einen  Auges  vor  dem  anderen;   versteht  sich  bei 
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ziemlich    gleicher  Schärfe    beider  Aogen,  wag  freilich 
pur  bei  Wenigen  der  Fiall  ial.  .< — 

Dag  allgemeine  Resultat  ans  dem  Obigen  ist:  dass 

thum  auf  Fusswegen  und  Heerstrassen  gleich  leichten 

gang  in  die  menschliche  Seele  findet.     Montaigne» 

Spruch:  ,»^e  Sinne  verfuhren  die  Seele  und  diese 

Igt  jene  *),*'  ist  und  bleibt  w^hr.' 

un  zurück  zur  Kantisohen  Sentenz;  „alle  Erkennt« 

nis^Bn  sich,  oder  Ton  Dingen  aus  blossem  reinen  Ver* 

Btan^L  oder  reiner  Vernunft,  ist  nichts  als  Schein.^' 

einem  anderen  Orte  ^)  mildert  jSGeris^  diesen  Ans-» 

ahin;  yjdie  Vorstellung  blosser  Vwstand^swe- 

cht  nur  zulässig,  sondern  aueh  unvermeidlich, 

mit  der  ausnahmslosen  Regel,  dass  wir  von 

ssen  Verstandeswesen  ganz    und  gar  nichts 

nicht  einmal  ihre  reale  Möglichkeit,  noch 

r  ihre  Wirklichkeit   wissen  9    noch  wissen 

> 

»n  Verstandesweaen  gehdrt  Gott,  Geist  u.  s.  w. 

[d  könne  sie   nur  denken,   denn  sie  feilen 

die  Sinne.     Von  jenen,  beiden  Wesen  dürc 

[nen  Einwurf  herleiten,  da  ja  das  eine  der 

dieser  ganzen   Untersuchung  ist;  dodi  fin* 

[er  Physik  Etwas,  das   auch  nur  in  seinen 

in,  aber  nicht  in  seinem  Wesen ,  sinnlich  er- 

len  kann,  ich  meine  den  mineralischen  Ma- 

wir   kennen  ihn  ganz  allein  in  seihen  Wir« 

das  Eisen,  und  doch  ist  die  Existenz  des* 

Gegeastand    der  Naturforschung  über  allen 

Erhaben,  und  doch  wissen  wir  von  ihm  nicht 

von  den  sogenannten  Verstandeswesen.     Wie 

unser  Philosoph  zu  diesem  Zweifel  an  Allenn 
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was  nicht  in  der  Erfahrung  ist,  gekommen  9ey,  Ist  aus 
d^  Grundlage  seiner  Doctrip ,  derMat^ematik  erklärlfch, 
wo   ein  jedes  F<Nrschangsresultat  erst  durdh   die  Cön- 
stmctfon,  nnd  Darlegung   in  der  Erfahrung,  als  Wahr- 
heit geprüft  wird.    Wie  aber  sein  kritischer  Idealismns 
hiermit   in    Uebereinstimraung   za   bringep  sey,    ist  für 
meinen  Verstand  sn  .hoch.     Den  kritischen  Idealismus 
erklärt  er  so:  ,9^181;  der  Lehrbegriff,  dass  Alles,  was 
im  Ranme   oder  in   der  Zeit   angeschaut  wird,,  mithin 
alle  Gegenstände  ein^r  uns  mdglichen  Erfahmng,  nichts 
als  Eittcheinuttgen ,  d.  i.  blosse  Vörstelhingen,  und  nicht 
Dinge  an  sich  selbst  sind,    die  so  wie  sie  vorgestellt 
werden,  ausser  unseren  Gedanken  keine  ati  sich  ge* 
gründete  Existenz  haben  ^*,     Der  |ldnptgrund  des  Jie-- 
weises  ist:  wir  würden  sonst  gpinz  und  gar  nichts  über 
inissere  Objecie  synthetisch  urtheHen  köhnen;  einGrund«- 
satz,  den  die  Natorforsobung  bestimmt  und  mit  vollem 
Rechte  verwirft.     Betreffen  jene  synthetischen  Urthei^ 
Dinge,   die  entweder  von  ^ns  selbst,  oder  von  Ande- 
ren,  in    der   Erfahruiig  als  wahr  erkannt    sind,  "so  »t 
ihrWerth  doch  sehr  zweideutig;  sie  könnten  höchstens 
zut  Controle  des  Erfaihrnefir  dienen;   betreffen  sie  aber 
Dinge,  welche  weder  Von  uns,  no^  von  Anderen,  oder 
deren  Analogieen  empfanden  sind:  so  werden  derglei- 
chen Ürtheile  fiigliob  ad  acta  gelegt,  bis  einmal  Er&h« 
rang  uns  nähere  Kenntniss  gegeben  hat.    Denn  gerade 
diese  synthetischen  Ürtheile  haben  das  «grösste  Unheil 
von  Alters  ^her  über  Naturwissenschaften  hefbeigefuhrt. 
Ein  Anderes  ist  es  mit  negativen  Urtheiien  dev  Art,  die 
wir  schon  viel  leibhter  durchgehen  lassen  dürfep,  wenn 
die   nur   den   Gesetzen   der  Logik   gemäss  sind,  aber 
die$ä  selbst  sind  dureh  Erfahmng  begründet. 

Em  anderer  Grund  des  Idealismus  ist:  „Alles  ist 
im  Baume  und  in  der  Zeit,  Raum  und  Zeit  sind  aber 
Vorstellungen,  Begriffe,  folglich  ist  auch  Alles  ausser 
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uns  nur  in  der  Vorstellnng^^  Der  gesunde  Menschen* 
verstand  sagt  hierzu:  Nein;  ^orin  aber  das  Falsche 
liegt,  scheint  mir  äusserst  schwierige  aufzufinden.  Ein 
Angriff  auf  den  Untersatz  konnte  vielleicht  mit  ti^tolg 
gemacht  werden.  Raum  und  Zeit  im  absoluten  Sinne 
sind  2war  Begriffe  und  ausser  der  möglichen  Erfahrung, 
aber  nicht  das  contentum  des  Begriffes.  Jeder  Augen- 
blick der  Zeit  war  oder  wird  fii|r  Measehen  Gegenwart 
—  etwas  Empirisches  —  seyn,  der  von  meiner  Feder 
ausgefiillte  und  begrllnste  Raum  ist  etwas  Empirisches, 
ist  aber  integrirender  Theil  des  abslracten  Begriffes: 
Raum.  Darnach  wdrde  sich  der  obige  Sat2  mtgef&hr 
so  gestalten;  Alles  ist  im  Räume  und  in  der  Zeit; 
Raum  und  Zeit  sind  Vorsteflungein ,  aber  nur  im  ab* 
stracten  Sinne,  denn  zum  grossen  Theile  waren  sie^ 
und  werden  sie  ein  Gegenstand  der  Erfahrung  seyn, 
desshalb  gehört  zwar.  Alles  zu  einem  Begriffe:  Raum 
und  Zeit,  der  als  Begriff  kein  Gegenstand  der  Erfah- 
rung' seyn  kann,  dessen  Jntegrirende  Theüe  jedoch 
empfanden  werden  köithen.  ^ 

Ich  fiihle  die  Schwäche  des  Einwurfes  sehr  wohl, 
dem  Idealisten  genügt  er  nicht,: indem  eine petitio prin^ 
eipii  bei  der  Allgemeinheit  des  Satzes  unverihcjAich 
ist,  und  für  jeden  Anderen  ist  er  iiberfiüssig. 

Mit  dii^sem  kritischen  Idealismus  steht  folgende  Be« 
h^uptung  Inder  aller  engsten  Verbindung:  dass  Anschau- 
ungen nur  sinnliche  Vörifefiungen  sind,  dass  wenn  un- 
sere Sinnitchheit  und  aller  der  Wesen,  welche  einen 
Gegenstand  wahrnehmen,  vernichtet  würde,  der  Kör- 
per selbst  vernichtet  würde:  al^o  jed^  Körper,  welcher 
angeschaut  wird,  existirt  nur  in  und  durch  die  An- 
schauung. Daraus  wfirde  nothwendig  folgen,  dass,  alle 
naturhistorischen  Entdeckungen  .Vor  ihrer  Entdediiung 
gar  nicht  vorhanden  gewesen  wären,  deuQ  mftn  hatte 
sie  noch  nicht  angesdiant.    Hurvey  entdeckte  denßlot- 
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undauf«  TOT  ihm  existirte  er  nicht,  denn  er  w^r  niohi 
angeschaiil;,  eines  der  berrlicheosyntheäschenUrthaileü 
,  ab  wenn  die  Menschen  jetzt  und  vor  200  und  2000  Jahren 
nic^it^miner  —  MensiAM\p  gewesen  wäcen ;  oder  sind  etwa 
in  dem  Augenblicke  dei:  Entdeckung  der  ^^m|»I8kor- 

m 

per  diese  erst  gescbafl^Ui  oder  vielmehr  gerade  um  so 
viel  Irüfaer,  als  die  Lichtstrahlen  Zeit  nötfaig  haben,  um 
bis,  zur  Erde  vin^zudri^gen?  Zu  welchen  ungereimten 
Hypothesen  f$fart  eine  solche  fiehaupi^ong  nicht!  Wir 
.  müssen  demnach  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseyns 
von  Dingen  sugeben,  auch  wenn  wir  keine  sinnliche 
£rkenntniss  von  ihnen  haben. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Beantwortung  der  Frage: 
ist  die  ^eele  einer  Erkenntoiss  fähig,  za  der  die  Sinne 
nidit  wenigstens  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben? 

Da  Leibmtz  und  Kamt  bei  aller  Verschiedenheit 
.ihrer  Ansiebt  über  Sinnesempfin^ung  diese  Frage  mit 
„Nein^^  beantwortet  haben ,  so  scheint  ein  weiterer  Auf* 
enthalt  hierbei  unnöthig.  Erfahrungsmässig  fehlen  bei 
.  ursprünglichem ,  oder  selbst  nur  bei  mehrjäbrigemMaa«« 
gel  der  Empfindungen  eines  Sinnes  alle  Vorstellungen, 
welche  mit  diesen  «in  ^^äherer  Beziehung  stehen,  und 
w^m  einem  Mensch^ijt  von  der  Geburt  an  alle  fünf 
Sinne  mangelten,  so  würden  wir  an  ihm  nicht  die  ge« 
ringsteSpur  einer  Seele  wahrnehmen,  sondern  nur  eine 
Tegetirende  Menschenform>,  wahrscheinlich  mit  stärke» 
ren  und  vielfältigeren Instincten  begabt,  als  wir  es  sind. 

Hiermit  will  ich  aber  gar  nicht  hgckei^  Meinung 
beistimmen,  dass  alle  unsere  Kenntniss  Erfahrung  sey; 
die  Seele  hat  eine  ihr  in  wohnende  Fähigkeit,  sich  spon«* 
tan  auszubilden,  doch  abhängig  voa  den  Sinnesperce« 
ptionen;  diese  sind  der  fruchtbare  Boden,  in  welchem 
die  Seele  wurzelt,  aus  dem  sie  reidien  Nahrungssaft 
erhält  ^ur  eigenen  hphen  Entwickelung.  Desshalb  kann 
|cb  auch  fCßfU»  Definition  von  Vorstellungen  a  priori 
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Di^tht  mib^dingt  beistimmen:  9, indem'  sie  weder  durch 
die  Sinne  erlangt,  noch,  irgend  von  Erfahrung  abhängig 
seyen.  Als  Beispiel:  2  X  6  =  6  ist  nothwendig,  Er* 
fahrung  könnte  das  blos  "wahrscheinlich  machen ,  weil 
das  Qf gentheii  noch  Niemandoia  vorgekommen  sey.  '^ 
Wenn  Wir. aber  nachforschen,  wie  der  sich  bildende 
Verstand  zu  jener  Idee  kommt,  so  finden  wir  auch  hier 
die  erste  Veranlassung  in  der  Erfahrung.  Stellen  wir 
uns  ein  Kind  vor«  das  drei  Aepfel  in  eiae  Reihe  legt, 
dann  diese  Reihe  wiederholt,  so  findet  es,  dass  e« 
sechs  Aepfel  vor  sichiiat;  es  macht  denselben  Versuch 
mit  3  Steinen,  und  immer  fort  mit  anderen  Gegenstän* 
den,  und  kommt  stets  zu  demselben  Resultate.  Es  macht 
den  Schluss,  es  ist  ^anz  gleichgültig,  ob  drei  Aepfel, 
Steine,  Bücher  genommen  werden,  und  daraus  das  all- 
gemeine Urtheil  2  X  3  :=;:  6;  erkennt  endlich  die  Noth* 
wendigkeit  desselben,  aber  nicht,  weil  es  in  derErCah- 
rung  nicht  anders  vorkommt,  sondern  vermittelst  einer 
Verstandesaötion ,  die  durch  Erfahrung  veranlasst  ist. 
Lehren  wir  einem  Kinde:  2  X*ä  =:  6,  so  fasst  es  das 
mit  dem  Gedächtnisse,  dtad  glaubt  es,  wie  ja  überhaupt 
dem  Kinde  die  Aussprüche  der  £ltern  und  Lehrer  ^gott* 
li^he  Offenbarung  sind.  Ffingt  es  aber  an,  darüber  nach« 
zudenken,  so  gj^ebt  es  für  dastselbe  keinen  anderen  Weg 
der  Ueberzeugung,  als  den  angegebenen.  Kant  sagt 
ja  selbst,  es  giebt  keine  mathems|tische  Wahrheit,  die 
nicht  cönstruirt  werden  könnte,  und  welche  wir  eher 
als  solche  anecj^ennen  können,  als  bis  siecenstruirt  ist. 
Bei  Treviranus  0  finde  ich  eine  Annahme^  weU 
che  unserem .  Satze ,  dass  die  Sinne  .die  einzige  Verbin- 
dung zwischen  Seele  un^  Aussenwelt  ausmachen ,  gerade 
entgegenläuft:  „Das  Wissen  gewisser  Dinge,  und  der 
Trieb  9u  gewissem  Handlungen,  wozu  nichts  Analoges 
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in  früherer  Effafarting  i«t^  kann  nur  dar<5b«Ebiwlrken 
des  Geistigen  aaf  das  Ineistige  erklärt  werden,  so  beim 
SMinambnlisnias.  Instinctenr  und  Kunstfrieben  der  Thie* 
re**.  Dagegen  ist  Ibu  erinnern:  ^  Annahme  erklärt 
nicht,  was  sie  erklarea^soU,  namentlich  nioht  ien  In- 
Btinct  und  die  Kunsttriebe;  dann  widerspricht' sie  allen 
übrigen  Erfahritngen ;.  und  sie  ist  zuweilen  ganz  mistatt- 
b^t,  wie  bei  den  von  einem  Puter  ausgebriiteten  Enten, 
die  trotz  dem  Locken  der  Mutter  atft  Furchtlosigkoit 
«ind  Freude  sieh  einem  bis  dahin  ^Aiz  fremden  Ele^ 
l^nente,  dion  Wassery  überlassen;-  wo  ist  denn  da  die 
EiBWifknng  des  Geistigen  fluf  das*  GfHstige?  vom  Puter 
doch  nicht,  denn  da  mtisste  sie  ^tgegengesetst  der 
Aeusf^erung  des  Instinctes  seyn*^  qder  von  der  Eier  le- 
genden Ente,  die  Von  ihren  Kindern  nichts  weiss,  oder 
die  wit.  schon  getödtet  habeffi 

Nach  diei^r  langen  Epliäode  zurück  zu  unserem 
Hehetius,  Das  Wahre  seines  7ten  Grandes  des  Mate* 
ridlisttins,  geständen  wir  zu,  bestehe-  in  einer  grossen 
Abhängigkeit  der  Seek  vM  ihrim  Organismus,  welcb^ 
sich  auf  folgende  2  Puncto  redüciren  liesse ,  1)  das  Cfe* 
hirn  sey  Seeleliof|;an«  uhd  2)  die  Sinn«spereeptidnlHi 
fieyen  der  Grund  und  "Boden  niler  Ansbildting.detSeel^. 
Diese  zwei  iSätze  mijsste  ich  gegen  Andersdenkende, 
nicht  gegen  Helvetim,  sondern  eher  für  ihn,  vertheidi- 
gen,  dessbalb  ist  es  wohl  kein  gerechter  Vorwurf^ 
wenn  ich  die  Seele  in  dem  Obigen  als  etwas  Vorhang 
denes  annahm,  sonst  kamen  nur  JMeeHzirliel  heraus, 
die  um  nichts  weiter  ftihrteA. 

Nun  zur  näheren  Prüfung  des  siebenten  Grun^ 
selbst:  „die  Seele  ist  streng  an  di^  Veränderungen  des 
Kdrpera  gebanden;  sie  entsteht,  sie'ehtwit^kelt  sieh  mit 
ihm  hl  demselben  Grade;  sie  ist  denselben  EinfiitsseD 
unterworfen;  hat  dieselben  I/eiden  nnd  Freuden,  diesel- 
ben Ziehen  der  Zu-  und  Abnahme,  tmd  des  Todeft.^^ 
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Das  Enistehen  der  Seele  ist  zwar  mil  dem  des  Kor« 
pers  ffleicbzeitig;  die  Entwickeling  dagegen  dauert  so-^ 
gar  noch  mehrere  Jahrzehende  weiter  fort  über  den 
höchsten  Entwiekehingsgrad  des  Korpers.  Der  25jSh-  ^  ' 
rige  Mann  ist  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge 
in  der  geistigen  Ausbildnng  unstreitig  nicht  das,  was 
der  40-  und  öC{|ährige;  und  auch  über  diesen  Zeitpudct 
hinaus  ist  die  Seele  noch  partieHev  Aasbildungen  fähig'. 
Ein  ehemaliger  Lehrer  von  mit  fing  erst  im  64steB 
Jahre  das  ihm  bis  dlihin  fremde  Stadium  der  Physik 
an,  und  mit  ausgezeichnetem  Erfolge.  ; 

„Die  Seele  und  der  Körper  haben  gleiche  Freu* 
den'/^  ja,  insofern  sie  nur  einm  Organismus  ausma^ 
eben,  nehmen  sie  gegenseitig  vermöge  des  Gehirns 
als  Seelenorganes  an  dem  Wohl  und  Cebelbefinden  des 
«nderen  Theil,  doch  möchte  sich  schwerlich  behampteift 
lassen,  dass  geistige  Freu'den,  wie  die  Anflindung  einer 
neuen  Wahrlieit,  oder  eine  vollbrachte  edle,  gemein«^ 
nützige  Handlung  mit  dem,  was  das  körperliche  W«rhl- 
befinden  erhöht  oder  herstellt,  also  Wein-  und  MedU 
ddflaschen ,  gleich  seyn.  —  In  Rücksicht  der  Zu  -  und 
Abnahm«  hafte  ich  schon  erwähnt,  dass  der  Körper 
bei  Weitem  früher  zum  Culminationspuncte  der  Ent- 
wickelang gelange  als  die  Seele:  jener  im  25stefi  -^ 
SÖsten,  diese  gewöhnlich  im  öOsten,  wo  der  Körper  in 
seiner  Energie  schon  sehr  merklich  abgenommen  hat. 
deht  es  zum  Tode,  so  beobaehten  wir  in  einzelnen 
Krankheiten,  namentlich  den  Phthisen,  oft  in  der  höch- 
sten Erschöpfung  des  Körpers,  noch  kurz  vor  dem  letz- 
ten Athemzuge  eine  ganz  angestörte',  un4  züweiliBn  so- 
gar eine  bedeutend  erhöhete  geistige  Thätigk^it,  selbst 
bis  zu  einem  Grade,  der  Erstaunen  erregt,  zittnal  bei 
jungen  Fnwienzinimern  mit  hysterischer  Sensibilität. 
Will  man  sagen  ^  das  Blut  wird  von.  dem  ermatteten 
Herzen  noch  am  leichtesten  nach  dem  Gehifni»  in  die^ 
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Hohe  getrielfeo,,  warum  sehen  wir  denn  noioh  ^ißn€!eist 
in  ungestörter  Wirksamkeit  bei  facien  hippocraiica, 
also  bei  schon  sehr  Termindertem  Bintzufinsse  nach  dem 
I^opfe'?  Ich  sah  vor  einiger  Zeii  eine  agonisirende 
Frau,  welche  in  ihrcfr  Todesangst  bei  vollkommeneni 
Leichengesichte  nus  dem  Bette  gebracht  seyn  wollte^ 
und  als  die  Umstehenden  ihrem  VerliliQgen  nioljt  genüge 
ten,  auf  diese  mit  den  wüthendsten  Schimpfreden  and 
Flüchen,  wie  sie  ihr  nur  in  der  kräftigsten  Zeit  ihres 
Xicbens  zu  Gebote  gest£inden  hatten,  Jossturmen.  —  So- 
bald indessen  der  Blutreiz  ganz  aufhört,  müssen  auch 
alle  'Seelenerscheinungen  aufhören,  '  weil  das  Gehirn 
nach .  erfolgter  Paralyse  keine  Seelenaction  mehr  ver^^ 
mittein  kann. 

.  , .  Ferner :  „es  kommt  nich^  zum  Bewusstseyn  der 
Seelf  als  durch  den  Weg  der  Sinne"' —  ganz  recht; 
aber  4i^  Seele  ist  aasserdem  noch  in  sich  thätig  und 
xOiner  Entwiokelung  fähig  (s.  oben).  99  Sie  wird  durch 
Wein  und  andere  materielle  Mittel  zum  vorübergehen- 
den Wahnsinne  gebracht,  dem  sie  auch  durch  körpe»» 
liehe  Fehler  unterliegt,  und  durch  Heilung  von  diesen 
wird  jener  beseitigt.  Helvetius  konnte  £e  B^ihe  voa 
dergleichen  Erscheinungen  bedeutend  verlängern ;  sie  ba»* 
weisen  aber,  alle  nifiht  den  Materialismus  der  Seeiß, 
gondern  nur  eine  grosse  Abhängigkeit  derselben  itom 
Körper»  vermittelt  durch  ihr  Organ ,  insofern  nie  eiiie 
bedeutende  Stömng  eines  Theils  des  Organismus  ohne 
Mitleid,enschaft  der  anderen  vorhanden  seyn  kann. 

8)  Endlich  wo  Helvetms  die  Willkür  der  Erinne* 
xung  ablängtet,  ufid.mit  einer  ganz  unfruchtbaren  Hy- 
pothese aufwartet.  .Allerdings  ist  die  Willkür  des  Ge- 
4ächtnisses  beschränkt,  und  gerade,  wenn  \Vir  ans  mit 
Anstrengung  eine  Idee,  leinen  Namen^  zurückrufen  wol- 
len, kteneo  wir  es*  oft  am  wenigst^.  Doch  mehren- 
4bfd|^,  lang^  die. Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  dkn 
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gäsqchtfd  Gegenstand  aus.  Ob  wir  übeiliaupt  "etwas 
vergessen  können ,  oder  nicht ,  möchte  sich  schwer  ent'- 
scheiden  lassen ,  da  wir  gar  oft  bemerken ,  wie  Ideen, 
die  viele  Jahre^  gesa^hlanimert  haben^  plötzlich  wieder 
zum  Bewnsstseyn  kommen.  — 

Somit  hätten  wir  den  Kampf  mit  einem  der  Mate- 
rialisten^ beendigt!»  —  Auch  wenn  ich  noch  so  emsig 
mich  für  die"  Ansichten,  des  systime  de  ta  naiure  zu 
stimmen  suche,  m  lassen  die  angeführten  Thatsacheii 
dennoch  keine  Spur  4es  Zweifels  über  ihre  Unrichtig- 
keit in  mir  zurSck.  Nicht  anders  geht  es  mir  mit  den 
übrigen  Gliedern  dfes*  Ordeq^,  welche  sich  hinter  den- 
selben, oder  noch  schwächeren  Bollwerken  verschan- 
zen, wie  mit  la  Mettrie  (P  komme  machine  ä  Leiden. 
1748.)  und  der  ^istoire  philosopliique  de  V  komme.  Ber^ 
lin  1767.  Lucretius  hat  vor  j^nen  nichts  voraus  alr 
die  schönere  Spi^che;  ist  aber  weniger  verführerisch, 
da  bei  diesen  Französischer  Witz .  uftd  Satyre  gegen 
Missbräuche  und  Tltorheiten  des  Papismus  überall  ein- 
fl|esst ;  afeer  gerade  dieses  bunte  Gemisch  von  Wahr- 
heit, und  Irrthum  ist  es,  was  die  zum  Denken  Unlusti- 
gen, oder  Unfähigen,  irre  föhrt. 

^  In  dem  Alterthume  stellte  aus  der  Stoischen  Schule 
Kleaut  für  den  Materialismus  Fo]|gendes  auf:  „da  die 
Menschen  nicht  nur  körperlich  ihren  Eltern  ähnlich 
sind,  sondern  auch  geistig,  und  diese  doch  nur  den 
Körper  erzeugen  können,  so  musü»  die  $eele  etn  Ttieil 
des  Körpers  seyn".  , 

Von  geistiger  Aehnlichkeit  zwischen'  Eltern  und 
Kilid^rfi,  auch  wenn^  letztere  bald  x^smk  der'  Geburt  von 
jenen  getrennt  werden,  also  ausjser  dem  Einflüsse  der 
Erziehung  sind,  davon  gfebt  uns  die  Geschichte  aller*- 
iJings  anflMl^nde  Beispiele;  zum  Untersatze  können 
wir  mit  Gewissheit  weder  ja»  noch  nein^sa|^en;*  doch 
mfissen  mr »  ohne  uns  in  die  Jägb^rlichsten  Hj^heiM 
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z^,  v«rvvick^n,  aBoehmen,  dass  von  deo  El|er&  der 
Keim  zum  ganzen  Mensdien ,  Körper  ond  Seele ,  her- 
vprgebKacht  wer4^r  wie?  das  weiss  Gott,  wir  nicht 
Doch  abgesehen  davon  Haben  wir  «schon  oben  die  Ab« 
häugigk^  der  Ausbildungsfabigkeit  dor  Seele  ^on  dem 
Baue  und  der  Grösse  des  Gehirns  berührt^  durch  das 
dann  auch  die  Torzi^sweise  Ausbildpng  einselner  See- 
lenföhigkeiten  vermittelt  würde.  Ich  denke,  in  dieser 
Idee  ht  nichts  Auffidlenderes,  als  d^ss  durch  Druck  auf 
die  Samenbläschen,  oder  durcIuErectipn  des  j9e»ai  der 
directeste.Einfluss  auf  unser  Vorstellungsvermögen  und 
Phant^ie  in  der  Erzeugung  von  üppigen  Bildern  aus- 
geübt wird,  oder  dass  bei  gewissen  Störungen  der  Le- 
berfonction  eine  unüberwindliche  Neigung  zur  Krittelei 
und  Aergerlichkeit  vorherrscht  u.  U.  w.  Ueberhaupt  ist 
das  Missbehagen  und  die  üble  Stimmung  aus  psychischen 
Veranlassungen  ungleich  leichter  zu  unterdrücken  iind 
au  ändern,  ji]l3  die  durch  Störung  der  Gesundheit  ver- 
i^das^te,  da  in  jenem  Falle  die  Ri<;htung  der  Aufmerk- 
samkeit meist  willkürlid)  ist,  in  diesem  dagegen  die 
Ursachen  nicht  willkürlich  fortgeschafft  werden  können. 

Einen  halb  versteckten  Materialismus  zeigte  in  neu- 
erer Zeit  der  geistreiche  Reil  in  seiner  classischen  Ab- 
handlung von  der  Lebenskraft  ^)  und  den  Rhapsodien 
.übejc  psychische  Curmethode«  Folgende  Aphorismen  be- 
zeichnen den  hierher  gehörigen  Inhalt: 

^1)  Ein  jeder  Ni^turkörper  z^t  im  Ganzen  und  in 
der  Zergliederung  seiner  Theile  eine  ihm  ausschliess- 
lich eigenthümliche  Form  und  Mischung  ^). 

2)  Bewegung  |st  ein  Phänomen,  unter  welchem  uns 
die  Wirkungen  der  Eigenschaften  4er  Mate^ye  darge- 


1)  Deutsch»  Archiv,  d  Phf^ib  0d»  I. 

2)  S.  20.  ,  . 
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stellt  werden.    Sie  können  anl  das  ^nfachd  Prindp  der 
Wahlanziehung  eariickgefabrt  werden  0* 

3)  Die  ErscbeiouDgen  an  Thieron  sind  eigentbon^ 
liofa,  ^11^  ihrc^  Slaterie  ist  es,  und  jedes  Orsan  hat 
eine  eigenthüinliche  und  kniuer  dieselbe  IVfiscfaniig  ^). 

4J  Daher  ist  es  falsch,  dass  die  allgeineinen  pbysi« 
sehen  Kräfte  tbierischer  Körper  durch  das  Leben  ge- 
bunden seyen  '*). 

5)  Vernunft  ist. eine  der  Kräfte,  also  E^enaehaft 
des  tbierischen  Körpeis  *). 

in  den  genannten  Rhapsodien,  in  welehen  überall 
dto  mitunter  auch  sengende  Flamme  eines  eminenten 
Genies  hervorbricht,  lesen  wir  folgende  für  ans  merk* 
würdige  Stelle  ^): 

„Wie  wird  uns  bei  dem  Anblicke  dieser  Herde 
vernunftloser  Wesen  im  Biceire  und  Bedlam,  deren  ei* 
lilge  vielleicht  ehemals  einem  Newton^  Leibnitz  oder 
Slerne  zur  Seite  standen  1  Wo  bleibt  der  Glaube  an 
unseren  ätherischen 'Ursprung,  an  die  Immaterialität  und 
Selbstständigkeit  unseres  Geistes  und  an  andel»  Hy- 
perbeln des  Dichtnngsvermögens,  die  im  Drange  2wi* 
sehen  Hoffen  und  Fürchten  erfunden  sind?  Wie  kann 
die  n^Iiche  Kraft  in  dem  Verkehrten  anders  seyn  und 
anders  wirken?  Wie  kann  sie,  deren  Wesen  Tfaätig- 
keit  ist,  in  d^m  Cretin  Jahre  lang  (das  ganze  Leben 
hindurch)  schlummern?  Wie  kann  sie  mit  jedem  tvech« 
selnden  Abnde,  gleich  einem  kalten  .Heber,  bald  ra« 
sen,  bald  vernünftig  seyn?  Mit  jedem  GKei^,  mit  je- 
dem Sinnwerkzeuge  des  Körpers  wird  ein  Theil  der 


1)  S.  18. 

2)  S.  21  —  24. 

3)  S.  4Ö. 

4)  S.  52. 
6)  Ä,  8. 
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Seele^  amputirt.  Ein  Meer  von  Ideen  in  den  Archiven 
der  Dichtkunst,  die  feinsten  Spiele  des  Witzes,  die 
sinnreichsten  Erfindungen,  die  asartesten  Gefühle,  die 
hrennendsten  Bilder  der  Phantasie,  die  Jieftigsten  Trie- 
be, die  die  Seele  unaufhaltbar  zum  Handein  fortreisseb, 
-wären  nicht,  wenn  der  Theil  4le\i  Korpers  «nicht  wäre, 
der  seine  Art  fortpflanzt.  Eine  Faser  im  Gehirn  er- 
schlafft, und  der  in  unstuwohn^nde  Götterfunken  ist  zu 
einem  F^eenmährchen  geworden/' 

Beim  ersten  Lesen  dieser  Worte  fahlen  wir  uns 
durch  die  Macht  der  Wahrheit  des  Angeführten,  durch 
den  Stachel   einer   bittern   Ironie  auf  das  Edelste   des 
Menschen,  und  noch  mehr  durch  den  Sturm  der  Rede 
empfindlich  verwundet  und  zu  Boden  geschlagen,  und 
dennoch  hat  B>eil  Unrecht.     Leider  ist  die  Abhängig- 
keit der   Seele    so.  gross,    dass  sie  bis  zu  dem  bedau*- 
rungswürdigsten  und  abschreckendsten  Gegenstande  hiii« 
absinken^  kann.     Manchem  mag  eine  solche  Abhängig* 
ke|t  der  Seele  und  die  Möglichkeit  allein,  so  tief  zn 
sinken,  nicht    wünschenswerther   vorkommen    als   ihre 
Materialität:  in  der  That,  es  ist  das  furchtbarste  und 
vernichtendste  Gefiihl,  wenn  wir  nach  längerem  Zusam- 
m^nseyn  mit    Wahnwitzigen    die   Leichtigkeit  des  Ue- 
berganges  zum  Wahnsinne  an  uns  selbst  erkennen,  und 
diese  um  so  gr8sser,  je  reizbarer  unsere  Phantasie  ist. 
Mögen  wir  mit  gesunder  Seele  uns  einbilden,  sie  könne 
nie  krank  werden,  damit  verändert  sich  die  Sache  nicht*. 
Der  länger^  Zeit  Gesunde  kann  sich  kaum  eine  künfti- 
ge Krankheit   vorstellen,   wie   der  Gesättigte   baldigen 
Hunger.    Ich  sah  vor  Kurzem  einen  jungen  Mann,  der 
bei  den  herrlichsten  Anlagen  und  einer  guteir  Erziehung 
in  w^gen  Jahren  durch  Epilepsie  zu  einem  Scheusal 
des  Menschengeschlechts  umgeschaffen  wurden    Zusam- 
meng^auert,  mit  stark  nach  vorn  übergebeügtem  Rum- 
pfe, schlaff  herabhangenden  Armen,  gab  sein  Qe^hl^ 
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den  holten  6fsd  von  Bjratalität  zu  Rennen;  die 
glanzlosen,  stieren  Angen,  fast  ganz  vom  oberen  Au« 
genliede  bedeckt,  ohne  alle  Bewegung  der  Gesiehtsmus^ 
kein;  über  den  .herabhängenden  Unterkiefer  hing  bewe« 
gnngslos  die  Zunge  hervor,  an  der  fortdauernd  Spei-* 
chel  aus^osif.  Alle  Sinne  sehienen  todt,  nur  auf  star- 
kes Schreien,  ob  er  essen  oder  trinken  wolle,  stiess  er 
einen  ekelhaften  rohen  LaiU  n||t  stärkerem  Hervorspru- 
deln des  Speichels  aus. Ich  will  gern  glauben, 

die  Seele  schlafe  hier  nur,  aber  der  Uebergang  von  dem 
Sonst  zu  dem  Jetzt  war  Schritt  für  Schritt. 

Bei  allem  dem,  wenn  wir  das  Demüthigendste  des 
Menschen,  den  Wahnsinn,  mit  ruhigem  kalten  Blicke 
anschauen,  finden  wir,  dass  entweder  die  Seele  in  sich 
selbst  sich  verwirren ,  oder  vermittelst  ihres  Organs  auf 
körperliche  Krankheiten  secundär  alienirt  werden  könne. 
Auch  in  dem  letzteren  Falle  erkennen  wir,  dass  in  der 
Krankheit  des  Körpers  nur  aie  ^elegenheitliche  Ursa- 
che, und  dass  in  der  Seele  das  seminium  und  eine 
selbstthätige  Entwickelnng  der  Krankheit  sey,  kurz  dass 
der  Wahnwitz  keinen  Grund  des  Materialismus  abgebe, 
dass'  er  aber  den  Werth  der  Immaterialität  der  Seele 
in  hohem  Grade  vermindere.  Wir  kommen  später  auf 
einen  positiven  Erfahrungsgrund,  der,  meiner  Bcurthei- 
lung  nach,  allein  schon  hinreicht,  jeden  Materialismus 
zu  beseitigen. 

Was  Reüi  Eiklärung  des  Lebens  aob  Ponti  tuid 
Mischung  betriff);,  so  hat  sie  das  grosse  Verdienst,  er- 
wiesen zu  haben ,  wie  das  Leben  nicht  etwas  den  Or- 
ganen Milgetheiltes  9  sondern  von  den  gröbsten  und 
feinsten  Stoffen  auf  gleiche  Weise  abhängig  sey  $  waS. 
der  anderen  l^eite  dürfeh  wir  nicht  vergessen »  dam  sie 
uns  nicht  weiter  geführt,  wohl  aber  den  Weg  gebahnt 
und  betichtigt  habe»  und  ans  niclit  v<»rlei ton. lassen, 
Meckdä  ArchiY  f.  Ahat.  u.  Phys.  1828.  20 
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durch  kichlÄonige  Conjjeoliirßn  nos  und  Aq^d^r»  irre  zu 
fuhren,  Beä  war  gezwungen,  einen  als  sar  Mischung^ 
gehörigen ,  feinen^  unsiditbaren,  unbel^nnten  Stoff  an- 
funebmen,  und  gerade  dieiser  ist  eg,  der  das  JLeben  in 
einem  ewig  unlöslichen  Prt)i>lem  macht,  zugleich  auch 
das  Vordringen  der  Zoochetoie  beschränkt,  deri^Wertb 
jedoch^  wie  aus  nicht  hinlänglicher  Kenntniss,  oder  ^us 
Unlust,  dch  in  ein  n^es.  Studium  hineinzuarbeiten, 
^iendich  allgemein  behauptet  wird,  keinesweges  an- 
nullirt.  Die  animalischen  Producte  haben  auch  nadi 
der  Entweichung  des  Lebens  noch  so  viel  Ausgezeich- 
netes und  Eigenthümliches ,  dass  eine  nähere  Kenntniss 
von  diesem  zu  einer  hpheren  physiologischen  Ausbil- 
dung unerlässlich  ist;  da  schon  viele  der  einflussreich- 
sten Grundsätze  dieser  Disciplin  die  Zoochemie,  zur  al- 
leinigen Grundlage  haben. 

Eine  herrliche  Ausführung  der  Reilschen  Idee  und 
gluckliche  Anwendung  auf  den  kranken  Organismus  ist 
das  classische  Werk  von  KreyHg  ^). 

Als  Zugabe  zu  dem  Reilschen  Beweis.  Folgendes: 
Eine  alte,  auch  jet2t  noch  hin  und  wieder  aufge- 
stellte, Meinui^  ist,  dass  die  Nerven  das  die  Organe 
belebende  Princip  producirten  und  jenen  mittheilten,  ein- 
mal wegen  der  häufigen  Beobachtung,  dass,  nacK  dem 
Aufhören  deir  Nervenfunction  in  einem  Gliede^  dasselbe 
unempfindlich  und  kalt  wird,  und  abmagert  oder  gar 
abstirbt,  und  dann  au<&  aus  dem  unbewussten  Streben, 
alles  Dunkle  und  Unbegreifliche  de»  Lebens  auf  Hnen 
Punkt  zu  concentriren.  Doch  berechtigt  jene.  Beobach- 
tung noch  keinesweges  zu  dem.  gemachten  Schlosse. 
Die  Nerven  und  das  durch  sie  zugeleitete  Unbekannte 
ist  aUerdings  ein  nothwendiger  integrirender  Theil  der 
Organe ,  deren  Fu^tion  nach  der  Zerstörung  jenes.Eiii^ 

1)  Sjvtem  d.  prakt.  Hcilkuade.    . 
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flusses  entweder  ganz  anfgehoben ,  oder  doch  in  hohem 
Grade  abgeändert  werden  muss.  Könnten  wirdenMas-» 
kein  ihren  Faserstoff,  der  Häat  ihre  Gallerte,  dem  Ge- 
hirne seinen  Eiweissstoff  nehmen,'  so  würden  wir  u»- 
'Streitig  dieselben,  oder  ^ifffallendere  Erscheinungen  ha« 
ben^  Etwas  Analoges  haben  wir  in  der  Verwandlung 
der  Muskelsnbstanz  in  eine  fettwachsartige  Masse  nach 
mehrjährigem  Nichtgebranche^.wie  bei  dem  Elara|^osae, 
wo  nnter  allen  Umständen  die  Wiedererweckmig  der 
Function  der  veränderten  Mnskeln  iinroSglidi  ist.  Des«» 
gleichen  miissten  wir  annehmen,  dass  die  verscineden» 
artigsten  Thätigkeiten  der  Organe,  wie  dir  Maskeln, 
der  Haut,  der  Drtsen,  Sinnorgane  u.  s.  w.,  allein  Ton 
der  specifischen  Verschiedenheit  der  zu  ihnen  gehenden 
Nerven  veranlasst  -würden ,  während  wir  doch  durch 
Erfahrungen  zu  solcher  Annahme  keinen  hinlänglichen 
Grund  haben,  im  Gegentheil  sehen  wir  eine  unbestreit- 
bare Abhängigkeit  der  Function  der  Dräsea  u.  s.  w. 
von  der  Structur  derselben. 

Endlich  bemerken  wir  Lebenserseheinungen  an  of- 
fenbar nervenlosen  Theilen ,  wie  ^er  Oberhaut  und  den 
Oberhauttheilen ,  — ^  der  übrigen  als  zweifelhaft  nicht 
zu  gedenken.  An  gutgebildeten  ?Mgeln  ist  rings  um 
den  sichtbaren  Tfaeil  der  Wurzel  eine  constante  Ver- 
dickung der  Oberhaut,  welche  in  einer  sehr  regelmässig 
gen  Form,  etwa  einen  Scrupel  breit,  den  Nagel  be- 
deckt; schneiden  wir  diese  ab,  so  ist  dieselbe  regel- 
massige  Form  binnen  einer  Woche  regenerirt.  Femer 
das  Entstehen  der  Hautschwielen  nach  Druck  und  Rei- 
bung derselben  oft  binnen  wenigen  Tagen,  was  durch- 
aus nicht  mit  einer  wiederholten  Erzeugung  von  Epi- 
dermifsschichten  von  der  cutif  aus  erkläit  werden  kann, 
da  wiir  solche  Schichten  nicht  nachweisen  können.  Ja 
wenn  wir  die  Schwielen  abschüelde» ,  und  allen  Druck 
und  Reibung  von  der  Stelle  abhalten ,  so  regäaerirt  sich 
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dieselbe  zu  ilirer  vorigen  Gestalt,  und  das  «elbst  Jahre 
lang)  während  welcher  die-  Haut  geschont  wird;'  erst 
dann  wild  dieselbe  allmälig  dünn  und  fein,  nicht-darch 
Abstossen  der  oberen  Schichten,  sondern  durch  AuSsaur 
gutig,  also  einen  Lehensprocess.  Noch  mehr:  man  hat 
die  Krise  der  «meisten  acuten  Hautkrankheiten,  die  Ab» 
scbilferung  der  Oberhaut,  für  Brand  derselben  gehalten, 
mit  Bescug  auf  die  nichl^  so  seltenen  Fälle ,  wo  Brand 
anderer  Theile  kritisch  ist»  und  wohl  nicht  mit  Unrecht. 
Man  könnte  diese  Idee  gar  nicht  auflassen,  ohne  der 
hier  Tortheldigten  Meinung  zu  seyn.  Die  Abschilferung 
ist  keinesweges  eine  unmittelbare  Folge  der  neuerzeug- 
ten Epidermis ,  da  jene  sich  auch  z^gt ,  wo  diese  noch 
^ar  nicht  yorhanden  ist.  Hierher  gehört  noch  das  Ver- 
schwinden von  tiefen  Schrammen  der  Nägel,  welches 
auch  nicht  durch  blosse  Abnutzung  erklärlich  ist^  die 
constante  Regeneration  der  ziemlich  regelmässigen  »ulci 
der  Obeihatft,  besonders  an  der  Hand  und  FussilU^he, 
endlich  die  bekannte  Beobachtung  des  Grauwerdens  der 
Haare  binnen  wenigen  Stunden,  die  Veränderung  der 
Haare  Einzelner  bei  allgemeinem  Uebelbefinden,  wel- 
ches offenbar  einen  ziemlich  lebhaften  Vegetationspro* 
cess  in  ihnen  erweist.  ' 

Den  auch  von  Reä  angenommenen  feinen  unsicht- 
baren Sto£f,  der  gewohnlichein  Meinung  nach  das  prtn- 
cipium  vitae,  glaubte  man  mit  dem  Magnetismus  und 
der  Entdeckung  des  Galvanismus  ganz  gefasst  zu  haben, 
indem  zwar  beide  Imponderabilien  Aehnlichkeit,  aber 
keinesweges  Identität  haben.  Ein  sehr  wahres  und  zur 
rechten  Zeit  ausgesprochenes  Wort  war  das  von  Bu^ 
dolphi  in  seiner  Widerlegung  der  aimosphaera  sentiem 
der  Nerven  0*  ssdass  der  Gatvanismus  keinesweges  ei- 


1)  tM9  Archiv.  Bd.  J.  S.  190. 

Obwohl  SuM^hi  im  Ganzen  wegen  des  anzureichenden  Be- 
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nen   so   grossen   Eii^iiss    auf  Erklärniig '  des   Lebens 
babe. 

Analogieen  zwischen  dem  gemeinhin  angenommenen 
Lebensprincip  und  jenen  Imponderabiliea  sind: 

1)  Sie  sind  durchaus  ohne  Schwere; 

2)  Zu  den  Erscheinungen  des  Lebens  und  des  Gal- 
Tanismus  ist  Feuchtigkeit  die  erste  äussere  Bedingung^ 
die  zweile  Sauerstoff; 


weises  für  die-  sensible  Atraosphäire  der  Nerren  von  Beü  and' 
HumbMl  beizaBtimmen  ist,  so  scheint  mir  doeb^dme  acHo'i» 
ditttmtia  des  organischen  Gefüges  durch  meine  mikroskopiscbeof 
Beobachtungen  über  die  Bewegung  des  Blutes  {Mecheh  htfkxf. 
Jahrg.  1827.  S.<445.)  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  ob  diese  mit 
den  Nerren  ausschliesslich,   oder  vorzugsweise,  zukomme,  und» 
in  wacher  Art,   sch^»>t  mir  dermalen  noch  unmÖgUdk  zu  ent- 
scheiden.   Rudolphü  Gegengründe  lassen  indessen  auch  noch  be- 
gründete Einwürfe  zu.    Er  glaubt  die  Haut  bestehe  aiüs  I^rv-Cn,^^ 
Arteli^fin ,  Blut ,  Lymphgefässen  und  2e%ewebe  zi^ gleichen  Tkei^ 
leiiy  -dass  also  der  fünfte  Theil  auf  die  Nerven  komme.    Lymph- 
gefösse  erreichen  weder  in  Menge  noch  in  Dimensioi^  in  irgend 
einenv  Organe  die  Blut  führenden,  ferner  ist  der  iiinfte  Theil  als^ 
Zellgewebe  ytel*  zu  gering  angenommen,  welchen  Antheil  wir  füg« 
lieh  auf  }    oder  noch  mehr  de»  Ganzen  «eisen  können;  dft-e» 
^e  bekannte  zMchemische  Erikhrang  iftty  dass  die  cuftsIm^Fa« 
pintanischen  Topfe  bis  ailf' einen  geringem  Rückstand  in  gelatfm- 
aüilpsKch  ist,  was  •  mit  den  Nwven  und  den^  grösseren  GefäsB« 
häuten  nicht  der  Fall  ist.     Hiervon  hängt  die  ansehnliehe'  €ohit^ 
renz  .derselben  ab,  welche  mit  der  AimaJime,  dass  3  TheilQ  aus 
hohlen  Kanälen  be&tänden ,  ganz  unvereinbar. ist,    Dass  übrig^llft 
die  is}ioirte  Haut  überall  roth  aussieht,.. ist  keinesweges  .eia.ta«^ 
scUagetide];  Beweis  iär.die  grosse Me9ge.:dier  Blulige^ssft.'in  ihr» 
fiondeiw  rührt  zum  guten  Theile-.Ton  der  maogethaften  Diir^chsich- 
tigkeit  der  Epidermis,  wegon  , der  unzähligen  Ißinschnittßitwd 
Erhabenheiten^  her,  so  dass  jedes  mit  rother  Mass^e  4U9gefii0to 
Haargefäss    durch    die    Brechung    desr  Lichts,  viel  gifösser/- e||i> 
scheint,  als  es  ist.     Daher  erkennen  wir  aiwh  kein  Ne/tz,  ^ovkn 
dern  eine  gleidimässige  Köthe.  —  In  dubio  würde  demnach /die 
Nervenmenge  auch  eineti  geiwgerea  TheU  ab  den  tMCIe^ao«* 
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3)  Die  Wiikmigen  der  ElditrMtitt  und  des  orgaiii- 
lehen   Agent    gdien  mit    gleidier  BlitsesseluielligkMt 
sidii 


naebeii.  ^Man  tMt  nun  mit  der- Nadel,  nadi  Jim!.,  entweder 
einen  Nerren,  oder  man  reizt  die  benachbarten  Fäaerchen  durch 
den  Druck  y  den  der  getroffene  Theil  verbreiten  musste,  wie  die 
Flamme  aucb  in  einiger  Feme  noch  wärmt."  Reil  entg^;net 
hierauf  |n  seiner  Nachschrift  zu  der  obigen  Abhandlung  sehr 
riehllg,  dass  die  meclianische  Hfittheilung  des  Reizes  nicht  das 
Gefühl  des  Nadelstichs  hervoriningen  könne.  8p  lange  man  mit 
den  gewehttlldiett  Stecknadeln  experimentirt,  bleibt  das  £i|seb- 
mas  dunkel»  und  in  Rücksicht  der  Ansichten  jener  berühmten 
Physiologen  unentschieden;  wählt  man  aber  soi^gfaltig  abgemn* 
dete  und  langsam  in  der  Stärke  zunehmende  und  spharfe  stäh-. 
lerne  Nadeln,  wie  ich  sie  mir  zu  Heilversuehen  mit  der  Aca^ 
pnnctur  anfertigen  Hess ,  nnd  setzt  mit  Vorsicht  die  Spitze  auf 
die  Haut  ein  f  so  findet  man  allerdings  Stdlen ,  freilich  öfter 
erst  nach  längerem  Suchen,  wo  wir  bei  Viertels«  und  halben  Wen- 
dungen der  einbohrenden  .Nadel  kein  anderes  Gefühl,  vAß  4l#  ®i* 
nes  stumpfen  Druckes ,  und  nicht  des  stechenden  Schmerzes  ha* 
ben.  Hat  man  eine  solche  Stelle  aufgefunden,  so  kann  man 
ohne  Abänderung  des  Gefühls  die  Nadel  einen  halben  Zoll  hin-, 
eindrehen.  Macht  man  aber  grössere  als  halbe  Wendungen,  sq 
dass  die  9  die  Nadel  eng  «nd  fest  umschliessende.  Haut  gezerrt 
wird,  was  wir  an  sehr  dünnen  und  Ideinen  Fate»  ders^^M^P  un^ 
die  Nadel  erkennen,  dann  , haben  wir  bei  weg^wandten  Augen 
eUerdings  ein  ti^uschendes ,  etwas  weiter  verbreitetes  GeliMü 
des  Stiehea, 

Pleser  eintiushe  Versueh  scheint  mir  die  Reilsche  Ansicfit 
Über  die  sensible  Atmosphäre  der  Hautnerven  zu  wideiiegen,  in* 
dem  ei  allerdings  ^teilen  der  Haut  giebt,  welche  in  vorsiehtigen 
Verslichen  ohne  stechmide«  Schmerz  durchbohrt  werden  können, 
während  ganz  nachbarliche  sehr  empdndlldl  sind,  welche  doch 
bei  vorhandener  sensibler  Atmosphäre  den  ersteren  ihre  Reizbar* 
kfrit  mittheilen  müsstent  Aber  der  unempfindlichen  Stellen  sind 
ül '  Verhältniss  zu  den  übrigen  nur  wenige,  so  dass  wir  bei  der 
geringen  Hantnervenmasse  mit  der  Rudolphischen  Ansicht  eben 
so  wetiig  zum*  Ziele  gelangen,  da  der  obige  Versuch  hinlänglich 
msigty  dass' i|ieel|ttaäM;he  Aiittheihing  des  Reizes   durch  Zerren 
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4)  Wie  die  Vditalscbe  Säuld  mit  der  VerkätkuDg 
der  Metalle  allmälig  in  ihrer-  Wirksaml^eit  imchläBSt, 
dben  so  verschwindet  allmälig  doroh  da^  Alteit  die  B^ 
weglichkeit  und,  Energie  der  Orgaotsmeii  bis  KumTode. 

5)  Die  Mischnngsprontoote  orgai^eher  Körper  nnd 
der  Elektricität  stimmeli  in  dem  Abweichen  von  den 
gewöhnlichen  Verwandtschaftsg^setzen  überein.  dCaih 
doch  nur  beweisen ,  dass  die  '  geu'obnlichen  Gesetze 
nicht  allgemein  sind.) 

6)  Die  Aehnlitihkeit  der  oberen  and  notereQ)  und 


nur  bedingungsweise  den  »techenden  Schmerz  verursacht ,  abge^ 
sehen  von  dem  i^ioht  passenden  Vergleiche  mit  der  Flamme  ^  da 
diese  wohl  eine  wärmende  Atmosphäre  hat,  aber  nicht  die  Na- 
del eine  stechende.  Der  letzte  Rudolphische  Einwurf:  ,,da8s  mit 
der  sensibeln  Atmosphäre  unser  ganzer  Körper  ohne  Unter- 
schied der  Organe  ganz  Nerv*  sej»  da  diesen  die  bezeidmende 
Eig^Mchaft  der  Nerven  durch  die  Atm^iphäf e  mi^etheilt  würdei 
•  dass  wir  also  viel  zu  viel  Nerven  hättei^;  die  Atmosphäre  ki$nna 
daher  nicht  existiren,  da  nichts  Ueberflüssiges  in  der  ^atu^ 
scy*S  —  bält  auch  nicht  Stich.  Es  war  Reüs  Äleinung  gar 
nicht,  dass  die  Atmosphfre  eine  mit  den  Nerven  selbst  ^gleiche 
Empfindlichkeit  habe ,  sondern  dass  sie,  je  nach  der  Capa^ität 
der  Reizbarkeit  der  nachbarlichen  Organe,  diese  empfindlich'  m^ 
che.  —  Das  Wahre  liegt  vielleicht  fiuch  hier  in  der  Mitte.  EU 
ner  verständigen  Naturforschung  zufolge,  dürfen  wir  nicht  am 
nehmen ,  dass  die  Hautnerven  in  ihrer  Ausbreitung  als  Nerven-» 
stränge,  oder  überhaupt  als  Nerveus  verzweigt  seyen,  da  wir. 
solche  nicht  dargestellt  haben;  wahrscheinlidier  wäre  wohl,  dass 
dia  Nerven  nach  ihrem  Eindringen  mit  der  ganzen  itautmasse 
verschmelzen ,  und  recht  eigentlich  ein  integrireader  TKeU  der- 
selben wären,  wodarch  die  Haut  zum  bei  weitem  grösstenTheile 
empßndlich  würde  9  gleichgültig,  ob  min  durch  sensible  Atmo- 
sphäre der  Nerven,  oder  nicht,  nur  nicht,  durch  unaiittelharf 
Reizung  des  Nervenmabks.  Mit  dieser  Idee  stimmt  die  Erfah- 
rung: dass  wir  ohne  Hülfe  des  Tast-  und  Gesichtsshines  oft 
nicht  die  schmerzende  Stelle  der  Haut  ilnt  Geaauigkeit  bestini- 
men  konaea,  sehr  wohl  überaia.  « 
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4ie  GleicUieit  der  seitlichen  Or|teae  entspricht  der 
AefanlicMceit  der  Gestaltangen  durch  pocAtive  und  nega- 
tive Elektribität,  und  d«r  Gleichheit  derer  von  den  bei- 
den Polen  des  JAagnetismns. 

7).  Zuweilen  bringt  die  Lebensthätigkeit  dieselben 
Lichtarscheinungen  hervor,  als  constant  die  Elektrici* 
tflt;  dagegen  Jene  mehr  Wärme  erzeugt  als  diese. 

8)  Die  auf  den  Organismus  einwirkende  Elektrici- 
tät  erhöht  die  Lebensthätigkeit. 

Obwohl  manche  dieser  Analogieen  als  gesucht  er« 
scb/ßinen  n»>gen,  so  erweisen  sie  doch  eine  gewisse 
Aehnlichkeit,  welche  sich  jedoch  nur  auf  das  organische 
Leben,  und  den  sogenannten  Bildungstrieb  beschiränkt 
Analogieen  mit  dem  psychisclv^n  Leben  faReii  ganz  weg, 
schon  wegen  des  völligen  Mangels  der  Willkür  in  den 
Ersoheinungkn  der  Imponderabilien. 

Gegen  meinen  Vorsatz  bin  ich  durch  die  Biologie 
von  Treviramis  gezwungen,  einzelner  naturphilosi^hi* 
Scher  Ideen  zu  erwälinen.  Jenes  berühmte  Werk  würde 
fir  die  Naqhwelt  ungleich  höher  stehen,  wenn  ihm  der 
erste  Band  fehlte.  Wer  des  Vetfassers  hohen  Scharf- 
sinn in  Zweifel  ziehen  wollte,  hat  unmöglich  das  bän-> 
dereiohe  Werk  mit  Verstand  gelesen,  aber  gerade  die- 
ser erste  Band  möchte  üur  einem  von  der  sogenannten 
Naturphilosophie  Vei:blendeten  genügen«  Zum  Glücke 
ist  dieser,  namefitlich  für  die  drei  letzten  Bände  ohne 
allen  Einfluss  und  Beziehung,  in  welchen,  als  einer 
lauteren  und  reiferen  Frucht,  der  Verfasser  freisinnig 
genug  ist,  früher  angestellten  Meinungen  zu  wider- 
sprechen. 

Zunächst  geht  mein  Angriff  'Kof  die  Begriffe  von 
Mikrokosmus  und  Makrokosmus,  welche  zwar  manche 
gute  Idee  erzeugt,  aber  auch  z«  9^n  lächerlichsten 
Träumereien  Verankssnng  gegeben  haben.  Beide  sind 
aus  de»  Kantischen  Definition  eines  Organismus  ent- 


lieber  Se^le  und  Lebenskraft. 


281 


sprangen.  Wenn  Wir  nun  m  dieser  etwas  UnrichtigeB 
auffinden  konnten,  Hesse  sich  wohl  der  obige  Angriff 
init  Erfolg  machen.  Also :  „alle  Theile  eines  Organis- 
mns  sind  zugleich  Zweck  und  MitteK'^  Beii  hatte 
schon  dagegen  folgenden  triftigen  Eihwand  gemacht  '): 
„als  Mittel  des  Organismus  können  wir  nur  die  Or- 
gane annehmen,  welche  zur  Verdauung,  Blutei^zeugung 
und  Yertheilung  dienen ,  weil  die  Existenz  von  jenea 
mit  der  Destruction  der  übrigen  mehr  oder  minder  un- 
angetastet Ueibt.  ^'  Man  hat  hier  wiederum  eingewandt, 
dass  Versttimraelnngen  die  vollkommene  Thitigkeit  und 
den  der  Gattung  eigenthümlichen  Entwickelungsgrai 
unmöglich  machen.  Doch  ist  dieiser  Einwurf  nur  schein- 
bar; es  kann  bei  Untersnftbung  der  Kantischen  Defini«- 
tion  nicht  darauf  ankommen,  ob  durch  Mangel  einzel- 
ner Glieder  die  mögliche  und  gewöhnliche  Vollkommen- 
heit des  Organismus  vermindert  werde,  sondern  ob  ein 
verii^melter,  aber  lebender  Organismus' noch  zu  der 
Zahl  der  organischen  Körper  zu  rechnen  sey,  und  dar- 
auf ist  nur  eine  A^lwort  niöglich.  Ob  wir  einem  Men- 
schen beide  Arme  amputiren,  oder  oh  an  der  mensch-, 
liehen  Frucht  die  Eatwickelnng  der  beiden  oberen  Ex- 
tremitäten gehemmt  ist,  ist' hier  ganz  gleichgdtend; 
Wer  wäre  thöricht  genug,  einen  solchen  Verstümmel- 
ten für  einen  anorganischen  Körper  zu  erklären  f  oder  nur, 
nicht  für  einen  Menschen  anznerkenneh.  *  Man  "könnte 
sidi  zwar  noch  mit  der  Spitzfiindigkdit' helfen:  bei  ei- 
nem integer  und  einem  Verstümmelten  sind  zwar  Zweck 
und  Mittel  verschieden;  aber  in  diesem  ist  wiedtsr  jeder 
Theil  Zweck  und  Mittel.  Wie  aber,  wenn  wir  einen 
sechsflngrigen  Menschen  vor  uns  haben,  wo  der  An- 
kömmling weder  bewegt  werden  kann,  noch  ii^end  ei- 
nen Nutzen  hat,  und* wenn  wir  diesen  nun  abschneiden. 


1)  Deutsches  Archir.  Bd.  1.  S.  55. 
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und  durch  die  Wegnahme  eines  Eweckeft  nnd  Mittels 
(Theiles  deg  Organismns),  den  Zweclc  and  die  Mittel 
des  gansen  OrganisHins  erhohen.  Wir  müsaten  also 
hier  einen  Mimi»>Zweck  nnd  ein  Minna-Mittel  annehmen. 
Auf  dasselbe  Resithat  gelangen  wir  hei  Beaehtang  allw 
Afterorganisationen  und  Parasiten. 

Der  and^e  Gegengrnnd  von  Reä  wäre  wohl  nicht 
XQ  billigen:  nach  welchem  die  K.  Definition  anf  todle 
organische  Körper  gar  nicht  passe.  Wenn  aach  diese 
Immer  noch  viel  Eigenthümliches  nnd  Unterscheidendes 
haben,  so  hören  sie  doch  auf  Organismen  suseyn.  Ei» 
todter  organischer  Körper  ist,  Reilschen  Ideen  zufolge, 
rine  cofitradicUo  m  ad^ecto.  Eben  so  wenig  könneD 
wir  ihm  beistimmen,  wenn  ms  als  allgemeinstes  Metk«^ 
mal  organischer  Körper  die  Fähigkeit  zu  einer  eigen« 
'thilmlichen  Bildung  angiebt  Diese  Fähigkeit  hat  auch 
jeder  Krystall. 

Ich  kernte  keiiie  bessere  und  ri^igere  BezetchiHng 
der  Organismen,  als  welche  der  hochausgebildete  ge«* 
sunde  MenscheiKerstand  schon  vor  Jahrtausenden  gege« 
ben  bat,  ich  meine  eine  Bezeichnung  des  Arütotele$: 

Jlkiova/ßg  Tov '  tfjiy  XeyofUvov,  xav  iv  w  roiomiav 
imiQXV  f^ovovy  ^ijv  Xfyofiiv  avro ,  oTov  vo^j,  ata&Jitng, 
zlvfiütg  xal  aruaig  ^  xma  ronov^  Viu  Si  xlvfjütg  tj  xatä 
r^ofijv  xal  q>d'iaiv  rt  xal  avl^rjffiv  ^). 

Alis  dem^  Angezogenen  ist  ein  zweiter  nnd  bedeu- 
tender Einwurf  gegen  die  obige  Definition  zu  entnek* 
men.  Zu  dem  BegHffe  eines  Organismus  nämlich  ge^ 
hört  nothwendig  die  Idee  de«  Entstehens,  Wachsthums 
nnd  des  Todes.  Gerade  in  dieser  steten  Veränderung,' 
diesem  Hineilen  zum  Tode,  besteht  die  grösste  Eigen- 
thnmlicbkeit  der 'Organismen,  vor  welcher  alle  übrigen 


1)  *^Qiarort).ovt  rot;   Svnytif^trov  ?rc^2  y^^XV^  ^^  ^'  ^»   ^' 
iaub.  Itugd.  1590.  VoU  I.  p.  888,  c  1^. 
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zoriicktreten.  Will  man  hier  einwenden ,  dass  man  jene 
Eigenthunilichkeit  bei  der  UntersncluiDg  dem  Tif^rliegen« 
den  Organism  nicht  ansehen  könne ,  soorfern  ans 
seiner  Geschichte  entnehmen  müsse,  so-^ist  solcher  Ein- 
wurf hier  ?iel  weniger  triffend,  als  bei  der  Kantischen 
Definition,  wo  etwas  von  ^en  Eingeweiden  behauptet 
wird,  ohne  dass  wir  sie  sehen,  and  die  Wahrheit  der 
Behanptnng  an  ihnen  untersnchen  können. 

Hätte  Kant  yene  Idee  in  seine  Definition  mit  auf- 
genommen, so  wären  ieine  Nachfolger  gewiss  vor  man* 
eben  Träumereien ,  in  .Rficksicht  des  Makrokosmus  und 
Mikrokösmns  bewahrt,  da  demersteren  die  Eigenthüm* 
lichkeit  des  Waehstboms  und  des  Todes,  alsp  die  ans» 
gezeiclin^ste  Eigenschaft  der  Organismen  fehlt.  In  wie 
vielen  und  gnten  Handböchern  findmi  wir  nicht:  „der 
Mensch  ist  ein  kleines,  4n  sich  abgeschlossenes  Natur* 
System.^'  Ich  frage,  wie  können  durch  solche 'Worte 
klare  Ideen  erzengt  werden?  ubnI  doch  sfaid  sie  nichts 
weiter,  als  eine  Uebersetznng'des  Mikrokosmus. 

Einer  anderen  Sentenz  von  Kant^-  anf  welche  die 
ganze  s.  g.  Naturphilosophie  aufgebaut  ist:  das^  die 
Materie  durch  Contractions-  und  Expanstonskraft  ent« 
stehe  und  die  Verschiedenheit  in  einem  Mehr  oder  Wer 
niger  der  einen  liege,  mus«  ick  mit  folgenden  zwei 
Gründen  entgegentreten. 

1)  Die  Natur  selbst  hat  uns  ein  Mittel  in  die  Hand 
gegeben,  die  Contraction  und  Expansion  der  Köqijer 
nach  Belieben  zu  erhöhen,  oder  zu  vermindern,  —  die 
Wärme.  Ist  daraus  nicht  die  nächste  Folgerung,  dass 
durch  sie  auch  die  Expansions-  und  Contractionskraft 
veränflert  werdet  sonst  hätte  ich  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  von  dem,  was  man  unter  Kraft  yerzttede.  Ist 
diese  Folgertmg  riehtig,  so  ist  die  obige  Behauptung 
falsch.  Wer  wollte  allein  durdi  Wärme  ein  Metall  zu 
einem  anderen  machen?    Man  hat  zwar  in  der  neueren 
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Physik,  um  diesen  Widersprach  aaszngleichen,  dieCar« 
tesianisefaen  Atoiiie>  wieder  hervorgesncht,  aber  mit 
welchem  Erfolge?  » 

2)  Die  spettfischen  Eigenthämlichlceiteii  und  Wahl- 
Verwandtschaften,  sind  aas  jener  Annahme  des  einfachen 
Ursprangs  der  Materie  ganz  unerklärlich.  Treviranu» 
gesteht  zn-^):  ,,aus  d)en  zwm  Kräften  sey  nur  die.  ver- 
schiedene Dichtiglceit  der  Köi^r  herzuleiten,  die  sped* 
fische  Eigenthümlichkeit  aber  gehe  aus  der  uaAndlichen 
Mannidifaltigkeit  der  Naturkörper,  und  sdso  deren  Ver- 
häkniss  der  beiden  Grundkräfte,  und  des  innigen  er« 
ganischen  Zusammenhalt  unter  einander  hervor.*^ 
Nehmen  wir  einen  Kochsalzkrystall,  wie  sollten  auddem 
Plus  odei>  Minus  der  Expausionfida*aft  in  den  nacfibarK« 
chen  Körpern  die  specifisdien  Eigenheiten  desselben 
hervorgehen?  Die  leichte  AuflösUchkei^  in  Wasser,  Un- 
auflöslkhkeit  in  Aikohj»!  und  Aether,  dessen  theil weise 
nahe  Verwandtschaft  mam  Sifter,  vor  Allem,  wie  sollte 
die  ewige  Beständigkeit  des  Wiedergewinnens  der  Kry- 
siallisationsformi  durch  Einfiuss  der'  Expansion»-  und 
ContractioDskraft  anderer  Körper  erklärt  werden?  Miiss* 
ten  nicht,  da  die  nachbarliclien  Körper  willkür^iA,  oder 
zufällig,  ausgewechselt  <  werden ,  auch  danüt'.die  speeäl^ 
sehen  Eigenheiten  verändert  werden  1  Könnfe  dieses 
fremdartige  Einfluss,  wenn  er  vorhanden  wäre,  etwas 
Andere]^  bewirken,  als  die  Expansions-»  und  Contracti- 
onskraft  des  Kochsalzes  vermehren,  oder  «vojcmindefn, 
also  zu  einem  ganz  anderen , Körper  mnclien.'  .ZumBe-» 
weise  für  den  noch  Zweifelnden: 

Die  Expansionskraft  irgend  eines  Körpers  kennen 
wir  uns  als  zusammengesetzt  aus  einer  Menge  aM^uofter 
Theile  vorstellen  =  m,  e.  Ebenso  die  Contraotipnskraft 
=  ».  e.    Das  Veriiältniss  der  Grundkräfteeibes  ande- 


1)  A.  a.  O.  Bd.  I.  S.  54. 
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ren  mit  dem  erstecea  in  jener  €OD}icirten  Verfaindnng 
stehenden  Körpers  sey  J9..e.  und.r,  c.    Es. kann  p.  e. 
—  r.  e.  nicht  ==  o.  seyn,  sonst  würden  die  Kräfte  sich 
gegenseitig  aufhebend  in  Buhe  seyn:  j>.  e.  ist  silso  ^ 
oder  <C  r.  c.    Im  ersten  ^alle  wird  -ein  ThciL  von  p.  e. 
von  r.  c.   aufgehoben  9    ein   anderer   Theil   bliebe  frei, 
welchen  wir  =  8.  e.  setzen.     Dieses  s.  e,  kann  dem- 
nach nur  auf  den  ersteren  Körper,  dessen  Grundkräfte 
im  Verhältnisse  von  m.  e.  —  n.  /;.  standen,   infiniren; 
Ist  eine  Einwirkung  möglich,  so  würde  sieh  das  Ver- 
hältniss  in  *.  e.  +  m.  e.  —  n.  c.  abändern  =  (i». +.*.). 
e.  —  I».  c.     Die  Expansionskraft  ^  des   Körpers  würde 
also  vermehrt    werden.      Liegt   nun   die  ganze  Eigen«* 
thümUchkeit  des  Körpers  in  dem  Verhältnisse  derGrund-- 
kräfte  {m.  e.  —  ».  c),  so  müsste  («t.  +  *•)  ^  —  ^'^- 
ein  ganz,  anderer  Körper  seyn.    Auf  einea  anderen  Wi« 
derspruch  stossen  wir  in  folgender  Deliberation:  .Isfe  m^ 
€;  i^^ht  z=i  n.  c.  ( was  nur  in .  4em  seltenien  Falle  der 
vollkommenen  Ruhe  seyn  soll),  so  müssle  m^  e.  ]>  <^ 
91.  c.  seyn;  in. beiden  Fällen  würde. als». ein  Theil  der 
Expansions-  oder  Contractionskraft   bei   dem   geraden' 
Gegensatze  beider  frei,   d.  h.   ohne   Gegenwirkung  der 
entgegengesetzten  seyn ,   ein   solcher  würde   aber  aUe 
MaJterie   vernichten,   denn  nur  durch  Expansions-  und 
Contractionskraft  zugleich  kann  Materie  varhaiiden  seyn, 
und  wiederum  i».  e.  ==  n^c.  gemacht  weichen,  der  Kör- 
per würde  also  für  sich  abgeschlossen  undinRuheseyn^ 
Eine  nothwendigß  Folgerung  ist  noch,  dass  alle  VeiS 
schiedenheit  der  Körper  in  der  Grösse  von  m.  and  n; 
liege.,  welches  mit  der  Unermesslichkeit  derselben  nicht 
harmonirt.     Ausserdem,  ist  es  überall  ganz  gleich,  db 
gerade  entgegengesetzte  Kräfte  gross*  oder  klein  sind,^ 
so  dass  alle  Körper,  in  denen  die  entgegengesetzten 
Grundkräfte  gleich  sind ,  gleichartig  wären. 

Ein  dritter  Widerspruch  ist :  dass,  gesetzt,  es  könnte^ 
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«!ti  Ueberscho«^  der  Contractioüfl-  oder  Expansionskrafit 
in  einem  Körper  vorbanden**  seyii,  nnd  dieser  konnte  ssu- 
gleich  anf  andere  wirken, 'so  müsste  er  dasselbe  auf 
alle  mit  ihm  ia  Berührung  kommende,  oder  in  Beruh-* 
rang  gebrachte  Körper  gleicbmSssig  than,  d.  h.  $.  e.  (s. 
oben)  hinzugesetzt  werden.  Eine  solche  Einwirkung  ei- 
nes Körpers  auf  alle  in  Vörbindnng  gesetzte  kennen 
wir  aber  von  keinem  einzigen.  Endlich,  könntet  dann 
unter  den  obigen  Bedingungen  in  der  Natur  eine  an- 
dere Ordnung  und  Z^weckmässigkeit  seyn,  als  in  einer 
sdinell  heramgewälzleni  Kugel,  in  welche  die  verschie- 
denartigsten Gegenstände  hineingeworfen  sind? 

Ich  denke',  das  reicht  vollkommen  hin,  diesem  Ver- 
suche einer  so  einfachen  Erklärung  der  Natur  unsere 
Billigung  zu  versagen. 

Ist  nun  der  Grund  des  im  ersten  Bande  von  Tre^ 
viranm  Biologie  au%efuhrten  Gebäudes  nicht  viel  mehr 
als  Treibsand,  so  können  wir  uns  auch  wohl  nicht  wun- 
dern, wemi  wir  an  ihm  hier  und  da  Schiefheiten  und 
Risse  entdecken  ^).  „Gleichförmigkeit  der  Erscheinun- 
gen beir  ungleichförmigen  Einwirkungen  der  Aussenwelt 
ist  der  Charakter  des  Lebens^  hervorgebracht  durch  die 
Lebenskraft,  aus  welchcfr  sich  in  Verbindutig  mit  der 
Repulsionskraft  die  ganze  lebende  und  leblose  Natur 
construiren  lasse  *^  ^)- 

Im  Allgemeinen  sagen^  wir  dazu:  ja,  dodi  wie  man- 
che schöne  Idee  durch  das  Häußg  schön  bleiben  wür- 
de, aber  durch  das  Immer  falsch  wird,  sd  auch  hier. 
Soltten  wir  nicht  eine  noch  grössere  Einheit  dte  Er- 
scheinungen bei  noch  ungleichförmigeren  Einwirkungen 
der  Aussenwelt,  bei  der  Krystallbildung,  wahrnehmend 
Bleibt  denn  die  gerühmte  Gleichförmigkeit  der  Erscbei- 


X)  A.  a.  O.  S.  58. 

8)  S.  56. 
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nangen  des  lebenden  Menschen  bei  monibntaner  Berühr 
rang  der  Lippen  mit  dem  Wuthgi&e? 

Ferner  sagt  er  ^):  ,,Bei  allen  mechanischen  Verän« 
derungen  einer  Kraft  wird  der  Raum,  den  sie  mit  ei* 
ner(?)  anderen  Kraft  einnimnit,  erweitert  oder  veren* 
gert,  d,  h.  es  finden  zugleich  chemische  Veranderangen 
Statt."  • 

Was  hier  unt^r  mechanischen  Veränderungen 
einer  Kraft,  oder  unter  einem  Räume  derselben  verr 
standen  wird  ,  isf:  mir  vollkommen  unerklärlich;  eben 
so  auch  die  Folgerung^  dass  bei  mechanischen  Verän- 
derungen zugleich  chemische  erfolgen  sollen,  da  die 
Erfahrung  überall  das  Gegentheil  zeigt;  oder  wir  müss« 
ten  dw' Begriffe  des  Mechanischen  und  Chemisehen  durch- 
aus confundiren. 

Später  ^):  ,,  Leben  ist  der  Materie  etwas  durchaus 
Fremdes,  die  Bewegungen, ,  die  wir  an  denL  lebenden 
Oi^nismus  wahrnehmen,  sind  theils  mechanisch,  theüs 
chemisch."  —  (Warum  unterscheidet  denn  hier  der  Vf. 
zwischen  Mechanischem  und  Chemisi^em  so  sebarf?)  — 
„Sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  denen  in  der  leb- 
losen Natur,  als  nur  durch  die  von  der  Lebenskraft  mo« 
dificirten  äusseren  Anlässe,  denen  sie  ihr  Entstehen' 
verdanken." 

Die  erstere  Behauptung:  „Leben  ist  der  Materie 
etwas  durchaus  Fremdes",  stimmt  ganz  mit  der  Kanti- 
schen Lehre  überein,  und  es  ist  ndth^,  dass  wir  hier 
dessen  Gründe  in  nähere  Ejrwägong  ziehen.  Er  sagt: 
„Leben  ist  das  Vermögen  einer  Substanz,  Isieh  ans  in- 
nerem Princip  zum  Handeln  zu  bestimmen.  Wir  ken« 
nen  aber  keinen  anderen  in  der  Substanz  sdbst  Ilegea« 
den  Grnnd,  der  es  ihr  möglich  macfbte,  ihren  Zustand 


1)  'S.  45. 

2)  S.  58. 
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m  T€fiUwkfn,*aIs  das  Begehren,  und  überhaupt  keine 
innere  Thätigkeit,  als  das  Danken,  mit  dem^  was  davon 
abhängt,  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust,  und  Begierde 
oder  Wille,    Demnach  ist  alle  Materie  leblos/*  ' 
Dagegen  habe  ich  zu  erinnern; 

1)  Wir  haben  eine  Menge  von  Lebenserscheinun- 
gen, die  wir  nicht  mit  dem  Naman  „Handlungen^^  b^ 
legen  |£Önnen,  wie  die  Empfindungen,  der  Process  der 
Absooderung  und  Ernährung  u.  s«  w.  Danach  würde 
sich  die  Definition  des  Lebens  so  gestalten:  es  ist  das 
Vermögfiii  von  Körpern  sich  aus  innerem  Princip  zn 
beiwegen  und  zu  verändern.  Dagegen  lässt  sich  wieder 
einwenden: 

2)  Dass  alle  Erscheinungen  des  organische^  Le- 
bens, also  auch  das  innere  Princip  zu  ihnen,  abhängig 
von  äusseren  Reizen  und  Einwirkungen  sind.  Verbiii» 
den  wir  nun  diese  Erfahrungsgewissheit  mit  dem  Obi- 
gen, so  resultirt,  dass  Leben  das  Vermögen  einer  Sub- 
stanz sey ,  sich  nach  Einwirkung  äusserer  «Gegenstände 
aus  innerem  Princip  zu  bewegen  und  zu  verändern. 

2)  Eine  solche  Bestimmung  des  Lebens  ist  aber  zu 
vreit,  denn  sie  passt  auch  auf  aUe  chemische  Verände- 
rungen. Nehmen  wir  eine  salpetersaure  Silberauflösung, 
ia  welche  Zink  geworfen  wird,  so  giebt  der  Zink  die 
Einwirkung  des  äusseren  Gegenstandes,  auf  welche  Ver- 
änderungen und  Bewegungen  (Bildung  des  Lebensbau- 
mes) aus  innerem  Princip  der  Auflösung  erfolgen;  es  ist 
doch  gewiss  nicht  etwas  der  Salpetersäure  Mitgetheil- 
tes,  sondern  etwas  ihr  Noth wendiges,  dass  sie  ia<der/ 
VerbMung  mit  Silber  dennoch  unwiderstehlich  nach 
der  mit  Zink  strebt 

4)  Bisher  haben  wir  blos  von  Leben^enckeinunge»^ 
gesprochen,  wie  aber,  haben  die  unbebriiteten  Eier,  die 
reifen  Saamenkörner ,  der  scheintodte  Mensch  kein  Le- 
ben?  oder  giebt  es  etwa  ein  todtes  Leben?    Dem  Eie, 
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als  solchem,  schreibea  vifir  doch  gOTfiss  nicht  das  Ver- 
mögen zn,  sich  ans  innerem  Principe  znm  Handeln  zu 
bestimmen. 

Wir  kennen  allerdings  in  lebenden  Körpern  einen 
anderen  Gmnd  der  Veränderungs  •  und  Bewegndgsfahig- 
keit,  als  Denken,  Lust  nnd  Wille,  abgesehen  von  den 
Actionen  der  Wahlverwandtschaft/  Was.hat  das  Denken 
nnd  der  Wille  mit  dem  Process  der  Ernähmng,  die 
denn  doch  gewiss  ans  innerem  Principe  der  Organe  er- 
folgt, zu  verkehren.  Wenn  wir  die  ak^angende  £nt« 
Wickelung  eines  Sohmerbauchs  an  uns  wahrnehmen ,  so 
hilft  uns  doch  all  unser  Denken  und  Wünschen  nichts; 
Aer  unangenehme  Zuwachs  geht  vor  sich.  —  Dem  Pflän- 
zenretehe  theilen  wir  wohl  Leben  und  spontane  Bewe* 
gungs-  und  Verändemngsfahigkeit  sfu,  aber  das  Den- 
ken und  der  Wille  wäre  ihm,  sollte  ich  meinen,  doch 
etwas  sehr  Fremdes.  Die  Folgerung  der  Leblosigkeit 
der  Materie  würden  wir  wohl  in  dem '  oben  Gesagten 
Grunds  genug  haben,  nicht  gelten  zu  lassen;  Reit  hat 
hinreichend  bewiesen,  dass  die  Materie  eines  lebenden 
Korpers  so  eng  mit  de^  Leben  verbunden  sey,  dass  es 
schwer  zn  entscheiden  ist,  ob  das  Leben  in  der  Mate- 
rie seinen  hinreichenden  Grund  habe,  oder  nicht. 

Nun  zurück  zam  Treviranus.  ^  %, 

Leben  ist  der  Materie  nicht  nur  etwas  nicht  Frem- 
des, sondern  beide  stehen  in  dem  nothwendigsten  Zn- 
sammenhange.  Will  T.  in  dem  F^olgenden,  als  strebe 
das  Leben  gegen  allgemeine  Naturkärfte  an,  und  be* 
stehe  darin,  angreifen,  so  ist  ihm  unbedenklieh  beizu- 
stimmen, eine  Idee,  welche  nur  ans  einem  beschränk» 
ten  Begriffe  der  allgemeinen  Naturkräfte  hervorgehen 
kann ;  sind  diese  wirklich  allgemein ,  so  müssen  ihnen 
anch  die  organischen  Wesen  unterworfen  seyn;  denn 
auch  diese  sind  Theile  der  grosseh  Natur; -sind  sie  aber 
solche,  die  in  der  anorganischen  Natojt  nnbesehrMnkter 
Mfchth  Archiv  f.  Anat  u.  Phys.  182&  21 
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herrsohfln  ^  so  siiiA  /«o  oiebt  aUgeoMlo ,  «ondmrtt  können, 
bei  de«  inesendicheii  Untendiiede  oargaiiiBeher  und  an* 
organischer  Körper,  aaf  jene  entweder  gar  nicht,  oder 
^ecb  mir  faesrfiränkt  wivken. 

A^  ider  aadesMi  Seite  «ind  vk  aiber  gar  nieht  ba^ 
fßdhtigtt,  aUa  ß^agpagen  and  Verfinderangen  der  Ov^ 
ganisüfQ  lür  mechanisch  oder  ofaemisch  za  halten,  wor*' 
in  oar  im  Lebenskraft  eine  Modifioatioo.  mache,  mrio 
nßineiilJjiQb  dia  Verittderungen  ider  Serie. 

Tt0mranu$  will  den  Begriff:  .Gott,  Seele,  aus  der 
NptwfefädMRg  ab  hyperpfaysiscb  heraoswer&n,  wäli- 
ffsad  doch  .^  ganse  Basis  seines  BAiaennements  mehr 
ab  h}^p^pby«is^  ist.  Was  ist  d^an  Lebenskraft  fiir 
aia  EBog«  idaa  so  aofiUIig  zu  den  beideii  Graadllnftea 
iler  Vißi0nt  kani^dtosse,  und  alsbabl  ein  lebeades  We« 
aen  erjieHgef  fijie  extstirt  nach  dem  Y.  als  ein  abgOr 
SQo4<^rtes9  tär  sieb  Aistebendes  Wesen.  -^  Aaf  welchem 
Effftbroilgsivage  sind  wir  denn  zu  dieser  Wahrheit  ge«* 
ieomiMft?  {ch  sollie  meinen,  wir  Uiebea  dam  kitiger 
hol  i^T  allen  Moaaisoken  Idee:  „des  Einblasans  des  le» 
bandiiit^  CMems^,  welche  wegen  des  Aherthnms  nQ4 
«<eUgiP8iB«  PuBtät  viel  leichtereB  Eingang  fönde ,  und  ia 
der  Han^saehe  spgar  nüt  der  Meinung  des  V.  zasanar 
menfallt. 

%9 '  bat  im  der  neiaaren  Zeit  gewiss  kein  Biegriff 
4ef  NatfU^vaohiing  grosseren  Schaden  gethan,  als  der 
dürdb  Ae  a.  g.  Naturphilosophie  Made  gewordaaa  Bor 
g^dff  von  Kraft,  welcher  nothwendig  gu  TfäuBitr«efi 
£ihrt,  intern  derselbe  In  der  «lystiseb^n  Rediitttt  «iMs 
«ioAii  Veraftandesbegrtffies ,  Was  Kraft  immer  nml  mriig 
Uilbi^n  vrkd,  besteht.  * 

Ein^  Ziwischepglied  aiaisehen  der  Beilsehen  {jrklär 
«nag  ^es.  Lebens  and  der  aaturphilosophisohen  des  lEre^ 
mimmr  int  diese:  dasa  zi^ar  Form  nnd  Miaehnng  dar 
lanylsthnn  Materia  etwaa  da^  Oig;aniimen  NqdiweAi* 
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dig«s,  dass  aber  die  Fdgerang:  das  lieben  B^y  Resul- 
tat der  rorm  und  Mkohung,  voreiKg  sejr,  we'H  d$6se 
er0t  durch  ^ie  Inebenskraft  ereeagt  sey^en. 

Das  'gnVsfitte  Verdienst  der  ItettsdhM  fiebre,  die 
engste  VerblftdtiDg  äKwisdheli  Form  und  Mischimg  der 
'ergantscihen  Körper  lüft  ihrem  Leben,  ist  ftielr  aboafttdi 
anerkannt;  die  AbweSdmng  ist  —  wenn  4iier  nnter  der 
schöpferischen  Lebens^kraft  anch  das  nnbegreffliche  Wtft*'. 
isen,  der  Schöpfer  aHer  Wefiten,  verstanden  iverdeta 
Icann  —  von  der  Art,  dass  wit  dazn  Ja  und  nein  ise^gm 
-können,  ohne  aUeh  Einfluss  auf  die  Lebens-  und  See- 
-lenforschnng,  vielm^r  ^  würden,  da  nur  Verfittde- 
mngen  an  det  Materie  bemerkt  werden  können,  diesb 
-auch  nach  wie  vor  iProject  der  Natufforschung  bleiben. 
So  spricht  der  Astronom  Ton  der  Bewegung  der  Sonnb 
durch  den  Thierkreis,  ebwolil  er  recht  gut  weiss,  4ass 
die  Sonne  sich  nicht  bewege.  £s  bleibt  hieJr  übrigens 
derselbe  oben  erwähnte  Mysticismus  in  dem  Worte:Kcaft. 
Auch  müssten  alle  primären  Veränderungen  der  organi- 
schen Mischung  abgeläugnet  werden ;  desgleidien  widq^- 
spricht  die  Erfahrung,  dass  wir  bei  willkürlicher  Vei^ 
änderung  der  Mischung  eines  Körpers  zugleich  und  im- 
mer seine  inneren  chemischen  Eigenschaften  yei^anderB. 
Nicht  mehr  ist  der  Gebrauch  zu  billigen,  nach  welchem 
Hi{feland  in  seiner  Makrobiotik  ^)  unter  Lebenskraft 
einen ,  den  Imponderabilien  analogen,  feinen  Stoff  ver- 
ifitteht:  dieser  und  der  Gebrauch  von  Nerrbiikraft  ffir  ^ 
pünderabiie  nervonsm  ist  zwar  allgemtin  genu^,  abelr 
dnrchans  unphilosophisch.  Mit  Unrecht  sagt  Bufelnnd  ') : 
^,wo  der  Philosoph  das  Wort  Kraft  gebraucht,  da  kann 
man  sich  immer  dsyrauf  verlassen,  dass  är  in  Verlegen- 
heit ist,  denn  er  erklärt  eine  Suche  dnrdi  dn  Wor^ 


1)  S.  29. 

21» 


/ 
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das  selbst  noch  ein  ßäthsel  ist^^  Kraft  soll  ,und  kann 
keinesweges  Erscheinungen  erklärefr,  vielmehr  belegen 
^ir  eine  bestimmte  Gruppe  von  Eigenschaften  mit  jenem 
Worte,  das  selbst  \vedev  etwas  anderes  bedeutet,  noch 
ist,  als  Eigenschaft.  Wer  will  denn  einer  jeden  Kraft 
ein  ätherisches  feines  Substrat  unterlegen?  Wenn  wir 
von  Attractionskraft  der  ungleichqamigen  Elektricität 
und  Repulsionskraft  der  gleichnamigen  reden ,  wer  wird 
hierin  etwas  anderes  sehen ,  als  einen  bestimmten  an- 
genommenen Ausdruck  für  Eigenschaften  der  positiven 
und  negativen  Elektricität,  und  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen eines  Imponderabile  erst  noch  ejn  ande- 
res Imponderabile  eonjiciren ;  oder,  wenn  wir  von 
Schwerkraft  der  Körper  reden,  ein  besonderes  i^hwer- 
jtt^chendes  Princip  annehmen? 

Aus  dem  Obigen  sind  die  Einwürfe  gegen  folgende 
lätelle  leicht  zu  entnehmen :  „die  Lebenskraft  giebt  je- 
dem Körper,  den  sie  erfüllt,  einen  ganz  eigenthümli- 
chen  Charakter,  ein^ganz  specifisches  Verhältniss  zur 
übrigen  Körperwelt.  Sie  theilt  ihm  nämlich  erstens  die 
Fähigkeit  mit,  Eindrücke,  als  Reize,  zu  percipiren,  und 
darauf  zu  reagiren,  und  Zweitens  entzieht  sie  ihn  zum 
Theil  den  allgemeinen  physischen  tind  chemischen  Ge- 
.  «etzep  der  todten  Nator/^ 

iSerade  liegen  diese  Ansicht  vom  Leben  zieht  Beä 
ifti  Felde,. und  fast  überall  mit  siegreichem  Erfolge. 
Hiermit  steht  ein  Hauptsatz  der  Makrobiotik  in,  ziem- 
lich enger  Verbindung:., Je  intensiver  nämlich  das  Le- 
ben, desto  kürzer",  w^elcher  mit  'der  Erfahrung  nidit 
rächt -übereinstiinmen  will.  Kein  Phlegmatischer, — gleich- 
viel  ob  durch  Natur  oder  Kunst  —  erreicht  ein  höheres 

• 

Alter;  dagegen  Menschen  von  Genie,  Wein"  selbst 
Branntweintrinker  gar  nicht  selten  70  und  80  Jahre 
sfthlen,  indem  das  intensive  Lesben  zugleich  die  gröbere 
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organische  Materie  roborirt  und  manche  Aasschweifung 
unschädlich  nfiacht. 

Wir  kommen  jetzt   zu   einer  der  wichtigsten  und 
schwierigsten  Fragen:  „in   welchem  Verhäitnisse  steht 
Leben  und   Seele   zu  einander!  und  ist  belebt  und  be*  ' 
seelt  identisch  9  oder  wesentlich  verischieden?^' 

Bei  meiner  beschränkten  Kenntniss  djer  «Literatur 
finde  ich  leider  nirgends  eine  weitläufigere  Discussion 
dieses  Gegenstandes»  Man  unterscheidet  zwar  häufig 
zwischen  organischem  und  animalischem  Leben ;  wie 
das  Verhältniss  aber  zwischen  beiden  ist,  darüber  geht 
man  schnell  hinweg.  Ich  bin  daher  in  der  Hauptsache  . 
auf  die  Ergebnisse  des  eigenen  Nachdenkens  reducirt. 

Die  Veranlassung  zu  der  allgemeinen  Annahme, 
dass  Seele  und  Leben  gleich  bedeutend  seyen:  finde  ich 
in  Folgendem: 

1)  Nirgends  haben  wir  unzweideutige  Erscheinun- 
gen der  Seele  ohne  Leben. 

2)  Nach  der  Mosaischen  Schopfangsgeschichte  wurde 
mit  dem  lebendigen  Odem  Leben  und  Seele  zug^ich  ein- 
gehaucht. 

3)  Aus  Kants  Definition  des  Lebens  geht  nothwen*  0 
dig  hervor,  dass  das  Belelite  auch  beseelt  sey. 

4)  Die  s.  g.  Naturphilosophie  hält  Alles  in  der  Na- 
tur für  Theile  eines  Organismus,  oder  für  Organismen 
selbst,  die  natürlich  zugleich  mit  dem  Leben  auch  die 
Seele  haben. 

leb  finde  in  dem  Znsammentreffen  dieser  Veranta»- 
sungen  zu  jenem  Glauben  wohl  eilte  Erklärung,  wie 
solcher  allgemein  werden  konnte,  aber  keinesweges  ei- 
nen Beweis. 

Elpss  die  Seelenerscheinungen  niemals  ohne  Leben 
Torhanden  sind,  kann  nicht  beweisen,  dass  überall,  wo 
Leben  ist,'au^h  Seele  seyn  müsse.  Ferner  kann  dem 
Naturforscher  die  Schöpfungsgeschichte  des  Moses  nichts 


I 
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mebr  i^  eiiier  b^U^he «  Mhoa  nusgesplniQlDlsl*  Fabet 
seyn,  nicht  aber  eine  Leiterin  in  seineoi  wkssMeehöfili*- 
chen  ÜKtersaciHing^.  Das  Uniioblige  von  KoHti  De- 
finitioa  dea  Lebens  babe  ioh  scboi»  eben  ( S;  2S7, '  ff.)k 
ansi^iiimdei^setaitj  nach  weleber  na^  das  Beseelle» 
belebt  sey«  Die  Natuirpbilosi^bie  endliph-  siefal  jßi»^ 
FolgerJOLHi^  ftM  unmittelbar  aus  ihvecBasifir^  iwielcbenach 
meiaer  vidleidit  nur  iodividaellea  UebeiaMigaiig  selbef^ 
g^qndlps  ist^ 

Obwohb  man  ftübes  sebon  dem  Ari9tot^le$  zu* 
SfJNrieb,  dass  es  mebrese  Seel^  annehme,  so*  koimtMi 
Hfii^  ^oU  von  einem  offentliehän^Lehrer  der  IM^dlcin;  erww- 
ten,  der  ja  überall  aUein  etwas  LiliäraiiB«h*Voltkomniie7) 
lieft  wegen  der  Bibliotheken .  an  leisten  im  Stande  ist, 
i^9ß  e«  sioh  ^nantir  nm  di«  »nigeao^nen  Schtiftstetteii 
bekümmern  würde.  Es  findet  sich  von  jener  TseMtngi 
bei  AritieiMles  aber  nidM,  ond«  MgßnA^  SteHe  zeigt 
'das  Gegentheil  ^): 

Tahf  ävpot^wv  rljg  iffv;^g  al  X^x^^^^ot'^  tä«^  ßir  inh- 

iviotg  ii   (ila  fiovtj'    SwafuTg  di  elno/^av  to  ^^enpfiM^ 

Der  ganze  Irrthui»  sohcdnt  in  einer  UiikemtiHSA 
'  den  Gebioaebefi»  des  griechiscbea-  A^tectiv»  snt  liegen, 
welcbbr  aodh  in  de»  lateinisibben  Spraehe  indease^  nidif» 
9cAten  onalog  ist;r  '^Xh  h  ^f^TPsixii'  heiast  nidit  diq}0» 
nige  Seele,  welche  die  Ernährung  besorgt,  aendelrndift 
Seite.,,  der  Theil  dM  Lebensf  riacipe»,.  der  F^ebe^  wel- 
ohÄr  als  Emtiirungsvermogen  zur  Erseheintog  kommt  ^ 
wia  mfdia  iMnlm  mcht  daii  mittelste  Täfolehen,  son- 
dern die  llCtte  der  Tafel  bedeutet    Somit  weiss  isk 


1/ jKaiieaiAMr  Igst.  p«F^  Vaters«  tih»,  Ury^r»  vu  Wes,  9.m 
Seelen  Bona  IMh 
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keim  eiitfigB  AuetötilKl!^.  welche  eine  besliainile  Sdhei'^ 
dang  zwischen  Seele  und  Lebemthäligkdit  in  Sohntti 
nähme.  Dass  gerade  ifiesels  meioe  ]Vfeini|Bg  aey^  ^rbelk 
ans  dem  Früheren  wohl  sehen  binlängUdl;  Ich  kann 
«ich  noch  tfiebt  einmal  aengeb^n,  daies  die  l^eto  nat 
eine  'eigenihtmlicfae  Seite  der  Lebeti9tbälil|^eit  se^f  *^ 
ein  Ausdruck  den  ttümjkld  in  seiner  pfaytielogldehei 
CSiemie)  einer  der  einflasereichsleA  £fecfaeiaanigen  Mtt«> 
erir  Zeit,  zur  Evklärung  nraneher  LebensaMenett  öfieet 
mit  sehr  gutem  Erfolge  j^ebranehf  haf^  senderü'  did 
Seele  iet  wn  der  Lebeto^tbSitigkci«  di&Minas  und  we^ 
SMdich  vdrsobiedeti-.  Nadk  AriHoieh^  uf^A  jene  ^i^Mf- 
fmg  die  versehiedeiien  Seiten  dfc^P  Lebm»thät%lieiK 
DMBslbe  BtkVktt  bekmntlidi  die  Seele  ffir  die^  ipT^^, 
X^tm  des-  Kärpefg,  ein  Ausdroeky  dek  Jüan  edbne  dei 
friediisehen  Weiseü  salbet  gelesen  2fn  habeov  ni^ht  «^^ 
stehen  kann^  2at-  Aufh^dog  s^Mer  Ansll^h«  gfebf  «f 
fb%endes  sehif  höbgidve  Beispiel;  d^P  i  i^&aOifAog  ^aiov, 

fiberhanpf  nteikt  st^hwer  wterrdenc^  so  imliiobe  nAd^  wkdi^ 
äge  Bertihrafig-  awisohe»  dis^  Erhläit|ifi|[  <to»]^ben»iM)n 
ÄrüfMehu  tmd  MM  «ufk^finded;  dMfe  ^rde  da«  bM 
zte  weil  abfiihf  en. 

lefa  nvass  noch  Toransschiiibefty  das»  Idb  nhtei^^i^ 
4mi  Ventiögen^  zu»  empfitide«^'  m  deaken  iiftd(  zn  fpellei 
i^ersnehe)  in  Uebeyelttsrtfilnfaiig  mk;  den  PMfbsopfeed  Jei 

der  e<^. 

Nu!  M  «ein«»  erfiildeH  ftir^  dt»  *Flfeiitllil%  det 
Seele  tew  dm^  Eebia^tditigkek. 

f>  Wii^  ind«M  üf  td^  iüaiar  idbbt  abetall'  W0  lid- 
ben  ist  auch  Seele:  also  b^ls^fl  Md  bei#yir  ieif  idebl 
idMtti«ld£  lAk^  UüMSb»  ^l$oU  kMnf <  üA^  Bliiftig^  ädf  das 
Frühere  (S.  287.  ff.)  noch  tta»  BMMt)gt«lg  dab  ^ebis«^ 
dene  Leben  des  Eies,  des  Saamenkorns,  das  entwik* 
kelte  der  Pflanzen  hier  anzuführen.    Doek  kdiliitd  die 
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Seele  ninr  eine  höher  potenzirte  Lebensthätigkeit  seyn; 
diese  Aniticht  wankend  zu.  madien,  oder  wohl  gar- zu 
widerlegen,  reiohen  vielleicht  folgende  Gründe  hin. 

2)  Bei  den  im  Normalzustände  mit  einer  Seele  be- 
gabten Organismen  ist  zuweilen  die  Lebensthätigkeit 
ungestört,  während  die  Seelenerscheinungen  wegfflUen. 
Haben  wir  einen  am  Kopfe  verletzten  Menschen  vor 
nns,  bei  dem  ein  Theil  des  Gehirns  von  seinen  knö- 
chernen und  weichen  Bedeckungen  frei,,  aber  aller  Druck 
auf  das  Gehirn  aufgehoben ,  und  Seelen  -  und  Lebens- 
thätigkeit vollkommen '  ungestört  ist,  so  können  wir 
willkürlich  durch  den  Fingerdruck  auf  das  Gehirn  einen 
Zustand  herbeifuhren,  der  ohne  alle  Seelenerscheinum'- 
gen  ist,  wo  bei  aufgehobener  Empfindung  äusserer  Ein- 
flüsse auch  das  Gedächtniss  für  die  Zeit  fehlt,  in  wel- 
cher wit  den  Drudk  ausüben,  und  das  Alles  ohne  merk- 
liche Störung- der  übrigen  Leben^sthätigkeit. 

3)  Im  Moment  des  Todes  und  kurz  vorher,  also 
in  der  Zeit  der  höchsten  Schwäche  und  des  Verlöschens 
des  Lebenslichtes,  beobachten  wir  bei  Einzelnen  eine 
nngeschwächte,  und  zuweilen  sogar  eine  erhöhete  See* 
lenenergie»  Desshalb-hat  auch  die  Behauptung,  welche 
einer  der  tiefsten  Menschenkenner  Montaigne  mit  fol- 
genden Worten  aufstellte:  „in  dem  letzten  Auftritte 
zwischen  dem  Tode  und  uns  föllt  alle  Verstellung  da- 
hin; da  wird  wahr  von  der  Leber  weggesprochqn;  da 
muss  sich  zeigen,  ob  auf  dem  Boden  des  Sackes  Korn 
oder  Kaff  verborgen  liegt  ^)^^  nicht  allgemeine  Mfiahr- 
heit.  Ein  frappanteres  Beispiel  der  Schauspielerei  im 
To^e  kenne  ich  nicht,  als  das  „ffiortor  »n  domino'^  deu 
französischen  Philosophen. 

4)  Nicht  sdten  ist  die  Lebenalhatigkeit  von  Gei- 
steskranken ganz  ungestört. 


1)  Bd.  I.  6.  115. 
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5)  Wir  haben  eben  gesehen.,  dass  die  Seele  an  das 
Gehirn  gebunden,  dass  dieses  das  Organ  von  jener  sey, 
wäre  nun  die  Seele  das  Princip  der  Lebensthätigkeit, 
so  müsste  das  Gehirn  und  dessen  Ausflüsse,  die  Ner- 
ven, den  ganzen  Organismus  beleben;  -^  eine  Idee, 
welche  früher  schon  hinlänglich  erwogen  und,  wie  mir 
scheint,  gründlich  widerlegt  worden  ist. 

6)  Die  Entwickelung  der  Seele  geht  gEur  häufig  auf 
Kosten  der  Energie  des  Kj&rpers  vor  sich:  ^Jtterarum 
disciplina  ^ßjore  studio  agitdta^  ut  ammo  praecipue 
ommum^  necesmria,  sie  c^pori  inimica  est  ^).'' 

Diese  Grunde  erweiippgemeinschaftlich  zur  Genüge, 
dass  die  Seele  nicht  das  jPrincip  des  Lebens  seyn  kpn* 
'ne.  Dass  sie  aber  nicht  eine  eigenthümliche  Seite  der 
höheren  Lebensthätigkeit  sey,  von  Vielen  auch  wohl 
„Giehirnleben^^  genannt,  dafür  müssen  noch  andere  Be- 
weismittel aufgesucht  werden. 

7)  Richten  wir  unseren  Blick  auf  die  Seelenausbil- 
düng.  —  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die 
menschliche  Seele  keine  angebornen  Ideen  habe,  son- 
dern nur  die  angeborne  Fähigkeit ,  solche  durch  eigene 
l^hätigkeit  zu  bilden,  dass  alle  Vorstellungen  und  Be-. 
griffe  immer  nur  durch  Empfindungen  (Anschauuiigen) 
veranlasst  werden.  .  Was  ist  nun  die  Seele  eines  eben 
gebornen  Menschen?  —  ein  Ding,  das  zum  ersten  Male 
empfindet,  das  weder  Vorstellungen  noch  Begriffe  hat, 
noch  haben  kann.  Diese  Kinder -und  resp.  Fetusseele 
ist  eben  so  wenig  Seele  als  die  Eichel  eine  Eiche, 
oder  der  Saame  der  Organismus  in  seiner  vollkommen- 
sten Entwickelung  ist.  Wir  haben  demnach  in  dem 
Fetus  und  dem  Neugeborenen  einen  Seelenkeim,  eine 
Menge  der  herrlichsten  ^/ag-e^,  die  ihrer  Entwickelung 
in  dem  immer  fruchtbarer'  werdenden  Boden  der  Sin* 
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nespeiceptioDMi  barren.  ^e  anirollkoäliMfter  und  selt- 
ner diese  PorGepfioiiett  durch  gesförte  Integritäl  d«r 
Sinne,  oder  verkehrte  Ersiehung,  deste  steriler  derBo-> 
den,  desto  schwieriger  imd  nuingelbafter  die  Entwick»* 
long  des  Seeleidceims.  —  Anf  der  anderen  Seite  ist  di« 
SeelenausbilduBg  nicht  .minder  abhängig  Ton  der  Ent» 
wickelangsfahigkeiit  des  Keims,  und  so  gelangen  wur 
abwärts  bei  frnchtbarem  Boden  (Integrität  der  Sinne) 
bis  aar  auriickschreckettde»SedenanvottkoninienIieft  dam 
Cretins;  —  ein  neqer  Grund,  dass  Vorstdlangea  imd 
Begrifife  durdt  Selbstthätigkeit '  der  Seele  emogt  wai^ 
den.  —  Wir  habea  hier  sw#  Ponote,  wdehe  del^  Idee, 
als  sey  die  Seele  nnt  cias  Gehirnleben,  dkl  Enteladob 
das  Clehirns^  widerspreohe»; 

a)  die  Abhängigkeif  der  Seelenaüst)iTdung  ( nicht 
blos  der  Seelenthätigkeiit)  von  Sinnenreizen,  Während 
doch  das  Gehirn  der  reifen  Frucht  schon  Toltkommeft 
genug  zu  Seelenactionen  gebildet  ist,  und  seinen  Ein- 
Ihiss  auf  das  organische  Leben  der  l^rucht,  und  des 
gebomen  und  des  zweijährigen  Kindes  auf  gleiche  Weis6 
ausübt 

h)  Das  grosse  Missrerhältniss  der  SeehmansbiMliag 
•Ines  zweijährigen  Kindes  and  eines  Neugeborenen  nnd 
zwischen  der  Gehirneirtwickclung  beiditr.  Mii  wetoh^ 
nnbegreiflichen  Schnelligkeit  geht  die  Eatwickdting  der 
IBeoa  in  den  ersten  Lebensjahren  vev  sich  I  Bio  biH 
wmiderien  und  erlenchtetsten  Männer  wüiden  nut  9ät 
Blodsinaige*  geilen^  wenn  die  geistige  Efttwiekelung  de» 
fBlgenden  Jahre  mit  der  der  ersten  gleichet!  Schritt 
hielte«  In  kehier  anderen  Lebenszeit  bai  der  MtB«hsc& 
einan  so  eminenten  Beeibachtungsgeist  als  in  dbn  brsce- 
ren  Lebensfabren  ^  durch  Instinet ,  oder  wie  wir  da»  Na«- 
turbedurfniss  nennen  wollen.  Denn  hier  muss  Ton  der 
'  AussenwellK  Mi%enoiaiae»  w^^idbny  spiter  imsdet«  sich 
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die  Tb&t^keit  aüehr  naeh-  umM,   asoi  den  oigtMil 
b^legung«B^  zu  den  Prodaeten  der  eigenen  Seele  ^y 
S)  Die   Entwickebiiig   des  Seele  gehi:  nodn  lang» 


1)  El  scheint  mir  Kanif  und  nach  ihm  Viete,  den  Atiftuig^ 
des  Bewusstseyns  des  ersten  Ich  nicht  richtig,  in«  die  Zeit  dear 
ersten  Gebrauchs  des  Wortes  ",,  Ich  <S  gesetzt  zu  haben.     Ich- 
denke, vir  haben  niemals  ein  lebhafteres  Bewusstseyn  des  Ich, 
^8  indem  wir  irgend  einem  Genüsse  nachjagen,  ohne  uns  geradef 
am  sagen:  y^mein  Iph  iet  es^  das  jetzt  auf  der  Jagtf  i9t.'<    Will 
▼iele  Mensohea  sagen  sieh  das  niemals ,    die  doch  kaum  einen 
Anderen ,  oder  wenigstens  die  -Wohlfahrt  eines  Anderear  kennen^ 
als  das  Ich.     Dieses  Bewusstseyn  des  Ich  hat  auch  das  halbjäh* 
rige  sprachlose  Kind,  wenn   es   sich  gewiss  nicht  geduldig  ein 
Spielzeug  TOn   einem  anderen  Kinde  entreissen  lässt^  sondern 
mit  allen  seinen  Liliputerkräften  dagegen  ankämpft;     O^e  Be^ 
nennung  des  Ich  in  der  dritten  Person  ist  wohl  nur  für  SpradU 
iinTollkommenheit  zu  halten.     Wir  linde»  ia  der  Seit«  -nm  die 
Kind  zuerst  mit  Ich  von   seiner  Person  zu  reden  anfangt,  gas 
nicht  die  geistige  Reyolu^on,  welche  das  plötzliche  Erwachen 
des  Bewusstseyns  des  Ich  nothwendig  herbeiführen  würde,  son- 
dern nur  ein  durchaus  gleichmässiges  Fortschreiten  der  Entwicke- 
hmg,  wie  ich  aus  mehrfachen,  sorgfältigen  Beobachtungen  ^^reisst 
Dass  das  Kind  nach  dem  ersten  Gebrauche  des  Wortes  Ick  nicht 
.  wieder  van  sich  in  der-  dritten  Person  spricht,  davon  Undciki  wir 
über^dl  Gleiches  in  der  Sprachedernung  der  Kinder :  ist  es  ihnen 
gelungen,  einen  Gegenstand  mit  den  Lauten  zu  bezeichnen,  die 
sie  von  Anderen  hören ,  so  lassen  sie  4ic  frühere  selbstgemachte 
und  unvollkommene  Bezeichnung  von  Stund  an  fahren.    Es  ge- 
Mört  schon  ein  höherer  Grad  von  Beobachtungfsgeist  und  Scharf^ 
sinn  daatt,  um  zu  bemerken,    dliss  J^er  seine  eigene  PeTseil 
anders  bezeiclinet,  als  die  13ehrigen  dassdfoe  Ding«    Es/kanrat 
mir  sogar  sehr  wahrscheinlich  vor ,  daas  mit  den  «rstea  J^pfiOf 
düngen  zugleich  das  Bewusstseyn  erwache,  theils  aus  der  Idee 
der  Empfindung ,    theils  aus  der  unläugbaren  Begehrlichkeit  der 
Kinder  auch  in  den  eristen  Lebenstagen  nach  mehrmals  genosse- 
nem Zucker,  Fenchel  u.  s.  w.     Ich  kann  mir  wenigstens  keine 
Uare  Enpflndung,  nooh  viel  wenijger  ein»  Begefkren  denken^  ohne 
Verhaildaascfn  da»  denHldtte  Bemuetaeyms  4a»  leb. 
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den  Cahninationspnct  der  physiBcheo  Ausbil- 
Ich  glaube  nicht,   dass   irgend  ein  25jfthri- 

eitel  und  hofiTnongslos  genag  ist,  von  sich  zu 
sagen:  „jetzt  babe  1cb  die  höchste  Staffel  meiner  gei- 
stigen Vollkointnenbeit  erreicht."  —  Für  diesen  £a(z 
■pricht  die  Erfahrung  so  vielfältig  nnd  lant,  dass  ich  ' 
keinen  beachtenswerthen  Ziisaiz  zum  Beweise  weiss.  — 
Wäre  also  die  Seele  nichts  weiter  als  das  Gehirnlebeiii 
dann  möchte  die  unzweifelhaft  viel  länger  vorhaltende 
Entwickelung  der  Seele  mit  dem  Mangel  einer  materi- 
ellen nnd  sichtbaren  Veränderung  des  Hirns  wohl  schwer 
in  Ueberein Stimmung  zn  bringen  se^n.  Im  Allgemeinen  ' 
ItiSnnen  wir  wohl  das  50ste  Lebensjahr  als  das  der 
höchsten  psychischen  EvolutioQ  annehmen;  in  den  fol- 
genden Jahren  möchte  sich  partielle  Zunahme  und  par- 
tielle Abnahme  ziemlich  gleich  verhalten,  meistens  mit 
auffallender  Zunahme  der  Reizbarkeit  des  Gemüths,  so 
dass  sie  wohl  eine  weibliche  Weichheit  nnd  Zartheit 
berührt;  gegen  das  70ste  Jahr  und  nach  demselben  finden 
wir  schon  auffallendere  Abnahme,  die  bis  zu  einer  völ- 
ligen Apathie  zunimmt,  oder  wohl  gar  zu  einer  Fatiü- 
tat  nnd  einem  kindischen  läppischen  Wesen  ausartet. 

9)  Das  Wachsthum  der  Seele  und  des  Körpers  ist 
selbstthätig  nnd  aus  innerem  Princip;  ist  abhängig  von 
Aussend ingen-;  die  Art  und  Weise  der  Abhängigkeit 
aber  von  beiden  ist  hirnraehveit  verschieden.  Wacbs- 
ihum  des  Körpers  ist  allein  möglich  durch  Assimilation 
der  Äussendinge,  d.  h.  durch  Vernichtung  der  Individu- 
alität von  diesen  und  Einverleibung  in  den  Organismus: 
das  Wachsthum  der  Seele  ist  zwar  von  Aussendingen 
abhängig,  aber  nur  in  der  Perceplion  derselben  durch 
die  Sinne,  während  sie  selbst  bleiben,  was  sie  sind, — 
Aussendinge.  '> 

10)  Endlich  finden  wir  überall  in  der  \atur  und  dem 
organischen  Leben  .  die  häclute  Regelmässigkeit}.:  eine 
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nnbegreifliclie  Weisheit  und  Nothwendigkeit  der  Verän- 
derangen ;  in  dem  Seelenleben  dagegen  überall  Willkür, 
Schwäche,  Irrthnm.  In  wiefern  dieser  Satz  den  wich« 
tigsten  Einfluss  auf  unsere  Untersuchung  hat,  und  zu- 
gletdi  allen  Materialismus  zu  Boden  schlägt,' wird  so* 
gleich  weitläußger  auseinandergesetzt  werden. 

Jede,  nur  nicht  ganz  gedankenlose,  Betrachtung  der 
Natur  führt  uns  auf  das  hohe,  nie  zu  erfassende  Wesen, 
den  Vater  und  Ernährer  der  unermesslichefi  Welten. 
Je  tiefer  wir  mit  unseren  Forschungen  in  einen  enger 
begränzten  Theil  des  grossen  Naturgebäudes  vordrin- 
gen, desto  deutlicher  erkennen  wir  das  Daseyn  jenes 
erhabenen  ErschafFers  und  freundlichen  Gebers ,  der 
den  Freudenbecher  für  die  ganze  Natur  fiillt,  desto  ho- 
her steigt  unsere  Bewunderung  des  Baumeisters. 

Das  Daseyn  jenes  Wesens  zu  erweisen,  kann  mir 
nicht  in  den  Sinn  kommen ,  jeder  Theil  der  Naturkunde 
führt  den  Beweis;  wer  diesen  noch  nicht  ganz  in  sich 
aufgenommen  hat,  yon  dem  behaupte  ich  zuversicbilicfa^ 
dass  er  kaum  die  ersten  Stufen  zu  dem  hohen  heiligen^ 
Tempel  der  Natur  erstiegen  h^be.  Ich  missbillige  die 
übel  angeb];achte  Vorsicht,  als  sey  die  Existenz  nur 
hypothetisch,  keinesweges  aus  einer  religiösen  Heilig« 
keit  des  Gegenstandes,  über  welche  ich  mich  schon 
hinlänglich  ausgesprochen  habe,  sondern  wegen  der 
Klarheit  der  Sache.  Ich  glaube  in  dieser  blossen  An^ 
nähme  eines  Weltenschöpfers, .  wie  sie  anch  Schulz  in 
s.  psych.  Anthropologie  aufstellt,  das  Kantische:  „nur 
in  dem  Sinne  ist  Wahrheit ^^  durchzuschmecken;  worü« 
berauben  schon  das  Nöthige  beigebracht  ist. 

Ein  Anderes  ist  es  mit  dem  absichtlichen  Zweifler, 
den  unruhiges  Gewissen,  oder  die  Absicht  >  sich  eine 
bequeme  Moral  zu  schaffen,  zurSkepdk  treibt;  solchen 
anderer  Meinung  machen  zu  wollen,  kommt  mir  aber 
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so  liiiriobt  Mr,  db  4«b  Bestien,  §i«em  JädflH««  WÜt- 
ieQ  an  «eyn  ^uDd  giefallen  va  maXUm.  -*** 

Cresotm  der  WieltBegierang    aufimmcheii,    mSciite 
wähl,  wewBt  auch  ein  sohwieri^iBe,  doch  ndctteicht  aaeh 
'  Uiobneticie«  Unl«r80lunan  mejn. 

.Das  atfgeMaine  iiad  GmadgeaeCz  ist  da«  der  NiA- 
wendigkeit.  Unsere  Theologen  sagen:  die  höchste  mo- 
ralisoba  Freiheit  ist  Noth wendigkeit,  nnd  ich  denke  mk 
Becht|  SQ  jparadox  ei^  auch  klingt.  Die  anendliche 
Weisheit  des  Welturhebers,  welche  wir  ans  seinen 
Werken  ahnen,  lässt  nur  einen  unveränderlichen  Wil- 
len, den  zweckmässigsten,  zu.  Jedem  Gliede  der  Welt 
wurde  von  Anfang  seine  Bestimmung,  seine  Eigenschaf- 
ten zugegeben ,  die  ewig  dieselben  bleiben ,  und  welche 
der  Schöpfer  seibat  nicht  verändern  kann  ,  eben  wegen 
der  absoluten  Zweckmässigkeit  derselben.  Wir  coUidi* 
ren  hier  allerdings  stark  riiit  den  gewöhnlichen  Begrif- 
fen der  Allmacht  Oottes,  denen  zufolge  Allmacht  und 
unbeschränkte  Willkuriichkeit  identisch  sind:  hierin 
ist  derselbe  Fehler  als  in  der  eben  so  gewöhnlichen 
Meinung,  dass  bürgerliche  Freiheit  in  nn1)e8chränkte]r 
Ungebnndenheit  und  Gesetzlosigkeit  bestehe.  Wer 
denkt  hier  nicht  an  das  Gebet  des  alten  MStterchens 
vor  jdder  Lottoziehung,  da  es  doch  Gott  bei  seiner  All- 
macht nur  ein  Kleines  wäre,  ihr  das  grosse  Looz  zu 
bescheren,  auch  da  sie  nicht  eingesetzt  habe! 

Aber  nicht  nur  die  einem  Körper  zugetheBten  Ei- 
genschaften können  jemals,  auch  von  ihrem  Uriieber 
nicht,  verändert  werden,  sondern  auch  die  unabsehba- 
ren Einwirkungen  und  deren  Producte  sind  eben  M 
nothwendig  nnd  unveränderlich  seit  Erschaflung  der 
Welten.  D^Mr  rermag  soben  der  mepfioUicke  Ver- 
•tand  einen  grossen  Thdl  der  bedeutenderen  J^atnS* 
99teigim&0  vAiheninahnen,  nidir  uvM  gar  vorheranbe«» 
«tigipiM   und  «n  belohnen.     BeCaracliten  MrLr  mm  du 
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orgaiiiscke  Leben,  «o  finden  wk  sun&chst  im  MaHzen« 
leiöbe  «bm  diese  Nodtwendig^it,  bervorqoellend  aas 
der  höchsten  Weisbeitnnd  höchsten  Zweckvifts»igkeit ;  dess- 
gleichen  avph  in  den  organischen  Leben  der  ThiefteUie,  nur 
je  ii^lhier  dieses  ateigtt  9  desto  bfischränkter  die  Nothwöndigt» 
keit,  am  mäisten  im  organiasben  Lehen  des  Menschen«  In 
dem  Proceeso  der  Zeugung,  Entwickelang,  Ernähning,  Ab-* 
sonderung^  überall  erkennen  ndr  Einheit,  Zweckmässig« 
keit,  Nothwendigkeit  Ja  wir  finden  diese  nicht  mai 
m  llem  nommlen  Gange  jenes  Processes',  sonder»  aneh 
in  der  £cemd  wiUknrlichen  und  zuftliigen  Stöning  den* 
iellienv;  so  bei  verkehrter  L^go  des  Saamenkocns,  wo 
die  nach  oben  gerichteten  Wnrzel&sern  siph  nach  «rniten 
umbeagen,  die  Rudimente  des  Stengels  nnd  der  Blätter 
nach  oben;  so  beiss  Einaeidcen  tles  Lanbos  der  etil; wik- 
kelteffea  Pflanse  in  (Ue  Erde,  nnd  den  Fseistohctt  der 
Wurzeln  in  xier  Lnft,  wo  edUn&lig  die  Blätter  sa  Wuin 
zelfasern  mid  diese  zu  Blatten  und  Blüthen  siidt  nmge:^ 
stalten;  so  bm  Begmieratioiien  zerstörter  iaflieder. nieder 
iper  Thieroj^  so  bei  allen  Heiinngsbestrdb«mgen  in  der 
ganzen  organischen  Natnr.  Welcher  Untevsebied,  ntder 
eigentlifjh  welaher  -Gegensatz  in  dem  psyelnschen  Ij^ 
ben!  überall  Veränderiicbkeit,  Willkür,  bvAnm. 

Mcbt  sowohl  ^nm  -Beweise,  als  viehnelw  ad  del9<-i 
etüttdw»  mögen  hior  einselne  Aphorismen  über  genann*^ 
ten  Gegenstand  von  jeder  Zeit  anerkannten  grossen 
Menschenkennern  ihren  PJatz  inden. 

,,Quod  petüt^  tpernit^  ifepeüt^  qu^d  mtper  omiaSfi 

Ae^uat  ei  v&ae  diseofwenit  ordine  4oS^.  <^ 

Hör.  Ep.  J.  1.  m 

„Mir  ist  es  in  Rücksiebt  anf  die  nateriiehe  Veiw 
ändedichkait  unserer  Sitten  nnd  Meinungen  so  verg^-^  ' 
kommen,  als  ob  oft  selbst  unsere  guten  Schriftsteller 
Lfnveclit  hätten,  ans  uns  ein  «o  dn^ehaus  kaltbare»  Ge- 
wnlm  jra  machen.     loh  meiner  Seks  gianbe  ▼on^eni 
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Menscben  in  Allein,  was  ihm  angehe,  nichts  so  sdiwer, 
als  die  Beständigkeit,  nnd  nichts  so  leicht,  als  dieUn« 
beständigktBif'  {Montaigne  Bd.  3.  S.  14). 

„Wir  haben  keine  einzige  Eigenschaft  an  uns,  die 
nns  ganz  aHein,  nnd  ohne  Ausnahme  beherrsche.  Ifann 
es  nicht  die  Weise  eines  Narren  wäre,  allein  zu  reden, 
so  möchte  ich .  sagen ,  es  ginge  kein  Tag  hin ,  da  man 
mich  nicht  mit  mir  und  über  mich  selbst  schmälen 
hörte:  bist  dn  nicht  ein  Geck,  und  doch  meine  ichnieht, 
dass  das  mein  Charakter  sey.  Wer  dessw^en,  weil  er 
mich  bald  eine  kalte  Miene,  bald  eine  zärtliche  geg^ 
meine  Frau  machen  sieht,  glauben  wollte,  die  eine  oder 
die  andere  sey  Verstellung,  der  wäre  nicht  gescheid ^' 
(Bd.  2.  S.  1Q9;);  ^ 

„Ich  gebe  meiner  Seele  bald  dieses 'Gesicht,  bald 
ein  anderejs,  je  nachdem,  die  Seite  beschaffen  ist,,  wohin 
ich  sie  kehre.  Schamhaft, grossprahlerisch,  enthaltsam, 
geil ,  gesdiwätzig ,  *einsylbig ,  thätig,  weichlich ,  sinnreich, 
dumin,' närrisch,  freundlich, lügenhaft, streng  wahr,  ge- 
lehrt, unwissend,  umgänglich,  geizig  und  vesschwende- 
risch ,  alles  das  nehme  ich  in  mir  selbst  wahr,  je  nach« 
dem  ich  mich  auf  das  Korn  nehme  ^^    (Bd.  3.  8.  15.)« 

„Kindermord,  Vaterraord 9  Gemeinschaft  der  Wei« 
ber,  diebischer  Handel  (Lacedämon),  Zugellosigkeit  in 
aHen  Arten  von  Wollust,  kurz  nichts  ist  so  ausschwei- 
fend, welches  nicht  bei  iitgend  eiper  Nation  Sitte  sey, 
und  also  gewissermaassen  von  der  menschlichen  Ver- 
nunft nicht  gut  geheissen  werde  ^^  (Bd.  4.  S.  60.). 

„  Durch  das  Wissen  Anderer  mögen  wir  gelehrter 
werden;  weiser  aber  werden  wir  gewiss  nicht  ^anders, 
als  durch  unsere  eigtie  Weisheit.  Die  Seele  wird  dn^h 
vieles  Lernen  nicht  grösser ,  aber  aufgeschwollen  (Bd.  1. 
S,  261.). 

„Als  PondmUui  von  einer  sehr  sdimershaften 
Krankheit  hrängesncht  wurde,  dass  er  ndt  den  |6Uineii 
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knirschte,  rief  er  ans:  Thu  dein  Aergstes,  du  sollst 
ittich  doch  nicht  dahin  bringen  zn  sagen,  da.seyst  ein 
Vebel;  er  fühlt  die  Leiden  eben  so  gut  als  mein  Haus- 
knecht, aber  er  prahlt,  dass  er  wenigstens  seine  Zange 
untcjr  die  Gesetze  seiner  Secte  zwingt/'  (Bd.  3.  8.  283.). 

„Man  hat  Viele  gesehen,  die  sicli  haben  geduldig 
braten  und  brennen  lassen  solcher  Meinungen  wegen, 
die  sie  von  Anderen  entlehnten,  und  gar  nicht  einsa- 
hen.« (Bd.  4.  S.  415.). 

„Die  Selbstscbätzung  über  die  Gebühr  entsteht  nur 
bii  denen,  welche  sich  selbst. blos  oberflächlich  beta* 
sten,  sich  iiur  anschauen,  wenn  sie  nichts  Anderes  zu 
thun  haben."  (Bd.  3.  S.  264,). 

„Wer  weiss  es  nicht,  wie  unmerklich  die  Nachbar-» 
Schaft  zwischen  der  Verrücktheit  und  der  grossten ,  Er*, 
habenbeit  des  freien  Geistes  und  vorzüglicher  Tugend 
ist?«  (Bd.  3..S.  389.). 

Wieland  schildert  die  grosse  Zahl  der  Menschen  ^) 
in  folgenden  Klassen: 

„Die  erste  und  niedrigste  Classe:  ich  rechne  zu  ihr 
den  grossen  Haufen  der  Menschen ,  deren  bester  Theil 
nicht  nur  in  seiner  natürlichen  Roheit  bleibt,  sonder^ 
auch  nach  und  nach  so  verunstaltet  wird,  dass  er  auch 
die  darunter  hervorglimmende  natürliche  Schönheit  fas^ 
gänzlich  verliert,  deren  zarte  Fähigkeiten  theils  un^nt« 
wickelt  geblieben,  thei^  im  Bearbeiten  verdorben, wor- 
den, die'  nie  zu  wahren  Menschen  reif  i^erden.  Ifaß 
Unwissenheit  wird  mit  den  Jahren  zur  Dummheit  un^ 
die  sinnlichen  Triebe,  die  mit  den  Jahren  aufwachsen 
und  keinem  Gesetze  gehorchen  lernen,  dünsten.. |e^f| 
Menge  von  Vorurtheilen  und   Irrthümern  aufi^,  ^^l^f^? 


» 

.    i;  Platonische  Betrachiong  über  de»  l^^n^clifii.     Sämii|l|. 
W.  SUfplem.  Bd;  4.  Leipz.  1798. 
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den  iiiif«rselMl4l»d(»n'  Sinn  des  Goten  und  8$«en,  dns 
Ycvrecbt  der  m^McblMim  Nattr,  diebt  tbetziehen^^* 

„In  ^e  andere  C3«i«e  secse  ieh  die  grosM  Menge 
ton  Leuten  in  beuMrell  CMüdoitinMtiknden ,  welche  Ver- 
gnügen nnd  ZeUvettreib-  snm  Zwecke  iihres  Lebent^ifl* 
eben.  Diese  werden  den  grdssten  Theü  der  beiden 
Wditen  ansmacben,  ^d»  man  die  grosse  und  scb9»e 
nennt ;  Sie  sdbdneii  'dkf  Erde  f&r  eio^n  grossen  Maske- 
radenplatz anzusehen,  wo  es  Jedem  erlaiibt  ist y  zu  seyü, 
was  er  will ,  wenn  er  nnr  did  grosse  Absicht  erreicht. 
Ah  Zeit  zn  todten:  Der  Wite,  dieser  gefthrttcilie  Affe 
der  Vermtnft,  ist  ihr  Abgott,  öeberdrass  «nd  Aker 
bringen  bei  ihnen  meist  Misantbropie,  oder  einen  ge^ 
wissen  fianatisdi -^ridigniitfn  Scbwnng  dw  Einbüdangs- 
krrft^herft)r." 

^,Die  diMe  Classic  wird  Ton  den  speenlativM  K8^ 
pfen  eingenommen.  Sie  scheinen  nur  Zuschauer  in  die- 
aer  Wdt  mt  sejn  ^  sie  gaffen  sve  an ,  als  hätten  sie  keine 
Verbindung  mit-  ihr,  und  zu  allem llngtaeke  tersdlweii^ 
den  die  Meiisftett  ihn^  Anfmerksamlceit  nur  apf  das,  was 
.ein  Weiser  kaum  ^nes  fi&chtig«ii  Blickes  f8r  werth 
BBt« 

'  9,  Die  Yierte  und  fSnfte  Chmse'  haben  s<^  Wen!^ 
Cffi^der,  dasssie  der  Zahl' nach  so  gut '  wie  fferschwiH^ 
d«n.«« 

'  ^  "Wir  haben  hier  nf^ht  nadfazusachen ,  was  der  Af enseh 
strfik  sollte  nhd  seyn  könnte,  sondern  Wa«  er  istj'ünd 
der  gr&fitten  ^aM  nath  ist;  w^er  von  denen,  Ae  in  das 
gd^farlichste  aHer  Studien,  das  der  MensöbenkernttnisS) 
bfhiSngeft^gen  sind ,  ^  wer  von  ftnen  kann  d«M 
Bfettschen  eine  affgenteioere  Eigenschaft  beilegen  ^  Als 
die  der  Schwachheit'?  Glücklich  der,  welcher  noch 
Einzelne  aufgefunden  hat,  die  feststehende  Säulen  des 
TiMi^s  tfind,  welokten  «ich  IkAMMienachcang  le  seinem 
Herzen  angebaut  bat!  '      '   i  -'* 
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Dfe  GJrandlag«  aller  MMMebenkennttiiM  bleibt  SeHMit- 
prQfang,  Selbstbeschanung,  hier  finden  wir  W^higstena 
alle  Bedhiginigen  zu  einem  mögfioh  sicheren  Rembate, 
und  gerade  in  i  dieser  Konst  ist  M&Hta(gne  noch  von 
Keinetn  überteffen.  D6cb  kann  eine  TerstintHle  Selbst- 
prGfang  nicht  ohne  das  angestrengteste  imi  «orgfakigstt 
Erforsehen  Anderer  verhandea  seyn. 

Was  übrigens  neek  von  der  Yemmift  als  Erkeimt-» 
nissfähigkeit  Gottes,  der  Refiglen,  des  Reclitm,  als 
anssckllesslvchem  Eigenthume  des  Metncbien  vor  den 
Tbieren,  so  allgeniein  gesagt  wird)  mookte  doch  wolil 
einige  Einwendnngeh  zulassen. 

Vemnnft  in  diesem  Shine  (Kant  definhrt  sie  ganz 
anders)  kennen  wir  doch  wohl  nielic,  als  eki  Ton  d^kr 
Seele  ganz  getrenntes  Verhiögen  aMiidiinen;  wohl  aber 
als  die  BInme  der  Heeie,  die  ködiste  AwribiMnng.der«' 
selben  9  woranf  ja  sdien  die  Aufeinaftderfiolge  der  Ent- 
wickelang beider  fiUirt« 

Wir  scheiden  willküriich  die  Seeleathätigkeit  bei*, 
der  ab,  Welche  sieb  am  bestimmte  Gegenstände  drebt^ 
die  uns  fiir  das  ganze  Seelenleben,  insbesondere  aber 
für  unsere  Hoflliungen  einer  nnnnterbrocheoen  Foctdane^ 
desselben  t<&k  der  grihssten  Wichtigkeit  sindi  Ed  ist 
gegen  die  Bezeichnang  nnd  Trennung  gewiss  nichts  ein* 
zawendeii,  nur  sollte  man  nie  vergesseti,  dass  sie  eina 
künstliche^  eine  willknrficiie  sej,  und  dass  Unrllisofem  die 
y er annft  ein  Yorvecbt  des  Mensoben  sey,  als  dieser  die  F&* 
higheit  der  grdssten  j^eistigiM  AushHdang  hnt  Es  ist  übri* 
gens  gar  fiiehi  «faziditagaeo ,  dass  etwas  •  der  Tetnänft 
lind  deitt  Qe^ilsen  Anaie|ges  auch  beiTfaieren  beobadb* 
t^t  ist.  Hat  ein  Hand  gegen  die  Befehle  des  Herrn 
abnedess^  Vorwiesen  gefehlt,  so  kriecht  er  demtithig 
ülld  reuig  mit  eingezogsnem  Schweife  zu  den  Unsen 
äes  Herrn  heran;  mag  auch  hier  nur  Furcht  vor  Strafe 
TorhanHen  seyn,  die  eine  Zeit  lang  dacA.  dte  Trieb 
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nach  dem  YerbbCenen  äbecwunden  war, —  ist  nicht  bei 
dem  grossten  Theil  auch  der  gebildeten  Menschen  die 
Rene  nidits  als  Furcht  vor  Strafe,  —  wenn  auch  erst 
im  künftigen  Leben?  Noch  mdir;  Montaigne  erzahlt  ^)z 
,,ein  Elephant,  der  in  einem  Anfalle  von  Wuih  pid 
Griihm  seinen  Wärter  getödtet  habe,  sey  in  eine  solche 
Traurigkeit  verfallen,  dass  er  darüber  Hungers  gjestor* 
ben  seyl'^  Wollen  wir  hier  dem  edlen  Thiere  alles 
Gewissen  und  alle  Reue  absprechen?  oder  der  den 
stärksten  Naturtrieb  der  Selbslerhaltung  überwinden- 
den Liebe  und  Treue  der  Hunde  gegen  ihren  Wohlthä- 
ter  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen? 

Eine  andere  Frage  ist  aber:  wie  Terhält  es  sich 
d^hn  mit  dem  Werthle  und  der  Sicherheit  der  Entschei- 
dungen der  menscUiehen  Vernunft?  —  Abgesehen  da- 
von, dass  unter  den  Verschiedenen  Nationen,  ja  unter 
den  verschiedenen  Individuen  die  Begriffe  von  Gott^ 
Religion  mehr  oder  weniger  verschiieden  sind;  abgese- 
hen, däss  die  .letztere  so  gar  häufig  ein  für  den  gros- 
sen Haufen  undurchdringlicher  Deckmantel  4er  enteh- 
rendsten Niederträchtigkeit,  der  scheusslichsten,  un- 
roenschUchsten  Verbrechen  ist,  wofür  jedes  Jahr  der 
Weltgeschichte  zur  Schmach  des  Menschengeschlechts 
unwidersprechliche  Belege  darbietet:  —  bleiben  wir  nur 
bei  dem  nnterscheidendefn  Sinne  des  Menschen  für  Recht 
und  Uhrecht,  stehen.  Schon  im  bürgerlichem Leb^n  ^n- 
den  wir,  dass  er  gar  bald  seine  Gränzen  erreicht,  da- 
her die  geraden  Widerspruche  der  Gerichtshofe  in  der- 
selben Sache;  daher  das  ängstliche  und  feste  Ankletten 
an  die  positiven  Gesetze^,  um  nur  eine  Stütze  zu  haben» 
welclie  der  eingeborne  Sinn,  das  natürliche  Recht  häu- 
fig verweigert;  daher  der  Widerspruch  der  Gesetze  in 
verschiedenen    Staaten   tmd    in    verschied^ien  Zeiten. 
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Diese  theilweke  Uni^icherheit  des  Natarrech)ls  giebtaber 
dem  positiven  Gesetze,  dem  Herkommen,  den  angeerb- 
ten Gerechtsamen  keinen  höheren  Werth.  Dureh  diese 
wird  zwar  eine  grössere  Uniform  zu  Wege  gebracht, 
die  aber  zu  häufig  nur  durch  Egoismns  nnd  Selbstsucht 
Verblendete  und  Beherrschte  billigen  und  vertheidigen 
können.  — • 

In  wie  viel  höherem  Grade  ist  glicht  jene  üngewiss- 
heit  in  moralischen  Angelegenheiten!  Wir,  die  wir  un- 
ter gleichen  Gesetzen,  unter , ähnlichen  Beligionslehren 
und  gleicher  Civilisation  aufgewachsen  sind,  halten ^dtn 
Moird  eines  Menschen,  für  eines  der  ühaussühnbaren 
Verbrechen,  und  dann  wieder  für  kein  Verbrechen  im 
Zweikampfe;  oder  gar  für  eine  hochedle  That  in  dem 
grossen  Duelle  der  Fürsten,  im  Kr^ge.  Der  Verwand 
der  Nothwehr  hilft  hier  nuir  ini  seltensten  Falle<  aus; 
oder  steht  es  uns  etwa  frei,  die  Functionen  unseres' 
Gewissens  einjstweilen  aufzubeben,  und  einem  >  Höherge«. 
stellten  zu  übertragen?  und  dock  wird  tier  Klrieg  nur 
mit  dem  Mehschcwgeschlechte  «eVbst  aussterben.  Kurz 
es  ist  keine  Idee  so  ausschweifend  und 'Widersinnig, 
welche  nicht  ^vor  einer  grösseren  Z^hl  einmal  gut  ge- 
hdfssen  ist.  > 

Erinnern  wir  nns  noch  an  d^en  gar  häufig -gelräden 
Gegensatz  unseres*  Urtbeils  über  denselben  Gegenstand 
zu  vetschiedenen  Zeiten;  an  das  seiteM  Ul»b^riStnstifli- 
men  Mehrerer  über  denSselben  Punct :  dann  möchten  wir 
nns  gewiss  für  berechtigt  haken  ^  als^  Charakter' des 
psychischep  Lebens  Willkür,  Veränderlichkeit  und 
grosse  Fehlbarkeii 'anzmißhifneh':  Vergleichen 'wir  diese 
mit  der  absoluten'  Einheit,  zWeckihä^i^keii  uiid  Not- 
wendigkeit in  den  Verapdeiiungenderjganzei^^übri^h  Na- 
tfltr,.  ßo  scheint  mir  g^^nz  einfadi  die  .j^olgfa^^^iig  her  vor- 
zugehen, dnsa.  in  beiden  eine  wesendidte  Verschieden- 
heit des  thätigen  Princips  vorhanden  sey»  •  Die  erwäSiate 
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Zwtckmbsigkeif  der  VMMMvftgm  luid  Bew(^giNig«i 
im  orgamwAen  nmi  i^audidieti  Ii^iNNk  nach  MfalIi|{Mi 
ijDgriffeB  und  ZetslonHigen,  luaientUck  die  B^geoei»« 
Uim  abg»s€biiitleii0r  G&der  (aller  ohne  Uotertdued  bei 
Polypen  «od  Tielen  Warmen«  alknilige  WledenedgpHig 
dee  Sohwancei,  der  Fiese,  eegar  des  ^«ge«  der  Was- 
sersalamander,  wo  ja  die  Schopfang,  wenn  4uieli  nidnt 
einte  Denen  Org^niimns^  dodi  etner  MMge  nener  Or- 
^ne  witear  nneeren  Angen  und  aa£  uneefe  Veranla»» 
■nng  vor  eldi  gebt  0)«  las^n  die  Wahl  zviecheii  feL» 
gnoden  swei  ErUäningBwdleen  firrit 

a)  entweder  iat  bei  der  Endbaflhng  der  orgaiü- 
sdien  Körper  ihrer  Materie  nieht  nur  A%  Fahigkeil:  dea 
Lehena  and  der  Prodoction  gleichartig»  Individimi  ao« 
gegeben 9  sondern  sm^ileith  aaeh  die  hohe,  demmenseh« 
Heben  Tlirstande  nnbegreifliebe  Weisheit,  mit  welches 
die  anfälligen,  und  gar  nicht  Torher  an  besthnmendM 
EiogriSil  in  die  Integriäft,  also  aiach  nieht  imA  aJig^ 
meinen  Gesetsen,  sondern  nnl  eine  nach  Indtfidoaliltt 

r 

des  Qrgaidsnras  nnd  des  EingtiSes  msriKifaiedrae  Wo^ 
abgeiHesaii  oder  nnsdiädlich  gemacht  werden,  odM 

b)  dlir- Erzeuger  der  Natns  isl  in  der  Erhidtilng 
seiner  Geschöpfe  unmittelbar  mit  derselben  Weisb^il 
Aatig,  mit  welcher  sii»  gesciiaften  sind.  -  F«r  die  erste 
dpricht  die  Abhängigkeit  der  Erscheiiiangen  von  Mt 
Organisation,  von  d#r;Ferss  und  Afii^chang  der  Materie^ 
von  dem  Grade  deü  Yeitetamtgi  för  41^  s^wiNle  die  ush 
längbar  gettUahe  Weidt^il^  Zweekma^igkeit  md  Nodh 


-«iw«*i«i^ 


1)  Es  kfum  munög^rti  sfjboa  i^  den  cq^saüM^hea  <3eföge  je- 
ner niedren  lebenden  Wesen  liegen^d^a  bei  dem  Verluste  eines 
Gliedes  dasselbe  Ton  neuem  entwickelt  wird,  sonst  müsste  doch 
häufig  dieselbe  Entwickelung  vor  sich  gehen,  auch  wenn  jener 
Verhist  nicht  einträte.  Und  ist  nldit  die  regenerirte  ExtremMIt 
Ikst  in  jeder  Rüdaidit  den  übHgea  unqprüaglieh  erzeiq;ten  vaM 
eatfld(etteQ  gleielil  . 


J 
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wcndigkmA  in  dm,  Ersdieiiiongcn,  niahl  nur  ul  iminer 
wiederkciirenden ,  sondern  auch  ia  d^m  daceh  ZafiUig^ 
keiten  abgeänderten.  Es  mag  die.  letetere  Meinung  g«- 
geo.  die  Idee  Vider  vaii  >deir  AUmacht  Crottes,  oder  der 
Weltseele  ^.),  oder  wie  nuui.  dwK  hohe  W^sen  nenA«i 
will,  yerstessen,  ich.  fiir  neiiien  Tbeil  finde,  me  aohr 
wohl  mit  jenar  Abhängigkeü. vereinbar«  Auf  der  aiukh 
ren  Seite  gdiort  doch  g^ewks.  ein  stwJou:  Giaube  daeo, 
in  jeder.  Pflanze ,  *  m  jndi^m  Thiece., .  aoA,  der  aittiyigi^en 
CÜlftsse,.  und  gerade  te  diesen  v«czug8Vv»ifMl»  eine  aus 
den  evganischen  Geiföge  derselbe»  reebltjiendb  Weie- 
büt*9  ««eltfae  die  auggebildetste  nmnsehUebe  imendlich 
•ibetragt^  anznnehmeii«. 

Ueberall  in  der  IKatm:  erkennen  wir  .die  weisesten 
Gesetze  der  Veränderungen.  Gesetae  nnppetiiren!  Ueeö; 
die  voIlkettBieoiHäRi  äesetae  also  &  ihöchi^o  Weisheit. 
Doss^b;  hat,  man  >die  Teleoiegie  .an;  eineoit  besond^sen^ 
Zweig»  .der  Naturwiasensehaft  gemaiaht 4  in.  diur.Ueben» 
oeagung^.  das»  idiesaU'in'^äer  ICklm^  nni -  tiichir 4«  dtai 
psjahischen  Leben,  ^ean;flRiliedingter  O^ti^ajenixis  ivoifbai»- 
d»i.  «ey  ^  m^  aiibfa«  die  äeltetiMfindii^dit  n^äi  Indifridiia- 
lifät  der  :Seitle9'WeUhe-4a.dem  abihwaadd^stiin  Zuaanii- 
menhalige*  mit  ihsas  FefaMuniBelt  steht  ^  gnÜKt  an  Amtto. 

Bei  dieser  UntersiBiriniog  geraethein :  dia'.  fi^namiker« 
fwHends  aohneil  äaf^'deniSandy  dioi W^fabeit  eitt»r  fioaftt 
selbst  in»  natai^hitasDpUsQb^  .Sinne  ab  IJiaadii^  dar 
Materie,  ist:c;|9i  ündingi 

iit  iMermeifis  Ansicht  dio.äikahiige\9,.dttnn  wäie  zu;- 
^eicbder  Sdilüssel'sn  Tid)Biifiäthsetift>dar  ^eiEgbdMhMf 
den  und  mensdili^hnn  Pbjaiologte.  .gefandcn;  .g^asetm 


i)  Weltseele  des  IScTieÜfng  ist  im  ganzen  der  unpassendste 
Ausdruck ,  denn  die  Seele'  schafft  sich  nicht  HirtBn  KOfper  >  steht 
auch  in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  zu  diesem  als  Gott 
zu  dem  Erschaffen.  ^ 
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2)  Dass  er  sidi'  dan  FeUer  der  petUim  prmeipn  zu 
Sclmldeii  kommen  lies« ;  dena  nras  heiaet  hm  jwiiier  An» 
sieht  Tom  Leben  nnd  Seele,  die  gerade  wieder  in  dem 
besprochenen  Satze  ihre  Hauptstutze  hat,  jeomt  An»- 
Spruch  anderes,  als,  wir  treffen  in  dem  abgeschnittenen, 
noch  zuckenden  Muskel  ein  Analogen  der  WiltkSr  an^ 
denn  wir  sehreiben  ihm  solche  anl 

Ausserdem  ist  in  den  Contractionett  ahgescbnitt&- 
aer^  Muskeln  auf  ^einwirkende  Beize^  nicht . eiamal  ein 
Schein  von  Willkür,  sondern  dBe  hestlmmlieste,  naane-* 
bleibliche,  cbemisdM  Neth wendigkeit.  Hai  der  Mas^ 
noch  im  Centraetiidnen  hiarsichendes  Lebea,  so  maes 
er  sich  mt  JiiiiiengUoh  eftuke  Reize  zusaaMaenzieheo, 
ahne  dkass  er  eich   s^iethst, .  odev.  isen  Aadeien  . gefragt 

\  ^ird ,  eib  §r  WiU  eder  liiefat.  Es  ist  zwischen  den  w3i» 
kürlichen  Contractionea  aad  den  geaännten  idwcha— 
kefne  apdere  AebnKdkkeit,  als  d&ss  SeeiaBreiae  und 
die  Elektrizität ,.  dae  Messet^  die  Lalib.  gleieke  :«der  Sliiii* 
^cbe  Wij^UDgen,  d.  L  Eriegungan  Ji^fsorbria^a^  weL 
che  'w«fhl  auf  Aebnlicfaksit  ^r.  Reize  «ds*  solche  ^  absr 
nicht  auf  die  Erregbarkeit,  ond  aamentlteh "nicht .  anf 
-  die  Willkür  derselben  soUessen  l&sst.  Wenn  .anch 
Heil  überait  gmrt  hat,  ^cb  gewiss  nicbt  int:sÜDem 
^  siegenden  Beweise ,  dass  Erregbarkeit  in  der  engsten 
ind  notiiweildigsten  Beziebeogaur  Form.  und.  Mischung 
der  Organe  stehe,  welche^ letzfese  dechowahrlidhi  aieht 
wiUkürficb  abgeBndiart  werden  können.  Uebethaupt  fin- 
den wir  überall  im  heben  des  Oiganisrns^  die  eft^  ftr« 
wähnte  .Zweekmässigkeiit  und  Nothw^idigkeit  rdH*  ¥eir^ 
änderui^  (Slai^d  der  Willkür),  mitAnsaahme  der  psju 
chischen  und  mit  dieser  in  der  engsten  Verbindung  ste- 
henden Thätigkeiten;  jene  jedoch  in  gleichem  Grade 
weniger  auffallend  und  offenbar,  als  die  VoUkommen- 

,     heit  und  Selbstständigkeit  dieser  zuninmit.    Die  Bewe*- 
gungen   der   niedrigsten   Thierreihe   folgen    fast  allein 
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der  Nothwen^gkeit ;  je  höher  diese  steigt,  desA«  fteudii- 
tsher,  und  der  Zahl  nach  überhand  nehmender  und  auf^ 
fidlender  metien  die  psydhMehe^.^Erschetnutigen«.  dfe 
der  Wülkfir  und  der  Selbststöodigkeil: ,  bi«  die  Beiha 
endlich  atit  dem  MenjBehim  scfaliesei,  in  welkem  die 
Psyche;  und  zngleiich  die  Willkür  «ad  Inditjdaalität 
den  hddwteii  Grnd  erreicht. 

Gc^en  «nseee  M«inong:  das«  die  Seele  die  schon* 
ete  und  edelale  Blume  des  Lebens^  abtf^i  ninht  chis  Prii^ 
dp  desselben  sey ,  kSm^e  ssen  den  unsw^jf^lhafteu  Ein- 
flnss  der  Seetenaffecte,  od»  eig^idich  jeder  Seelrathä- 
li^eit  auf  das  oirgaaMscha  Leben  einweadefiti.  JedcH^  * 
i)  ist  das  Gehirn  zwar  SeeienorgBO,  aber  «ugkiebatteh 
das  edelste  des  Organismus;  es  müsseb  ftfeo  IjTexämie^ 
rangen  dn  Uim^  Teranlasstrdaydispoiifone^AufreisoKg  der 
fi^ele,  als  durch  Ueenrahsch  (Affecte)»  je-  mich  ^ 
Greste  nnd  Dahrn*  deisetbeay  auf  das  otganisohe  I,ieb0n 
inflniren;  daher  denn  dieser  Etnfiuss  au£  bUe  JPanclior 
nen  mehr  oder  weniger  »Bgemfein  und  gleiobmgssig  isf; 
2)  sind  jene  Veränderungen  der  organischen  Fqni^ioriiA 
durch  Afiecte  weder  nach  Willlcür  ohne  •  absichtliche 
Aufreizung  des  Gemüths  zu  veranlassen ,  noch  können  * 
sie  durch,  den  Willen  ohne  Beruhigung  der  Leiden- 
schaften beschränkt  werden ;  dauern  sogar  häufig  gegen 
den  Willen  fort;  s!e  stehen  also  mijt  den  höheren  Gra- 
den der  Affecte  in  einem  noihwendigen  nicht  wilU^ux- 
lichen  Zusammenhänge.  Wir  gerathen  hier  noch  stärk 
jmit  dem  theologischen  Glauben  in  Widerspruch ,  dass 
die  menschliche  Freiheit  nur  scheinbar  sey;  dass  alle 
unsere  freie  Handnngen  nicht  ohne  VorhiEvwisaen  ui^l 
Willen  des  höchsten  Wesens  vorhanden  sejrn, können, 
welches  mdk  um  dns.  End<»  tand  Meisterstnok  der  sichte 
baren  Schöpfung,  den  Menschen,  ja  am  meisten  beküm- 
mern müsse ;  noch  grösser  wird  die  CoUision  mit  dem 
Fatalismus.  —  Gleich  2n.An&ngn  erkUste  ksh^^nach  den 
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^  Gesetzen  der  Natnrforschnng  überall  za  nntersacben,  und 
nach  diesen  steht  die  Freiheit  des  Willens  tiotz.  aller 
Ein«  und  Widerre^  unerschütterlich  fest;  jede* irgend 
Tomrtheilsfreie  Beobachtung  des  eigenen  Willens  fährt 
in  jedem  Augenblicke'  des  Lebens  immer  zci  demiielben 
Resultate.     Damit  ist  noch  gm:  nicht  gesagt,  dass  der 
menschliche  Wille  etwas  sq  Erhabenes,  Selbststftnd^ges 
und  Unerschütterliches  sey,  —  im  Gegentheil,   er  ist 
tausend  Schwächen  unterworfen,  und  gar  leicht  über- 
windlich.    Der  grosste  Feind  der  WiUensfreiheit  ist  Ge- 
wohnheit,   welche  eine  fast  unumschränkte  Herrschaft 

*  über  jene  hat.  Es  liesse  sich  wohl  beweisen,  dass  alle 
höhere  Moralität  oder  Immoralität  nichts  als  Gewohn- 
heit sey.  Darin  findet  auch  Jean  Pauls  Ausspruch  ^): 
„es  könne  nur  ein.  starkes  und  grosses  Lieben  =geb«n, 
nicht  aber  eine  starke  und  grosse  That,  wie  jeder 
Schwächling  eine  auch  vermöge, ^^  sefneh  Grund  und 
seine  Wahrheit.  Jeder  einzelne  Act,  als  integrirender 
Theil  der  Gewohnheit  „  ist  ein  Gegenstand  der  freien 
Willkür. 

I 

m 

Wir  halben  ferner  oben  gesehen,  dass  der  Welten- 
schöpfer und  Erhalter  nur  einen  Willen  haben  kann, 
den  zweckmässigsten,  und  daher  dep  absolut  nothwen- 
digen;  hat  er  unmittelbaren  Einfluss  auf  den  menschli- 
chen Willen,  so  hat  er  ihn  ganz,  und  beherrscht  ihn. 
Wie  wollen  wir  diese  Idee  mit  Rücksicht  auf  die  Fehl- 
barkeit  und  Veränderlichkeit  des  menschlichen  Willens^ 
mit  jenem  hohen  Wesen  in  Uebereinstimmung  bringen? 

Endlich,  was  würde  der  Mensch  dann  seyn?  nicht 
Mensch,  sondern  ein  willenloses  vegetans.  Sehr  rich- 
tig sagt  Montaigne:  in  virtute  mre  gloriamuTj   quod 


1)  LevoM.  Sämmtl.  W.  Bd.  56.  S.  20. 
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n&n  eont^eret,  9i  id  donum  a  Deo^  non  a  noiü  Aa* 

beremm  *).  — 

Dass  der  Mensch  Herr  und  Zweck  der  Sehöpfiong 
sey,  ist  ein  Menschen -Egoismus,  den  Jean  Paul  ^) 
^4umm^'  nennt,  „welcher  sich  von  Gott  alle  Thierreiche 
und  bevölkerten  Meere  und  Wüsten,  mit  allen«-  ihren, 
mannichfaliigen  Lebensfreuden,  blos  als  Zins-  und  De- 
"putatthiere,  Martinsgänse  und  Bauchhennen  seines  Ma-  ' 
gens  liefern  lässt:  die  Erde,  das  Kepplersche  Thier,  soll, 
des  kleinen  Menschen  eisernes  Vieh  und  Bileams  Esel 

Beyn." 

Können  wir  uns  denn  so  leicht  von  dem  Gefiihle 
losmachen,  als  sey  unsere  eigene  Person  der  Mittel-' 
pnnot  alles  Lebens  und  Waltens?  In  uns  liegt  zwar, 
der  Mittelpunct,  —  nicht  der  unendlichen  Schöpfung — * 

sondern  unseres  kleinen  Gesichtskreises. 

*Ich  sagte  oben,  dass  mit  der  aufj^estellten  Erklä« 
rung  des  organischen  Lebens  sich  manches  Räthsel  der 
Physiologie  von  selbst  aufhelle:  so  der  Instinct  und  die 
Kunsttriebe.  Obwohl  ich  mich  schon  früher  gegen  diq[ 
EEklarung  des  Instincts  von  Tremranufj  al»  einer  Ein- 
wliriam^des  Geistigen  auf  das  Geistige  ausgesprochea 
faahe,  so  verdient  auf  der  anderen  Seite  seine,  sinnrei- 
ehe  Auseinandersetzung  des  innigen  Zusammenhanges 
und '  Uf  Sprunges  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle 
des  Bildungstriebes ,  der  Ernährung,  Beproduction ,  Va- 
turheilkraft  und  der  Instincte  vollkommene  Zustimmung. 
Überall,  wo  wir  auffallendere  Instincte  und  Kunst- 
triebe wahrnehmen,  .finden  wir  ^Eogl^ich  correspQudi- 
reude  und  nothwendige  Eigenheiten  der  Organisation. 
Diese  Erscheinung  zusammengehalten  mit  der,  dem 
menschlichen  Verstände  unbegreiflicheuj  Zweckmässigkeit 


1)  Bd.  5.  S.  88S. 

2;  Levana.  SämmtL  W.  Bd.  38.  S.  43. 
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n»i  KnntftfeHtgfeeie  eknf  Lelnr^,  Ai0  sieb  likAtt  Mr  llt 
der  Einförmigkeit  der  Prodacte,  sondern  aach  in  dw 
yef9cbted<enlMiC  iind'Weislieit  der  ßemitzung  individael- 
fer  Umstände  tfeigt  ^),  ^fiitirt  uns  ta  derselben  Crkto» 
rtttgffvmsei  dans  ftnch  hier  Bin  «rnmittelbarer  Eänflos» 
des  NMarerbiikers  sichtbar  w^rde.  Wir  können  A^fh 
mimöglirfi  der  Spinne,  dem  Biber  n.  ,s.  Vf.  eiiie,  alfo 
'mensisbHcbe  Einsieht  weit  hinter  sich  znrikklasseBde 
Weisheit  2»sdireibeti,  von  der  sie  iü  ihrem  übrigen 
Wirken  liiefat  die  geringste  Spiir  beweisen. 

Die  Kunstwerke  derThiere  sind  im  Ganzen  eioRr- 
mig,  Bild  nvüssen  ee  mja,  denü  die  höchste  Zweck- 
mäNisigkc^)  Widche  sich  überall  alläsprich^y  ihvolvfart 
NothwMdigktft  und  Mangel  der  VerSaderlicIdceit, 

Dasselbe  gilt  Tom  ErnShrnngsprocesse)  der  mi  na^ 
turae  medicatriXf  und  insbescmdere  ven  einer  Ersi^iei* 
Billig  des  Btntnmlanfs,  weldbe  £ese  ganze  ^bhandlting 
mranlas»!  hat.  ich  meine  die  Erscheinangen  der  fir6i-» 
wttligM  Htttstitluag.  Verwende«  man  die  ScbwmHdmnl 
cuies  Frosches  mit  einem  Selmifte>  so  eikenttt  man  wo» 
niehst  ein  '^lötdicher  Stillstebeii  nnd  eine  oscfltirende 
Bewegtmg  de^  Btatkügelchen  in  den  Haargefölroti^  wie 
bei  Jeder ,  atieh  ^icht  verwundenden,  Berührung  d^er  Haut: 
dann  eifolgt  die  Ifömorrhagte,  des  Aestisieii  deg  IHu<« 
tes  ans  4en  durehsehtthienen  Oefäss^hen,  daf  bald  ms 
i^m  einen  «achlässt  ned  «afhöH  ^  dann  hA  Amn  cinde« 
rM,  endlieh  beeilen,  do^ch  so,  dass  die  Mftnge  A^EJa^ 
gekhen  Merk  in  der  Nühe  der  SchniftWuMki  ^  eine 
Linie  abnimmt ,  bis  zuletzt  ger  keine  mehr  in  diese  moH 
treten,  bei  erhöheter  Geschwindigkeit  ift  dei¥  ^igeo 
Capillaf gefässM   der  BaM ,  so  ctas^  die  kleinen  'Biet« 


1)  Blumenbaekf  Caüor  fiber ,  Handb.  d.  Natorgescb.  1803. 
S.  125.  Jean  Paul  (s.  W.  Bd.  38.  S.  45.)  nfetint  dea  Iitstincl  die 
Eselin,  welche  den  Engel  firiiher  steht,  als  d^r  Prophet. 
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setomey  die  Sbre  Ifichtnagf  sadi  fferWnnde  nelmieB,  oft 
in  einem  spitzen  Winkel  sich  in  die  nächsten  Anasto- 
mösen .immettd^iw  Die  durcbsciwittenen ,  jetzt  vom 
Kfite  leeren  Canäle  ^ennt  man  ganz  deotlieh  als  sol^ 
che  bis  zur  Schnittwunde,  Vfo  anch  dieselben  um  nichts 
contcahirt  sind,  wolü  aber  zusammenfallen,  a^l  l^m 
Blut  meir  in  sie  eindringt ^)i  In  meiner  Abhandhmff 
über  den  Bintimlauf  {Meebfii  Arch.  Jahrg.  1827.  S.  416.) 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  binläirglich  ervrie^en ,  dass 
eine  seht  bedeutende  Hülfskraft  desselben  <Re  Einwir- 
kung der  Gefasswäude  auf  das  Blut,  durch  Mittlieilung 
eines  unsichtbaren  feinen  Stoffe»  sey,  welcher  auch  au»* 
schliesslich  die  merkwürdigen  Phänomene  der  fireiwi^eii 
Blttlstülung  zuzuschreiben  skid  ^).  \ 


1)  VergL  meine  irnuig.  DiMert.  de  obserratt.  AomniDis  mh 
guin.  curgum  et  inflammal^  spect.  atque  de  mippai*^  adject.  mncAyü 
furis  ehem.  BeroL  182Ä.  p.  17.  18.  Eine  Beobachtumg,  die  nacAi 
mir  Yoa  KaUenbrmmer,  e&pee,^  c*  sat.  «äug.  im  iaflaimii.  SfoiuieiK 
lS2&f  bestä^gt  ist. 

2}  Indem  ich  tdMu  tau  Bi^pifire  stände  das  TdlOeg^iide  dem 
Dmcke  tat  ifteiyeben,  kam  mir  die  zweite  AbA.  Bd.  2.  d,  Cfrdr. 
d.  Phymd.  ron- Euthlphi ,  tind 'zugleich  die  eben  so  unerwartete 
e(s  aufiaUe«de  Nachricht  m)  dasd  dieser  berÄhmtc  Physiolog 
»ich  als  «AedillgtCÄ  An^äa^w  der  Parryschen  Lehre  rem  Kreia^ 
krafe  erklärt;  Bs  is<r  ihm  wahrseheinlrch  €«>eft  so  ergattgeh,  wf» 
BmOeTj  dar^eidiidU  die  HeRKcentraction  fftr  die  eift«ige  Mut- 
bewegende  KraÄ  mrieh«!  Inlei»  desMiadb,  weil  alte  derm^gmr 
l^rsache  eine  Htilftkraift  ^rafzoerieltefi,  ihm  nicht  znsa^en.  Was 
jR. ^)  liber  St  Coohweihm  4ep  Arterien,  nnd  die  dadtirch  rer- 
oidasste  Erecteiwmig  4eB  fNlsm  »agfr,  ist^^fiit  zusarnmengestelltf 
(tme  assftjMidhere  «nd  wmigvr  «weideut^e  Widerfegnng  fenat 
hl  der  N#th  gtiamtm  Idee  findet  sidi  in  meiitw  AMiandliiiig  *)), 
daf^eti  ifeh«  man  dem  Ti»^cltten  Brwene  der  Entbehiifchkeit 
duer  MttiftlMfft  4m  Bhitünäaufes  tes  Befangene  nnd  Oe^won^ 


<     I  l<       Hl    *  I 


1)  S.  295.  30^ 

8)  MaOceU  Ardiiv.  ^ahrg.  1827,  S.  429. 
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Hier  ist  wieder  jene  unbegreifliche  Zweckmässig- 
keit und  Nothwendigkeit,  „nicht  nach  einem  sich  ewig; 
wiederholenden  Gesetze,  .  sondern  verschieden,  ^  nach 
Verschiedenheit  individaeller  Umstände/^    Was  ist  es. 


gene  mit  dem  ersten  Blicke  an.  Er  sagt  ^):  „Wenn  durch  den 
Nerreneinfluss  9  z.  B.  bei  der  Schaam,  plötzliche  Röthe  oder 
Blässe  des  Gesichts  u.  s.  w.  entsteht,  so  lässt  sich  wohl  der 
Vorgang  nicht  anders  deuten ,  als  durch  Coagestion  nach  aus- 
sen, oder  Congestion  nach  inneren  Theilen,  wobei  äustarliche 
Blässe  herrorgebracht  -wird.  Eine  eigene  Thätigkeit  der  Arte- 
rien ist  hier  wenigstens  durch  nichts  erwiesen,  tondem  die  ver- 
itärite  oder  verringerte  ThäHgheii  de$  Herzens  üt  zur  Erklärung 
hinreichend,^^ 

Es  erscheint  sonderbar,  wenn  man  einen  der  ersten,  jetzt 
lebenden  Physiologen  an  die  ersten  Gesetze  der  Hydraulik  erin- 
nern muss,  und  doch  ist  es  nicht  anders.    Treiben  die  Herzren- 
trikel  allein  das  Blut,  so  schicken  sie  mit  unwidersprechlicher 
Bestimmtheit  dasselbe  nach  allen  Seiten  hin ,  wohna  nur  der  Ab« 
zog  durch  die  Arterien  yerstattet  Ist,  mit  gleicher  Kraft  und 
Geschwindigkeit,  und  jed^  Congestion  desselben  in  einem  ein- 
zelnen Theile  des  Körpers  ist  ohne  Verengerung  und  Versdüies- 
sung  der  übrigen  Abzugscanäle  Tom  Herzen  (der  Arterien)  ,  und 
ohne  Verengerunl;  u^d  Versehliessung    der   Abzugscanäle   rOm 
quästionirten  Körpertheile  (der  Venen)  —  und  auch  dann  nur, 
wenn  der  Blutrecipient  eineik  grösieren  Durchmesset  hätte ,  als» 
die  zuführenden  Geisse  —  vollkommen  unmöglich.    Jene  Bedin- 
gungen der  Congestion ,  kaifn  JR.  gewiss  nie  in  den  Sinn  kom- 
,meny  jeder  Örtlich«!  Blutanhäufiing  zu  snpponireni  da  er  sich 
sonst  auf  Welfeche  Weise  widersprechen  müsste.  —  Oder  soll 
etwa  die  Gesichtsröthe  der  Schaam  und  die  Blässe  4bs  -Schrecks 
Jene  durch  vermehrte,  diese  durch  iwrminderte  Thätigkeit  des 
Herzens  erklärt  wefdenl  während  wir  doch  bei  dem  einfachen 
Reizfieber  eine  unläugbar  erhöhete  IjEerzthätigkeit  sehen  y  ohne 
jene  eigenthümliche  intensive  Röthe,  und  ift  Schreck  nicht  nnst 
keine  verminderte  Thätigkeit  des  Herzens;  Sondern  im  Gegen« 
theil  eine  erhöhete',  &st  bis  zu  oonvulsivischen  ZuMunmenzie- 
hungen  (Herzklopfen)  gesteigerte,  wa(umehmem.    Die  Bläss^der 

1)  8.  89B. 
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4a8  disn  Blütstrom  von  der  Wunde  ableitet,  Ufeil  ht  in 
der  früheren ,  gewohnten  Biclltiing  Jet;i^ti  naeh  dem  zu- 
fidligen  EmgviSe y^unzweckmäfsig mrd}  Ich  kann  auch 
hier  nicht  umhin,  eine  unmittelbare  Einwirkung  desN^ 


Ohnmacht  könnte  so  erklärt  werden ,  aber  nicht  die  des 
Schrecks.  Ausserdem  ist  der  Kopf  dem  Herzen  näher  als  viele 
innere  Organa  y  und  erhält  das  Blut  ohne  Umbeugung  der  Arte- 
rien y  so  däss  sich  der  Schreck  nieht  durch  Blässe  des  Gesichtsj 
sondern  höchstens  durch,  die  der  SJitremUätM  kund  geben 
könnte.  . 

*Auf  noch  grössere  Widersprüche  stossea  wir,  wenn  man 
etwa  Congestiohen  nach  beschränkteren  Theilen,  wie  nach  dem 
erigirten  penU  u.  s.^  w.  auf  gleiche  Weise  zu  erklären  rersuchte. 
Ferner  will  R,  ^)  die  Beobachtungen  des  fehlenden  Synchronis- 
mus an  rerschiedenen  Gliedern,  Seiten  u.  s.  w.  einfacher  durch 
vorhandene  Hindernisse  des  Blutstromes  erklären.  Wenn  er 
auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gewiss  Recht  hat,  so  möchte  er 
doch  bei  grösserer  Unbefangenheit  wohl  selbst  nicht  wageh,  alle 
daraus  herzuleiten,  und  die.  sich  daraus  nicht  herleiten  Hessen, 
abzuläugnen. 

Obgleich  es  allerdings  zu  bedauern  ist,  dass  ein  Mann  von 
so  allgemein  anerkanntem  literarischen  Werthe,  über  einen  der. 
einflussreichsten  und^ schwierigsten  Gegenstände  der  Physiologie, 
wie  den  des  Kreislaufs  des  Blutes,  eine  bestimmte  Meinung  ohne 
genauere  eigene  Prüfung  ausspricht,  da  Rs,  intellectuelles  Ue- 
bergewicht  über  einen  grossen  Theil  der  deutschen  Aewte  diesem 
sobald  sie  nicht  Fähigkeit,  oder  nicht  in  einer  Lage  sind,  selbst 
Z!i  untersuchen,  für  jede  andere  Meinung  unzugänglich  macht, 
und  durch  die  blinde  Annahme  zu  mancherlei  praktischen  Feh- 
llMn  verleitet:  —  so  ist  auf  der  anderen  Seite  die  Offenheit, 
werthzuschätzen ,  mit  der  er  ^)  eingesteht,  er  habe  über  den 
genannten  Gegenstand  ntir  wenige  mikroskopische  Untersuchun- 
gen angestellt,  von  denen  unläogbar  einzig  und  allein  Entschei- 
dung und  Aufhellung  zu  erwarten  ist. 

Purkinje»  Versuche,  worauf  er  sich  bezieht,  kenne  ich  leider 
nicht,  aber* was  er  von*  Beobachtungen  cler  Bewegung  der  Blut- 

t)  S.  298. 299.  ^  ' 

2)  S.  818.        .  '  .  ^  . 

Meciels  Ar^iv  &  J^nAi.  u.  Phys.  18:28.  23 


3S3  Oftlb^i  SM^  had  L«btfaskrafi. 

fiirdriiälMs  iamiittbifi«!!  5  da  leb  eint»  gdttltene  W«i»» 
hek  «rkenn^v  aber  abbSüj^g  von  dw  Organkuition ,  ond 
det* '  d%t*rtiangeD  Lebengf^nergie:  J«ne  Eiawirkang  der 
Weiohgebllde  äntf  das  Blut  igt  •!&«  «^lür  secundaria ,  eben 
tretY  die  Säftebewegung  zweckmäsng  und  nothwendig 
ist  Di#  genannte  Hulfskraft  ist,  von  zanehroendem  Ein- 
flüsse und  Kraft)  je  mehr  die  Individualität  und  Selbst- 
ialäiidigkeit  des  Oi^anismus  aboinunit,  so.  in  den  nied^ 
reii  Stbfen  der  Thiero^ih^  und  aAsschBeisUcb  im  Pflan« 
fettreiche,  \^  IiidividteLsdität  und  8eflbstbeStimniu||  des 


^i.ifil        Hl' 


kügelcbeh  fa  einem  tom  Körper  amgtncladmnen  Nüttiütfke  eShes 
kleinen  Thieres,  di^  durch  Benetzung  mit  Wasser,  od^r  dtirch 
Abschneiden  dl^r  trocknen  tender  erneuert  Iverde,  ätiflihrty  ht 
von  de^  Art,  dasb  man  hinreichend  erkennt,  dass  12.  entweder 
der  ganze  Gegenstfeihd  ta  nnintereiisant  gewesen  Ist,  oder  daild 
er  sich  mehr  als  billig  Vött  dent'  MTnnäche  leiten  li^ss ',  nichts 
zu  finden:  sonst  würd^  ^r  sich  nicht  bei  einem  so  zweideutigen 
Versuche,  de)*  ja  zu  gar  keittein  Resultate  führen  konntiy  beru- 
higt, und  noch  viel  weniger  daraus  so  obenhin  den  Schluss  ge^ 
zogen  haben,  dass  alle  Bewegung  des  Blutes,  ausser  der  durch 
Herzcontractionön  veranlassten,  nur  disrch'  den  Abilüss  ttäoh  ab- 
hähgigen  und  entleertfett  Stellen  hervorgebracht  werde. 

Sbttie  es  R.  einmal  gefallen,  meine  Versuche  über  den  Bhit- 
umlauf  —  die  ich  in  M^ckeh  Arch.  Jahrg.  1827.  S.  489.  und'fHi* 
her  in  iäeiner  Inauguräl- Dissertation,  BMin  tm  März  1825. 
über  denselben  und  üb^r  Entzündung,  welche  letztere  «ich  die 
f'reude  gehabt  habe  Tön  Burdathy  in  seiner  lftaug.-0iss.  obsei^ 
Tatt.  nonnullae  ttiicröscopicae  inflammationem  spectantes.  Regio* 
mont.  m.  Novbr.  1825.  Cwo  er  p.  19.  Sagti  ^ervaiibnei  in  ränä* 
rum  p^äibus  a  C.  F.  Koch  eAarratde  ad  summuih  a  meUr  Aaud 
iiscedunt),  bestätigt  txi  sehen ,  -^  einer  genauen  und  erustlicben 
Prüfung  bei  nicht  zu  starkem  Lichte  tind  rqr  Allem  bei  langen 
Fröschen,  wie  sie  im  Juni  und  Juli  sind,  zu  unterweribtt ySfltt 
zweifle  ich  keinen  Augeitblick,  dass  er  tei  seiner  geWoffimn 
iPreisihnigkeit  nicht  lieber  der  sldl  aufdringenden  Wahrheit  |^r 
Recht  lassen,  als  länger  bei  seiner,  wenn  auch  Öffentlich  geäus- 
eerten  Meinung»  beh^urreh  werde.  — 
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Wilipus,  als  Gegeasaas  gegen  die  gStdipho  WeialKit 
und  ZweckmäBsigJj^^t  d^r  allgciiiieiDiep  grdäaen  WdlAra- 
gierpiig  und  ^die  gi^li^im  Scbdt^  I|alt9tidj9  Differj&imiiriiog 
4dir  Organe,  aatneatliph  der  Säfibebewegfuiig,  feist  ves^ 
4Bob windet.  .  . 

Zum  Schlüsse  Uioch  joinige  Wollte  über  ^n»  in  der 
neuesten  Zeit  viel  besj^r-odiene  Streitfi^e^  über  die  Bet- 
aeehmg  d^s  .Kindj^s ,  indem  ich  JRmdß^M  nicht  beislim«^ 
mm  I^ann,  -wo  et  «|igt  *):  ),da  wit  auf  diese  £*ifage  ^ar 
l^his  m  «ntwfil'ten  habeq,  «lo  MM$  sie  abgewiesen 
wierden. "  N^  hß\  V,er»  irrung  der  Biegriffe  vou  Seele 
mA  Lebeü^prjncip  l^n^  jener  Ausl^Nrnch  gerechtfertigt 
r^^den:  sind  aber /die  AntnirorteiiMf  die  TieUaehen  psy* 
cholog^schen  und  phitosophisohen  Fragen,  wenn  auch 
nur  zum  Theil,  richtig,  so  folgt  auch  die^ Antwort- a&f 
die  obige,  über  Beseelung  des  Kindes  einfach  und  leicht, 
—  ob  wakr?  beruht  gpins  allein  in  d^  RichHgkeit  des 
FriihjQirQil ;  kt  d^  felsch,  so  ist  auch  hier  ht^kasbn. 
Nicht  anders  geht  es  anit  den  beiden  Abhandlungen  üb^ 
denselben  Qegepsftand  von  Nasse  ^yvinA.  Ennemosef^), 

Zunächsl  Einiges  über  iS^i>e«»o^^«  Meinungen,  fü^ 
Grundidee  seiner  ganzen  Abhandlung  ist:  ^organisch 
und  unfH^piniHQh,  b^l^bt  und  beseelt,  ist  «iaisi  und  das- 

Wozi)  4iese|i  <i:on{uadjren  von  nothwendig 'getrennt 
ten  Begriffen  fQbrt ,  werden  wir  sogleidh  sehen ,  d.  b, 
«1  nichts  als  tn  Widersprüchm.  Auf  derselben  Seite  '^) 
^o  Efmemgser  s^gt;  „in  Be^ug  auf  die  Natur  sind  alle 
Dinge  organisch  ,^^   giebt  er  iJ»  Diefioition  von  Anoiga«^ 


1)  Grdr.  d.  Physiol.  Th.  2.  Al)th.  1.  S.  244. 
2;  Zcits^.  iur  Anthrop:  Sd.  1^  H.  1.  8.  1. 
S)  Hlst.  u.  psych.  Unters,  üb.  Ursp.  u»  Wes.  d.  Seele.  Bonn 

1824. 

4)  S.  54.- 
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ntei^em  so :  ^^iinoil^siniiich  'ist,  oder  mk  dem  Begrifl||  des 
Todes  besetehoet ,  wo  all«  frei^  Selbsten twickelung  ge- 
Jiemiiit  ist,  Hnd.der  Wechsel  der  Stoffe  für  immer  stille 
lateht.*^  '- —  Abgesehen  vbii  der  mangelhaften  Form  der 
Definition,  —  was  heissen  denn  die  angeführten  Worte 
anderes?  als  dasselbe  Ding  ist  zugleich  lebendig  und 
todt,  oder  a  ist  zugleich  b  und  nicht  £  ?  —  Ferner, 
wer  wird  denn  eineit  anorganischen  Kdrper  „todt^^  nen- 
nen? leblos  wohl  Tiddt  setzt  ein  früheres  Leben,  nach 
dem  y.  aha  Selbij^ent Wickelung  und  StöffvKiBcbsel 
Toraus.  Wie  stimmt  das  zu  den  MineraK^n ,' wann,  ist 
d^nn  in  ihnen  jemals  Selbstentwielcelilng  und*  Stoffwech- 
sel .  vorhanden  gewesen  ?  Wodurtih  „steht  denn  der 
Wechsel  der  Stoffe  für  immer  stille  '<r  Das  Weitere  siehe 
obm  *)*  '' 

,  Die  Identität  ^er  Begriffe:  belebt  und  beSeelt,  be- 
w>eist  E,  folgender  Maassen  ^)z  „die  Natur  in  ihren  Et- 
scbeinungen  ist  foirmell ;  alle  Fonn  ist  gelietzlich ,  und 
alles  Gesetz  stärnnft  von  einem  Oeiste.  c.Di^  Natur  ist 
nichts  ohne  den  Geist,  und  Mbr  Leben  ist  SecH^nthätig- 
kieit,  ein  in  der  Materie  thätiger  und  wirkender  Geist. 
Die  Natur  ist  so  ein  organischer  Leib  im  Grossen;  die 
Leiblicbkeit  ist  aber  nichts  anderes,  ak  die  vom  Geiste 
bedingte  Materie,  und  somit  ist  es  wohl  mit  jener  phi- 
losophiscbeh  Begrifl&bestinfmung  einerl^ :  „  „die  Natur  ist 
die  durch  Freiheit  regierte  Nothwenifigkeit,,  die  von 
Nothwendigkeit  umfangene  abhängige  Fröiheit  *'  **  Leben 
und  Beseeltseyn  ist  so  schon  nach  di^em  allgemeinen 
Begriffe  nicht  vmrschiedett/^ 

Obwohl  dieses  der  allwnige  Beweis  seiner  Behaup- 
tung ist,  auf  den  er  sich  später  wiederholt  beruft,  so 
können   wir   hierin   höchstens  «ine  Ansicht  erkennen ; 


1)  S.  280.  t: 

2)  S.  57. 
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sonst  wäre  ja'  gfei«h  in  .d«n  ersten  Zeilen  eine  pAiHa 
prineipU.  In  Bücksidit  der  hier  ansgegprdeh^nen  Ideen 
¥on  Mikrokosnnis  nnd  Malürtokotoiiis  habe'  idi  nichts  zor 
«riliniern ,  als  da»  ftäber.  Gsßsxk^,  .  Was  ferner  unter 
dem  Namen  einer  piitldfiophisctieli  Begvifibbestlmmong 
erif^ähnt  wird^  i^  S0p  wie  es  htersteht^  entweder  eio 
k'eres' Wortspiel,  oder,  ernii;tKdber.:i§enommen'  • — ;  ITh* 
siiui.  Die  BegrüSe:  y^  Ereiheir  uM.  Nothwendiglseil; 
iftiid  ^n  und  tat  stob  gwäde  ent^egeogisseizi:,  das  Eihi^ 
hebtillas  Andere !ati£.., Was  ist  ^Innlurch  Freiliek  re^ 
g^i«Ce  Nortbweddigkeii;!  Mift  Ajsideres  ist.  es  ^  wenn 
vdti  «iera/^>aAer  Fffeih^lt  9  nnter  4er  wir,  das  Vermögen 
vei^tfefajän^  das  W^hre'  und  Aecbte  ;za  .erkeniien  und.zii 
woU^,  rund  Reifen  Ven  dexenligf^sf^mi Grade  die  Rede 
ist :'  wir  koinntto  mlb  ^ätem^- Jle<Ate  isagbn ,  die  absKdted 
moralische  Freiheit  ist  absolute  NothVeodig^eit  jr  faidM 
bib)r,  wie  gar  dbävfigf:)  süK  die  :E^trenie  <beriih£e6^  das 
zwisieben  ihnen  Liege'dde  bteibt  d^inLiniehtsIdestpf  weni- 
ger ehtgegeiigesejl^ti..  .;  ',  r  r;:;  ^  •.•':,  ;'  I  r  -'  •.''»:••}?/ 
Wie  weit  d^rcV.  mil  .iSHiinen  ^Anstditett  (in  dtt«)]%^ 
turbetcaetiUXilig  vef wüprto  1  g^,  isü  /etisi  zb)  nntersuchen. 

„Das  Leben  der  Pflauxm.bsA  <^!FUiere^  istlSr'^ein 
fi^ar?(er:0ü.hsileai  :'7tr..  Unter.  S(§eloi(vel«teht  maifttinach 
eigenem  .dosebrwgan^are&lBe^riffe,.  iwo^nin  orgasBascUed 
Gescbopffe»  dsis  iX^ben  :  .diH»h  gexviieb  inherh  Ae«sisei 
rangen  sich  offenbart,  welchi6s  «ich  duri^  eineiihiliJeie 
und  'digieAlbfindiibe  ^  Freiheit"  iziiileinbm/kbeMbedifagen- 
deä:  Pfincip  ?):ehiBipd£tefi8ir)L..jHter:  ;i^t  diese»  Biipo^ 
ei^b^höhär  jj^teigetteX^enakiaftiK  a Wie  klas  isKoniilpitik 
desiV» über  diese»  9iinct..si)Brd.,  JsAigfcL  es r^sj^nesi! Sielen« 
principe »   ß»\.  l^bMÜbeniiiif  eoiiea .  .PrincSp  \  cbaiäkteiitftii 


1)  S.  58.  'I 

2)  S.  67.  .:•  V. : 
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Wdkdies  mk  eine«  lelbBtbetfiiiiiJieiidiNii  W^U  mit  der 
AvBftenwelt'  in  Waobselwiirlaihg  trittf,  and  nodi  niabr,^ 
irekhei  nit  Klaxheit  der  EmplinSong'  vmA  des  WiUeDS 
iH  ..6111601  ireieo  BeWii«B(seyi]:>  mth  streit 9  fehlt  den 
Pflanaen  gänalich.  Wir  sind  dikhisr  mk  der  Bebai^tiiBg 
hitechtigty  AeM  letztere  Wnft^jree/f  eind/  Zwischen  den 
Thier-  und  Pflanzenreiche  findet  in  psychiedler  HinsMii 
gar  keine  Gemeinschafi  Statt,  beide  trennt  eine»  undonh« 
dfingliefae  Scheidswand,  welds»  allen  Uebergnng  Wa 
einem  zum  anderen  lienunt/^  Wi^t  das  M[anzeMel>eri 
wära  ein  bcBeelfe»  md  diion  \9\^iet  ^\n  tmheseeUmfV 
'-"Halten  wir  uns  blas  an  die  letzteren  Werte  des 
V«,  so  sind  die  Pflanzen  unbeseeh  nnd  haben  docbLe^ 
bto.  Dann  wäre  jft  wohl  naeh  seinem  eigenen  DaÜiv» 
bauen  ein  „undnrehdtfagliche]?^  Unterschied  zwischen 
Wl^bf  ntd  beseelt!  _ 

Das«  aber  die  See!«  der  beseelten  Organismen  (det 
Tlaere)  nicht  das  Lebenspridcip  von  dieseh  seyn  k&hne;^ 
darüber  kann  ich  nur,  um  mich  nicht  zn  wiederholen, 
auf  das  Vörfaergehende  zdrückweisen  ^). 

Herr  Prof.  E.  fuhrt  n«ch  feigende  zwei  Oriiiide  ge^ 
gen  die  Unterscheidung  zwischen  organischeni,  und  «uU 
üteliscbem  (Seeled)  Xiebeii  an: 

'  '  1)  es  niüsste  bei  Vorhandenseyv  Ak%  UnterseUedea 
bei'  TUeren  dasrein^  idiae  das-  midere  vorkemmen,  im 
Citgen&eil.  höri:  das  eipe  bestfaimtudd  iumMr'iiut  deM 
anderen'  aiif  *)..'-'/  t    .  •  '  '  '   .  ) 

Der  V,  bedenkt  hierbei  niichi,  dass  dl^  Rede  ton 
OsgiodsmeB  ist;  Heiii  und  Hirn  tAnd^  O^afte'  desselben 
Orgarachnus,  in  der  Strüctnr,  FuMtion'  <md  dem  eige^ 
nen^L^benven^^Andwr  himnlAw^il  tersebieddn,  dedi 
fiaüoB  ihiv  das  wio  niemnlfi  j^hiie  ite  imdeire,  v^d  mif 


1)  S.  S95. 
2>  S.  61. 


Ufefafif  £a^«  Und  LtritHttsIrnftlU  327 

i^uk  ^fhonn  de«  Leboii«  .des  «etuw  hüH  hes^ml^  ioid 
immer  auch  das  aadtüeasH  ^-«^.Anasi^detoi;  das  Gäbim 
kt  Oi^aA  d^r. 'Seele,  hörl  nun  Am  Iceb^on  d«e  -QehirDs 
laif»  S6J  es  mm  |Mrimftr  oibt.^  epnscif uttir  /dureh  den.  Ilfid 
des  ilbirigett  Organiemu«',  %o  kelBNi  dte*&e^e  «i^  Man*» 
jfd  d^e  Vfirmkikrs  .id  Ihrer  JPhft^lgl^'  r&xhJk  jaer  i£r*t 
sisliewiiig  •keqi^Meii.'' . ..' . 

(9)  :In  manäieiiffli  Zinständett-dfer  Tthtere  foengelt 
Kwar  die  firscIwiM^g  .des.^ee%iipdacj||He»i3.^  dobh  ^efeoh^ 
tigt-4äp  Mangel  dsrSjirichebniiig'  dK)eb  {iridbt  ttiar<&etiäiip^ 
4aQ^  dee  NielitYdrlniiidBnBegFi»  des,  Mb<^^  -pieiSsfele 
tei)  diuHttttRie'  aUiängjg  «^fai^.-iiiiv^peff'^  j^pUiiiik'leri'fiDif- 
fiBbaiiill  tIok diesem.,  oibnmt  ancU  die  ^laeteiif^ätJSikeiliaa  ^}. 

Es  ist  für  lUsR'KNetinlfnrscher  iane^r  netilrds  :  sfdü* 
Zweideutiges ,  beim  MaM^l  ^m  BMubelhaivg  4as  agens 
als  unzweifelhaft  vorauf  ^sü  ^setzen.  In  RÄcksicht  meines 
zweiten  Grundes  ^^,  h^cH  <le|ii  ^er'  t)ruQk  auf  das  Ge- 
^jrn  alle  Seelenäuss^rung^.n  .  ver^chwiniien  inacht,  hat 
JB.  Hedbt,  dieser  spll  e^ber  kei^e|iw^^es  die  einstweilige 
Xffiferhr€(^^t\8^  des  Seelenlebens  erweisen,,  sön^^rp  nur 
darauf  fiujrmerksäA  machen ,,  däss  ^ie  1(^fsc%'€iHfingen  des 
JSe^JenTebfrnSj'ojbne  merkTich^  $torü|)g  des  prgäni^^Qbeq, 
^ine  iE^eit.  lang  wegfauen  ^onhßn ,'  w6d'u)rch  alleTh  sohon 
die  Vernmthung'  eines  wesentlichen  tlFnfefscbijBdißs  bei- 
der gj^rechtf^rtigt  ,>yürde.  ln,{ljücksiQht  dei*  f^efvis?  und 
l^ii^er^eele  bat^ei*  abi&r  ünr.ecbTj.^enn.'hier  Vonpen  wir 
aujt  das  dfeuäichste  dejä  Anfang  ^Üer  Seelenent^tck^tiing, 
&8  ^Missvef haltniss.  'dersefben ,  ' '^ie  .l^pe^g'l^eii.  iCnd 
t)aflef'  zu 'der  äei^  "SLorpers  jiachweise^^  g^h?:' im  ^(^^r 
g^nsati^e  zu  Sß4  V.  i^entehV,  we1(ä|e.  %1blprlilt 'i^it  ffen 
von  inm.'J  angezogeoen   Worten  .des  Jjt^cretjfWt^  uber- 


1)  S.  62.  SS. 

2)  S.  296. 

3)  S.  87. 
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eiakdimnt:  ^^g^i  pmrUer  cum  corpore  et  una  ere^cere 
$e$Uimu$i  pariterque  seneicere  menUm.^ 

^  Herra  Prof.  E.  scheint  die  Spontaneität  der  Seeloi- 
eatwickelang  (von  der  physischen  dorchavs  heterogen) 
entgangen  zu  sey n ,  welche  Jean  Paul  in  seieer  Levana, 
sehr  trejQTend  den  geist^en  Bildangstridl>  nennt,  mid 
zur  Grundlage  seiner  ganzen  Erziehoagskunst  macht 
Auf  diese  Weise  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  E,  ^)  sagt;  „Die  Frage  nach  dem  Materialismiui 
und  Immaterialismns  ^r  Seele  wird  nie  ihre  Anflesang 
erhallen ;^^  wohl  aber,  dasser  nachher '0  -^  einen  fönn* 
liehen  Pastoralpathos  ühergeht,  von  der  Wahrheit  der 
Offienbamng  spricht,  und  unter  Anderem  auch  jEblgen- 
den  schonen  Vers  citirt,  oder  compouirt: 

„Eines  Himmels  Zaubertöne 

Einer  Hölle  SchmerzgedrÖne 

All  sich  in  der  Brust  gesellt: 

Denn  das  Herz  birgt  eine  Welt" 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Aeusserungen  von  E. 
bestimmt  sich  seine  Meinung  über  Beseelung  des  Kin- 
des dahin,  dass  selbige  mit  dem  Augenblicke  des  Ent- 
stehens der  Frucht  zusammen&Ue.  t>a  wir  jedoch  die 
Ansichten  des  V.  über  Leben  und  Seele  nicht  theilen, 
so  können  wir  auch  seinen  Endschluss  für  jetzt  noch 
nicht  billigen. 

Mit  der  zweiten  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand Ibeginnt  der  Herr  Prof.  Nasse  seine  Zeitschrift 
für  Anthropologie,  welche  als  die  ältere  zu  dem  Er- 
scheinen der  Brochure  von  Prof.  E.  Veranlassung  gab. 
Die  zwei  Hauptgegenstände  seiner  Beweisführung  sind: 

a)  das  Kind  ist  vor  der  Geburt  nicht  beseelt  und 

b)  die  Seele  tritt  dann  nicht  unausgebildet,  son- 
dern ganz  und  vollkommen  zum  Kinde. 

1)  S.  26. 
2;  S.  70, 


/ 
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Obwohl  idi  die  Mmnnng  desV.  in  Roücsieht  des 
ersten  Panctes  theile  (Ins  aaf  den  AmfiAtudcB^egeelungJz 
so  möchte  ich  doch  nicht  seine  Gründe  ohne  Weiteres 
reoipiren;  es  sind  folgende:  , 

1)  Es  ^hlen  sprechendle  Beweise  von  Enipfindangs^ 
änsserang^n  amTetas,  und  djtt  Sinnorgane  «ind  in  ei- 
nem Zustände,  welcher  für  Empfindimgen  nicht  gün« 
stig  ist 

So  bald  vorher  der  V»  festgestellt  h&he,  dass  die 
mensehliche  Seele  keine  anghbornen  Ideen  habe;  dass 
ferner  ilire  Entwickelung,  durchaas  von  Sinnespereeptio- 
nen  abhängig  sej,  so  wäre  dieser  eine  Grund  inim  Be- 
weise vollkommen  hinreichend.  ^-  Aber  das  ist  gar  nicht 
s^ine  Meinung,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Es  bleibt 
also  nach  N,  in  diesem  Grunde  nichts  als  Mangel  dw 
Erscheinungen  von  Seelentfaäiigkeit,  welcher  den  Enne- 
moserschen  Einwand,  dass  jener  noch .  nicht  zugleich 
den  Mangel  des  agens  därthue,  wenigstens  nicht  wi« 
derleg^. 

2)  Das  Fetusleben  ist  streng  gemessen,  was  mit 
dem  Seelenleben  unverträglich  ist. 

Es  liegt  hierin  Wahres  und  Irriges.  Der  V.  er- 
kennt sehr  wohl,  dass  im  Seelenleben  nur  Verändere 
lichkeit,  Willkür,  Irrthnm  sey;  dagegen  ist  aber  auch 
bei  entwidcelter  Seele  im  organischen  Lehen  stets  die 
strengst^  Gemessenheit,  Nothwendi^keit  und  Zweck- 
mässigkeit der  Veränderungen  vorhanden;  es  ist  daher 
diese  letztere  Bgenthümlichkeit  des  Fetuslebens  kein 
Grund  des  Seelenmaogels. 

3)  Das  menschliche  Leben  ist  von  bestinmiten  Be- 
dingungen in  der  Gehirnbildung,  dem  Eureislaufe  und 
dem  Athmen  abliängfg.  In  der  früheren  Zeit  des  Fe- 
tuslebens sehen  wir  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt. 

Auch  in  diesem  Grunde  ist  viel  Wahres.  Zpr  Exi- 
stenz einer  Menschenseele  ist  duidiaus  eine  voUkom^ 


• 
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mta«  ISnlibliingtgkeit  und  IndiTiduriilät  Mthidroodig.  Je 
weiter  wir  mm  Yon  dem  jreifMi  Fetaa  in  steine. £iit«l^ 
bangszeit  BuriidcgeheD,  la  gteichem  (fii*ade  edbeH  wie 
"  die  Individaalität  yermindert,  die  MSg^dikek  ^w  eig^ 
nen  nnabbängigen  Lefaeai  beaofaränktar»  biii  ä^v  form- 
liwen  ^eiäima ,  wckbe  awar  einen  MiBwiehenkßmt  «be« 
de^b  in  ihrem  ^bnnapagen  Jllitwiclkeliingsigrade  £Kr  sich 
keine  grössere  Lebensfähigkeit  und  Indjvidq^alitäl  als 
ii^end  ein  Oijgsik  oder  EntSEiiwiangs|aodu»|;  fler  Mut- 
ter hat;,  ior  wenig  wir  i diesem  eine  8eeb  »Mhteiheiif 
eten  s#  wenig  dürfen  wi^  es  bei  jiBnfen.  ,aiA  ^  ..': 

Auf  dec  änderen- 'Seite  M./e»  kein. I^nwittrC  gegen 
die  BeaeeUseyn  des  FetH&»  dasg/dasTiahitt^idB^BtiWBetif 
fitefan  ¥flln  GiMine',  Kn^dahtfeiund  Athmen  abbttngig«^, 
da.ih  dem  grosaten  Theile  des  Fedielefensjeike  fiedim 
gnngen  TOrhanden  sind.  Et  ist  fedne  ahe  nndLermeaene 
Sleiimng^  dass  die  pltteenia  die  Fmretieh  de^  Lm^jea 
des  geborncti  Menschen  bot.  Ausserdem  iüessit  noeh 
manches  Dunkle  und  Unrichtige  ,aus  dem'Man^l  dfäi 
Gnterscfaiedes  zwischen  Leben;  uAd  £eele  h&D. 

4)  Ist  der  Fetus  beseelt  ^eo  sind  ea  «neb  hoitf-nnd 
famstlose  JUissgeburten  und  Molen. 

In  dem  reifen  Fetus  il^t  die  M&glidikmt  .eines  .indi#' 
liidiiellen  Lebens,  er  hat  aolcbesiiber  nicht;  ki  denvaM/i^ 
fütd  mdu$itü  ist  auch  jene  nicbit  ^),  eendi«ln  Ue.  bleiben 
mehr  oder  weniger  der  Lebensf übi'gbeit  ika  faiiittnriiGfaen 
Oi^gine  nahe.  Eimem^ser^)  tb^t.  jenen  Seele  m,  uari 
dieaenspiächtersiaab,  -beides  ebne  bjijiingiHdien  Gsnnii 
Das  Gehirn  ist  Seelenorgan;,  fehlt  das^  ee>  meg  ^fibwie^ 
mViter  ma  '^idi  Seelen  annehmen  als  er  Last  hat,  sie 
fteii»  dodh:  wenigstens  liie  bui  £i«cbeinu%  .fawewen» 

J 

1)  Vöi^l.  itfdne  Abh.  üD^r  flea  Blütünilauf ,  5lfecifafr  Archiv 
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wti)  iw  mudgMfAtMt^  ßiMmgt  liier:iibe)r  jilbckfiiiH 
fltre  Nacht;  hat  ei  «kh  oidklilabei'!  sribwi  diEig  Licbi 
ihisgelö8cht  1  ■•  ■'■'  '•"•";   »'  ■::'/..  ..  i)   j-   /   .  -  l 

d)  Affeet^  und  Leidbngishafteii  dev!  Mdtttor  faabcnft 
keinen  meiUiofaen  'Einftiiss  aufidi».  Ftuefat;.  IMeam  l«i 
nicht  immer  wahr,  niid  kmnn'ni^cb  keiner 'Soitci hin  «t* 
was  beweiseii,  da  Seele:  veclMi  wähl /im  Feiini  iwha»< 
deii  te^n  ^könnte,  ohne  das«  sie  gende  nlii  .dsi!  Ailitter« 
Mchen  Seele  in  der- etigateil  Beziehaiig  «tfinje;  !  / 

Der  zweite  Puntt  alieff :  .'^^dass  «tee  SieeM' Mwih  M 
Of^nrt' in'  TpUer  Kl^  «ey,  uiid..niir<den'kQrp0^iclMn 
Ambüdang  bedürfe ^^^  mass  vemtliit i  werden^'  m  ; : 
'  >  iVlEMr  beruft  sieh  hier'  kni ^S6iwttrn  Erxieilt^B^ 
Idifeeund  Jean  Bauh  Leinma^  ^n^lohei  deniOinderise^ 
len- Freudigkeit,  Vertrauen,  Ebrftnrcht,'MitgefflfaI^6}a«|« 
beft,  Gottesarhmiftg  itttheilen.  Da»  OefüU^hetytühe  bei 
deoL  Kinde  vor  9-  anü  sobald  :an  Ihm  iUe  A«dssemng«ii 
der  Liebe,' al^^*  der  fadehi^en  SedEenthätighefl,  und  des 
GerwissiBDs  kervorträlen,'  n^se  man  die  toHe  kmi  freie 
Seelenkraft  desselben«  anerkeaneb'.  '  :  s     !  -  . 

Die  Baroiiitiim  im  Otganismusv  weiche  r:ein  {)lotz- 
liohte  tfiSkianitBetcfn  einer  rolhmi;  \mi  freien  SeMenlb'irfit 
en^egeiK  müaete','  r^dedct  tder  T^rfesser' durch-  die  B» 
Stimmung  desrfFenhinS:»^  dea  Gdtmrf,  wo  durch  deA 
Anfang  elnciSiSeB^tSiändigeb  Ltfiens,  de»  Bahcti^ii  Jtr 
Imngea  und  düe  bedeutende  Veränderan|f  deel  BkMJhmft 
efoe  pfaysbctM  Bevolutiött:  vaar  aühgehk  lEtneia  >ande*» 
reu  Vorwurfe  entgeht  er  aber  mcht,  tndeiir  tnflt  seiÄf;! 
Annahme  die  gär  nifcht!  selteäie  CfeiateS%hn|icHki^t  der 
Kiader  mit  dem  Ebern,  «pch'))l«it  fMh  erfolgte»  ttm^ 
nung  von  ihn^n,  noch  unbegreiflicher  wiirde. 

Pr8fei|  wir  nun  das  PUge  näher :  jene  bSh^ce a  Ge* 
müthstugenden..  kommen  i^Qht  den  KMefg^  m.  ersteji^ 
wtd.  sweUea  Lebensjahre«  softdam^  ia  'Spätafett^^naid 
auch  dann  nur  in  mkiderem  Qrade  M ,  "deneli 'Sle' aiel 
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itiaä  Paul  hnr  zügehreibf ,  nod  allein'  dam,'  wiäin ' e« 
der  aosg&ltigsten  mid  Jitberollstett  ErzLdbüng  gelungen 
ist,  von  den  Kleinen  jeden  Msen  Einflnss^  nnd  selbst 
die  Kenntniss  des  Bisen  absnhaken,!  iso  dass  sie  keine 
höhere  Gottheit  kenflÄln;  als  den  Wilklt. ihrer  Eketn, 
nnd  kein  anderes  und  goösseres  Uebel  als  ihre  Unfdlg« 
samkeit  gegen  sie.  Es  ist eineinebr£adi ^asgesproähene 
Bemerkung,  dass  in^  Knaben ,  bis  glegen  die  Pabertäts«> 
entwickelnag  tveiblicher  Sin»  nnd  ^Mreibliohe  Tagenden 
lierTÖrsttch'en,  nnd.  somit :ait6h  die  Liebe,' wdehe  ich 
selMT  gern ,  aber,  nur  im  iean  Panlsehen  fiiiine  ^r) '  fSr  deki 
höchsten  nnd  vrilkehmenslen: .  Seeferidct;  anertohne^ 
Finden  wir  nnn  tine  aeiche  Xiiebe  in  deas  Kinil^.l  ich 
denke  9  nein. '•  Bik  sunt  {linftel^  oder  aiebcmton  Jahre 
sprosst  die  Khiderliebe  nur  ans  Eigennutz  fteiror,  Vifer 
dem  Kinde  idie  meiste  AnnehiuiliQhheit,  dosch  FteHodliek- 
kett  und  Gehüsse  darbietet,  der  ist  ihnen  dfer.  liebstd. 
Die  Jean  Paul^sche  Liebe  vergtsst  nhei»  die:  ejgdne'Pe& 
aon ,  .und  lebt  nnd  webt  nluri  in.  dem  igelieitan  4Segen- 
Stande,  wie  auch  die  ehcisdi^he.  Liehe.      >!)  :.   . 

>  Wiinn  aubh  bei  der.  n«l«»  BeiebAtkail  JoAi  Ge- 
mfiths  diö  Zuneigung  der  Kinder'  sichrütmeilen  »tdrk 
ausspricht^  ^ie  schnell'  sinkt  sie  und  faecahigt  sich  bei 
Entfernung  des.Gegienstandcäi,  ist.sie.dtfaui'ibtHras  «nd»< 
res,  nte  ein«  tdhone  süss£f  GewöhntoBitf ,  DteiLiebedas 
Kindea  ist^  !wie  die  des  Weibes,  sinnlicher;  d.h.rsiebe« 
darf  der  N8he ,  und  der  «thmeichelnden  Bteihrung  dds 
geliebtefi  ^«egeaeitandes.    . 

DoiS^b  gesetzten  Falls,,  ich   habe  Iifep  Unrecht,  .so 
bewiese  die  Sacdbe  welter  nichls,  ih  aide  ainlSalUndh, 


«  * 

1)  Nacb  Ihni  ist  Liebe,  als  Gegensatz  der  Stärice  tind  'Würde, 
welche  nur  das'  Selbst  afum  Gegenstände  haben,  synonym  mit 
Bütlichev  .Sfifaönheit»  und  naifassl  Alles,  was  ^idi  Mif  fitemdes 
jbehouj^zl^t   J.  P.  BämmtL  W.  Bd.  ^8«  S.  1.      .  r 
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einseitige  Eniwlckelangs{khig:keit  des  KiAdbsi   i^nditil 
die  des  Gemütlis. 

Mit  der  Gebnrt  soll»* die  Seele  gätiz  und  voUkom- 
men  im  Kinde  vorlianden  seyn,  warum  äässert  sie  sicÜ 
denn  niclit  in  ihrer  YoUkomra^nheit?'  Wegen  Mangels 
körperliclier  Ausbildung,  ist  die  Antwort;  aber  worin 
steckt  denn  dieser  Mangel?  in  der  Entwickelung  der 
Sinne?  das  kam»  wohl  nicht  Seyn,  denn  es  isl^ein^  an« 
ei^anhte  physiologische  Erfahrung,  das»  die  Sinnorgane 
nach  der6el)urt  hur  unbedeutend  weitergebildet  werden, 
als  sie  es  bei  der  Geburt  sind.  t)ass  die  kleinen  Mus* 
kein  der  willkürlichen  Bewegung  noch  nicht  grosse  Kraft 
haben,  das  kann  ja  doch  die  Seelenäusserungen  nicht 
beschränken.  In-  der  Ausbildung,  des  GeiumB  etwa? 
während  wir  in  den  erslen  Lebensjahren  eine  im  Gan- 
"zen  nur  unbedeutende  Zunahme  des  Volnnien,  und  fast 
keine  VeräilderuDg  der  Structur  wahrnehmen,  bei  der 
.bewunderungswürdigen  Entwickelung  des  Geistes.  Ver- 
folgen wir  4ie  einzelnen  Richtungen  -der  Seelenthätig* 
keit,  als  Vermögen  zu  empfinden,  zu  deuk^n  und  zu 
wollen. 

1)  Das  Empfindungsvermögen  ist  bei  dem  Neuge- 
borenen vollkommen  dunkel;  wir  erkennen  nirgends  ei- 
nen Eindruck,  eine  Erregung  der  Aufmerksamkeit  voil 
irgend  einem  Sinnreize;  nur  für  die  Empfihdnng  des 
Schmerzes  scheint  Empfänglichkeit  vorbanden  zu  seyn^ 
und  auch  diese  beschränkt.  Nach  und  nach  sehen  wir 
oft  wiederkehreh4e  Sinnesreize ,  wie  I4cbt,  Zucker,  Fen- 
chel u.  s.  w.,  die  erste  -spontane^Seelenthätigkeit  zu  Wege 
bringen,  nänUich  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
den  Gegenstand«  Von  da  ab  ist  das  Empfindungsver- 
mögen einer  fortdauernden  Ausbildung  fähig;^  so  bei  dem 
Erwachsenen  die  Empfindungen  durch  das  Auge,  das  Ohr, 
die  Nase  und  Zunge  und  Fingerspitzen.  Wir  geb^n  zu, 
dass  eine  vorzugsweise  Uebung  eines  Sinnes  und  Coi^ 
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fleiatl^o^  ;,4|ir :  Aa|^«^r}i;uitiil^  auf  Per«»ptiDiim  dite«h 
denselben  auch  einigen  £influs8  auf  die  qi^g^uiscbe  Ent- 
wiekeliifig  babwy;  ip  b>j  W^ip^m  hötMBjrem.  Grade  aber 
int  di^e»  föf  dßn  {Lqap.fiod^ngifTw^niQgen  als  Seeleoeir 
|^9ditft  der  fall:    so  vi^rliert  d^   I^linde  nach  Wier 
d0ffg9wwdung  «eines  Gcnsichtt  sein  feine«  GefUlil. —  Je^ 
deufaUA  sjtad  »Jbf  r  die  Sinne  des  Neugeborenen  schon 
bia  am  -eiMiii  Aasbilduiig^rade  gelangt,  dass  gewöhn«- 
Uttho .  Beiise  4n  ^ßng  «auf  die  qrganisdie  Evoldtioa  voIU 
katemw;  Mlpfundea  werden  kdnntan^  nach  einem  ana- 
tMiisobf«  U^MscUedB  sm^heii  wir  vergejbens;  deshalb 
'  dürfen  wir  aber  aMcbaaoh  dea  Gesetaen  fiei  Naturfor- 
fi^^hiiog  «ioeii  aolph^o  nieht  oonjicirea ,    zumal  ßa  wir 
ohna  ^iu»  )»i>itshe  {{ypotbeta  weiter  ]$#iiimea  ipd  hellef 
aebfin«   als   mit  ibaf.     Das  .  Empfiodi^igs vermögen  der 
Sindur  eQlwiokdt  si^h  nash  dem  erstea  Yiecteljahre  ih- 
res Lebens  läiiger^  Zeit  in  zunehqieadem  Grade,  wenn 
npebt  etws  teri&#irte  SksiebaAg   solcher  Tor  der  Zeit 
SebraidEtiii' BeUI.,   während  der  Körper  .js^^ar  auch  xu- 
nimmt^   aber  im   umgekehrten  Verhältnisse,  je' weiter 
von  der   Geburt  ab,  desto  langsamer.    An  den  Skinen 
nehmen  :wile  $»  gat'  wie  keine  Veränderung  ^wafan 

2)  De«  VeisteUungs^ermögen. .  Die  Abbängigkeit 
des  DeAkvermegeat  VM^  den  Empfindungen  haben  wir 
oben  wfftUpfig  gellpg  auseinandergesetzte  Sehen  wir 
nun  ^anC  djeab^sciblecMAeLag^des  Fetus  von  der  ein« 
wirkenden  Aussenwell«  und  zugleich  auf  das, hiebst  unv 
volikomitien^  EAi^findüngsvermögen,  jp  halten  wir  uns 
gewiss,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  9  dass  das  Vermögen 
zu.  Dtankea  demselben  fehle  r  eh  wohl  die  Anlage ,  das 
RudlmeBl  dazu  vorbeusden .  ist;  denn  was  ist^.  ein,  Ver- 
mögen, .das  nicht  nur  m4i4  denkt,  sondern  gar  nicht 
deinen  Äann ,  w^eti  Mangels  des  iCMgects  der  Vorstiri* 
lunge».  Snmmoäer  hat  daher  nicht  Recht,  wenn  er 
iigt:  „es  mmlgle  hier  bloiy  die  Erscheinung:  dc^i  See- 
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letipiJiKap  (!)  enteiehe  skh  der  sui^lichea'Aiisqhatiuqig^^ 
(wann  ist  dann  ein  Prinaip  scban  angeschaut  worden)^ 
i,|iind  wir  seyen  deshalb  noch  nicht  berechtigt  auf  Abt 
Wesenheit  des  Wesens,  des  Uebersinnlichen  m  schlieei» 
pl»<i/'  WUl  £*  jeoe  Anlage  zu  den  verschiedenea  See^ 
lenthätigkeiten  sobon  Seele  nennen»  so  steht  ihm  das 
¥fOhl  firei^  aber  ee  ist.  doch  wohl  ein  grosser  Unter«» 
schied  «wischen  der  Aid^ge  ^iind  der  vollendetea  Ent* 
wiekelang  derselben  ^  zwischen  dem  Keime  (der  ohne 
fruGhtbareii  Boden  usAfortgetetztei  Lebeti  nicb4ie  ist) 
und  dem  entwickelten  Organismus; 

Dess  das  Vermögen  tu  denken  und  «i  urthieUeti 
einer  fortdauernden  Zunahme  bis  in  den  Ap&ng  des 
Greisenalters:  föhig  sey,  bIso  bis  zu  eidev  Lehensstufei 
in  welchem  die  organische  Lebenskraft  sebon  bedeutend 
gesunken  ist,  ist  keinem  Zweifel  unterwerfen^  du  die  gaeze 
intellectuelle  Ausbildung  dieses  Vermögen  4uir  BesH  hau» 

Dass  das  Gehirn  bis  in  das  Greii|enalt^  i^ootimurt 
lieh  wachse 9  ist  eine  Hypothese,  welche  Ennem^itr 
seiner  Ansicht  vom  Leben  zu  Liebe  erfanden*  hat,  "weU 
cl^  £ese  weder  klarer  macht,  noch  festelr  begründeti 
and  allen  Erfahrungen  und  aller, Anidogie  widerspricht 

Wenn  Platntr^  ans  dessen  Lehileüber  dtesen  Ge- 
genstand Na994  die  Grundztige  srnnerMeisuag  entnonn 
men  hat,  sagt:  da^p  der  Kindermerd  vor  dem  ersten 
Athemzuge  kein  Menschenmord  sey,  dass  daa  Abtrei« 
ben  der  Frucht"  nicht  unter  d^m  Gesetze  stehet,  So  liegt 
hierin  mehr  Walirea  als  in  der  entgegiBngesetsiten  von 
Enaemoier  ^).  Die  l^rucht  ves  dek  G^rt  ist,  je  wei- 
ter von  diesem  Zeil^punet  ab,  von  stetig  vennindeiter 
IndividuslitiU,  hift  sie  sich  gen«  in  die  der  Mutter  ver- 
liert. Ist  der^^lbstmocd  gieht  dem  Gesetee  unterwor« 
fen,   so   ist  ee  auch   nicht  die  eigene  Verstiimmeluiigi, 

1)  S.  110. 
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und  eben  so  ^enig  die  Abtreibung  der  Frucht,  so  lange 
diese  noch  kein  Zeichen  des  eigenen  Lebens  gegeben 
hat,  also  vor  Erscheinung  des  punctum  saheng.  Ans 
polizeüithen  Gründen,  aber  nicht  aus  rechtlichen  ist  es 
allerdings  rathsam,  eine  solche  Bestimmung  nicht  als 
Gesetz  zu  publiciren.  Jede  spätere  Abreibung  muss  in 
gleichem  Grad^  härter  bestraft  werden,  als  sich  die 
Frucht  einer  voUkomnfen^n  Individualität  annähert^  wel- 
che sie  aber  v«r  der  Gebnrt  nicht  erreichen  kann: 
gleichwie  jede  Verletzung  härter  bestraft  wird,  je,  gros- 
ser die  Wahrscheinlichkeit  des  todtlichen  Ausganges 
.durch  sie  gesetzt  wird.  Also  *  Zerstörung  des  Lebens 
Smi  Mtttterfeibe  darf  nicht  so  hart  bestraft  werden  als 
der  Kind'ermdvd ;  liach  der  Gebnrt  aber  hat  das  Kind 
vollkommen  die  Rechte  eines  Erwachsenen,  so  lange 
wir  den  Mosd  eines  Einfaltigen  und  Klugen,  eines  Un- 
sitdiehen  und  Tugendhaften  für  ein  gleich  grosses  Ver- 
brechen halten,  \yozu  der  Gesetzgeber  wohl  immer  ge- 
zwungen zeyn  wird,  da  er  keine  sichere  Unterscbi^ds- 
bestiminung  geben  kann.  Hier  wird  demnach  der  hö- 
here und  niedere  Entwickelungsgrad  unbeachtet  gelas- 
sen, nnd  consequent  hat  auch  der^eqjgeborene  dieselbe 
Anfordemng  auf  Gleichschiitzung  seines  zwar  selbststän- 
digen,  aber  unentwickelten  Lebens  mit  dem  Elrwachsenen. 
Nach  E,  ist  die  Abtreibung  der  Frucllt  in  jeder  Schwanger- 
schaftsperiode mit  dem  Kindesmorde  gleichznsch&tzen. — 
Ich  •sjhliesse  hiefmit  eine  Abhandlung»  die  auf 
viele  der  schwierigsten  Fragen  eine  Antwort  zu;geben 
versucht.  Dass  ich  hier  nicht  selten  geirrt  habe,  kommt 
mir  selbst  mehr  als  wahrscheinlich  vor,  da  ich,  abge^ 
sehen  von  der  allgemeinen  menschlichen  Scjiwttche,  oft 
zwischen  entgegengesetzten  Urtheilen  über  ein  und  das- 
seHie  Ding,  je  nach  der  Seite,  von  der  ich  es  ansah, 
und  nach  der  eigenen  Stimmung  osciUirte. 
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Ergänzungen  zu  den  Untersuchungen  über  den 

Kreislauf  des  Blutes. 

K.  Hannörerschen  Leib  -  uüd  Ober-Stabs-Chinu^^. 

J|#ie  nachstehenden  Beohachtangen  nnd  Bemerkungen 
bilden  gtwissermaassen  Ergänzungen  zu  meinen  im  An- 
fange des  Jahres  182S  im  Drucke  erschienenen,  den- 
selben Gegenstand  betreffende^  Untersuchungen  ^ ,  und 
erstere  sind  theils  schon  yar  der  Bekanntmachung  die- 
ser Untersuchungen ,  theils  erst  nachher  von  dem  Verfas- 
ser gemacht  worden.  Da  sie  kein  zusammenhängendes 
Ganze  bilden,  so  erscheinen  sie  hier  in  einzelnen  Pa- 
ragraphen, indem  zugleich  jedesmal  in  einer  Note  die 
Stellen  jenes  Werks  näher  bezeichnet  werden,  auf 
welche  sie  eine  specielle  Beziehung  haben« 

^  !•  !•    Arterienhäute  ^). 

Im  Fetus  geht  die  innerste  Haut  des  Systems  des 
schwarzen  Blutes  in  «die  des  hellrothen  Blutes  durchs 
foramtn  f^vale  ^%  R^ens  und  den  ductu9  arteriosta 
Botalli  unmittelbar  über,  w^s,  geg^n  BichaU  Ansicht^ 
ebenfalls  auf  die  Identität  beiMr  Häute  zu  schliessen 
erlaubt*  'r 

Dass  der  figelithnmliche  derbe  und  fibröse  Bau 
'd^r  mittleren  Arterienhaut  vesrzugsweise  durck  den 
Iku4:,  welchem  die  Stosskraft  des  Herzens  auf  die 
Blutsäule  und  durch  diese  auf  die  Gefösshäute  ausübt, 
be^gt  werde^   geht  aiieli  aus  folgenden  Thatsachen 

1)  Untersuchungen  über  den  KreiBlanf  des  Blutes ,  und  ins« 
besondere  über  die  Bewegung  desselben  in  den  Arterien  und 
HaargeflUisen,  mit  erklärenden  Hindeutungen  auf  pathologiscbo 
Erscheinungen  y  t.  Dr.  Weä^meyer^,    Hannover ,  18S8. 

2)  Veigl.  S.  8.  10.  Nota  o.  meiner  Untersuchungen  u»  s.  w^ 
JTccIrfli  ArchiT  f.  Anat,  u.  Phys.  18S8.  24 
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hervor:  Bei  dem  sogenannten  aneurygma  varicosum^ 
bei  welchem  eine  widernatSrIiche  Communicationsofl^ 
nung  zwischen  einer  Arterie  nnd  einer  nahe  gelegenen 
Vene  besteht,  nimmt  die  mittlere  Hant  der  letzteres, 
indem  sie  ebenfaUs  die  Stosskraft  des  Herzens  empfin- 
det, allmälich  gans-diefibrdse  Beschaffenheit  der  mitt- 
leren Arterienhant  an ,  während  die  unterhalb  des  Aneu- 
rysma befindliche  Forfeetl^ng  der  Arterie,  in  welcher 
ixe  Stosskraft  des  Herzens  mehr  oder  weniger  gemil- 
dert wird,  allmälich  sich  mehr  dem  venösen  Baue  nähert. 
Diese,  so  viel  mir  bekannt  ist,  zuerst  \on  Larrey 
beobachtete  Thatsache  wird  auch  von  Velpeau  in  des- 
sen Anatqmie  chirurgicale  ^  T.  L  p.  368  angeführt* 
Aus  einem  ähnlichen  Grunde  gewinnt  der  Anfang  der 
Vena  mphena  magna  am  inneren  malleolug^  zumal  bei 
älteren  Subjecten ,  vermöge  des  grossen  und  andauern- 
den Druckes,  welchen  die  Blutsäule  bei  der  aufrechten 
Stellung  des  Menschen  auf  deren  Häute  .ausübt,  ganz 
das  arterielle  Ansdien  und  arterielle  Derbheit  ihrer 
mittleren  Haut,  in  solchem  iSrdde,  das%  ich  in  der 
Anatomie  noch  wenig  bewanderte  Zöglinge,,  welche 
nach  der  an  Leichnamen  vorgenommenen  excitio  pe^ 
dii  die  arteria  t^ialii  antica  unterbinden  woUten, 
sehr  häufig  die  klaffende  und  ganz  arteriell  fiussehende 
Mäuidung  der  t;.  saphena  magna  «ergreifen  und  hep- 
vorziehen  sähe« 

Anch  die  die  Muskeln  umhüllenden  Fascien  sind 
immer  um  so  derber  entwickelt ,  je  robuster  und  mos- 
culöser  die  Subjecte  sind,  je  kräftiger  und  andanemp 
der  die  Aetion  ihjrer  Muskeln  war* 

§.2.0 
Die  Beobachtung  Spallanzanü^   dass  der  Anfkn^ 
der  Aorta  bei  den  Salamandern  sich,*  seH>st  abgesdinit- 

1)  Vsq^  S.  40,  47. 
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ten  vom  Herzen,  von  selbst  oder  auf  mechanische  Rei- 
se selbstthädg  zusammenzieht,  habe  auch  ich  in  diesem 
Jahre  in  mehreren  Versuchen  bestätigt  gefunden.  (S. 
•päter«)  X 

So  wie  ich  in  der  Raja  Torpedo,  so  fand  Grrai»^  die 
Wände  der  Branchial-Arterie  im  Schwertfische  beinahe 
so  dick  und  muskulös,  als  die  des  Herzrentrikek. 
(S.  medicO'ckirurgical  trai^actiom  ^  Edinburgh ,  Vol. 
III.  P.  I.  p.  84.) 

8-  3.  *) 

Ich  amputirte  in  Leichnamen  den  Unterschenkel, 
setzte  alsdann  in  die  geöffnete  arteria  cruralü,  dicht 
am  Poupart^schen  Bande,  eine  Injectionsspritze  mit 
Wasser,  und  liess  diese  stossweise,  dem  Herzen  gleich, 
wirken;  das  Wasser  strömte  aus  den  durchschnittenen 
Arterien  des  Unterschenkels  nicht  intermittirend ,  son- 
dern remittirend.  Je  schneller  die  Stösse  der  Spritze 
'i^ich  folgten,  um  so  mehr  näherte  sich  der  Blutstrom 
dem  continuirlichen ,  je  langsamer  jene,  desto  inter- 
taiittirender  dieaiier.  —  In  anderen  Leichen  legte  ich  eine 
lange  Strecke  der  arf.  cruraltf  ikit  möglichster  Scho* 
nung  der  von  ihr  entspringenden^  Zweige  frei,  ampu^ 
tirte  d^n  Unterschenkel,  setzte  fiun  die  Injectionsspritze 
in  die  ari.  cruralii^  dicht  am  Poupart'sehen  Bande, 
und  liess  sie  stossweise  wirken.  Bei  jedem  Stosse 
wurde  die  Arterie  in  ihrem  ganzen  Verläufe  sichtbar 
erwdtert,  zog  sich  alsdann,  vermöge  ihrer  Elasticität, 
eben  so  sichtbar  zusammen,  tmd  trieb  das  in  ihr  ent- 
haltene Wasser,  ohne  von  dem  Gesetze  der  Schwere 
begünstigt  zu  seyn,  in  einem  schwächern,  rieselnden 
Strome  aus   den    durchschnittenen  Arterienenden  des 


1)  Venl.  S.  55. 
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Untersehenkels  ans,    so   dass   sie  wiederum  collabirt 
nnd  entleert  erschien« 

Diese  einfachen  Versuche  beweisen :  1)  gegen  Par^' 
ry^  dass  die  Arterien,  wenn  eine  Flüssigkeit  stossweise 
in  sie  hineingetrieben  wird,  allerdings  erweitert  wex^ 
den.  Diese  Erweiterung  mnss  aber  natürlich  nia  so 
geringer  seyn,  je  mehr,  wie  es  in  seinen  Versuchen 
der  Fall  war,  die  Arteiieb  sich  4nrch  ^  fortwiüireiid 
in  ihnen  enthaltene  Blntsäule  bereits  in  einem  ausge- 
dehnten Zustande  befinden ,  je  mehr  sie ,  wie  in  gesun- 
den Subjecten,  vom  Blute  überfüllt  sind,  und  je  mehr 
sie  von  den  darüber  liegenden  weidien  elastischen  Thei- 
len,  welche,  so  lange  sie  unverlelzt  sind,  durch  ihre 
Spannung  und  ihren  Druck  zur  Entleerung  der  Arterie 
nach  jedesmaliger  Diastole  derselben  beitragen,  voll- 
kommen eiKtblösst  sind  (wie  es  ebenfalls  in  Parryg  Ver- 
suchen der  Fall  war*    Je  vollkommener  die  Arterien 

« 

von  jeder  neuen  eintretenden  Blutwelle  entleert  sind 
(z.  B.  bei  Verblutungen),  um  so  deutlicher  ist  ihre  je* 
desmalige  Ausdehnung. 

2)  Dass  die  Remissionen  des  Blut|troms  aus  einer 
geöffneten  Arterie  durch  die  Elasticität  ihrer  Häute  be- 
dingt werden,  und  dass  letztere  es  ist,  welche  die  Arte- 
rie, nachdem  kein  neues  Blut  mehr  zugeführt  wird^ 
fast  völUg  vom  Blute  endeert. 

Manche  Vertheidiger  der  Imtabilität  und  der  vita- 
len Contractilität  der  Arterien  bekn  Pulse  haben  sich 
dadurch  täuschen  Idgsen,  dass  sie  den  Puk,  die  Dia- 
stole der  Arterie,  unbegreiflicher^  Weise  &t  ihren  acü- 
ven  Zustand  hielten,  während,  wenn  sie  wirklich  irri- 
tabel wäre,  und  Muskelfasern  besässe,  nur  die  Con- 
traction  der  Arterie,  die  dem  Gefühle  des  Arzte«  ent- 
gehen muss,  für  ihren  activen  Zustand  gehalten  wer- 
den könnte. 
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1.4.  •) 
Jn  den  medtco'chirurgieal  tramractkmi  ^  Edin- 
iurgh^  YoU  IIL  Partr  L  p«  105  nnd  folg.,  sind  meh^ 
nre  int^restonte  Fälle  mitgetheilt,  in  welchen  oft  auf 
nnr  geringe  Ansdehnung  einer  Extremität  der  Puls  an 
derselben  verschwand.  In  den  Leichen  fand  man  die 
innerste  Haut  der  Arterien  in  Lappen  zerrissen,  wel- 
d^e,  durch  dim  Btntstrom  düieh  innen  gedrängt,  dei| 
Canal  der  Arterie  verstopften,  das  Blut  gerinnen  und 
den  Puls  verschwinden  machten.  Solche  vorangegani- 
gene  Ursachen  mögen  mitunter  jenen  Beobachtungen 
aröin  Grunde  gjelegen  haben,  wo  an  einer  Seite  der 
Puls  verschwand ,  ader  an  ^beiden  Seiten  plötzlich  ein 
Tersehiedener  Puls  bemerkt  Ivurde.^ 

§.  5.  ^) 

Man  behauptet  gesehen  zu  haben  ^  dass,  nach  der 
Durchschneidung  iiennerv,  üchiadicu^i  bei  Thieren 
das  Blut  aus  dem  amputirten  Sdienkel  in  einem  sehwä« 
dierenr  Strome  floss,  als  bei  der  Amputation  ohne  vor- 
gftngige  Durchschneidung. jenes  Nerven,  u^d  hat  dar- 
aus den  SchlusQ  gesagen,  dass  durch  die  Verletzung 
des  Nerven  die  Arterie  ihre  Contractionskraft,  und 
mithin  ihren  Antheil  an  der  F<»:ttreibung  des  Blutes 
verloren,  habe. 

Ich  habe  eine  solche  Erseheinnifg  niemals  beob- 
achtet, lind  muss  gestehen,  dass  ich  jene  Thatsaehe 
bezweifle.  Wenn  in  Anfällen  vo&  ScUagfluss  Hemi- 
plegie erfolgt,  so  beuierkt  man  selten,  oder  niemals,  so 
lange  die  Ernährung  der  kranken  Seite  nicht  gelitten 
hat,   eine  Veirschiedenheif  ie$  Pulses  an  der  gesunden 

und  der  kranken'  Seite«    Der  Blutstro^i.  aus  einer  durclv- 

> 

1)  Vergl.  S.  8a.  Sr.  4,    , 

2)  Vergl.  S.  92. 
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schnittenen  Arterie  ist  aber  immer  am  stärksten  wah- 
jrend  der  Diastöle  der  Arterie,  mithin,  wenn  mkn  sie 
für  irritabel  halten  wollte,  am  stärksten  während  ihres 
passiven  Znstandes.  In  Leichen  treibt  eine  in  die  Aor- 
ta gesetzte  Spritze,  mit  Leichtigkeit  Blnt  aus  den  darch- 
schnittenen  Schenkelarterien.  Der  nervm  ischiadicus 
endlich  verzweigt  sich  nicht  einmal  an  die  Schenkel- 
arterien ,  und  diese  bekommen  nacb  RiSie9*s  und  Cla^ 
*  guets  Untersuchungen  ebenfalls,  wie  die  meisten  Arte- 
rien des  Körpers,  ihre  Nerven  vom  sympathischen  Ner- 
ven. Es  ist  daher  nicht  einzusehen,  wie  überhaupt  das 
Durchschneiden  deä  Nerven  ^inen  solbhen  Einfluss  auf 
die  Contractilität  der  Arterien  ausüben  könnte.  Auch 
mussten  die  angenommenen  Muskelzusammenziehungeit 
der  Arterien,  wenn  sie  vom  ischiadischen  Nerven  ab- 
hingen,  willkührlich  seyn;  die  unwillkürlichen,  orga- 
naschen  €ontractionen  -aber ,  die  Haller'sche  Irritabilität 
der  Muskelfasern,  mit^  welchen  diö  Action  der  Arterien 
noch  am  ersten  ,vergli<ihen  werden  könnte, ,  wird  durch 
das  Durchschneiden  der  Nerven  keineswegs  iso  bald 
aufgehoben. 

Seit  der  Herausgabe  meinei^  Untersuchungen  über 
den  Kreislauf  des  Blutes  hatte  ich  Gelegenheit,  neu^ 
mikroskopisclie  Untersuchungen  über  den  Haargefass- 
kreislauf  und  das  Blut  in  jungen  Eichhörnchen,  in 
Igeln,  die  im  Winterschlafe  lagen,  in  Eidechsen,  Frö- 
schen, Salamandern  und  deren  aus  dem  IM^tterleibe 
geschnittenen  lebendigen  Früchten  anzustellen.  ^  In  den 
Eichhörnchen  wären  die  Bhitkügelchen  aussen^  klein; 
in  den  grössereii  Arterien  des  Gekröses  fioss  das  Blut 
stossweise  und  verhältnissmässig  langs^im,  in  den  klei- 


1)  Yergl.  S.  222  u.  folg. 
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nefii  ftois  es  Hageget  eoMiiiuklicli.  Nvüt  et»  einzigeii 
Baargefäsa  des  Gekröses  sah  ich,  diireh  welches  nar 
einxelne  Kügelchen  langsam  mid  mit  ungleicher  6e^ 
«chwindigkeit  fortrückten.  ^  Im  aligemeinen  erblickt 
man  im  Gekröse  ^eSer  und  anderer  warmblütiger 
Thiere  weniger  s^hrefche  Haairgfefctsse)  als  in' demje- 
nigen der  kaltblütigen  Thiere.  Mehrere  Haarkanäl- 
chen  standen  leeryandere  waten^ 2 war' angefüllt,  allein 
das  Blut  stockte' in  ihnen.  ^  Zuerst  stand  es  in  den  Haar- 
kanälchen  still/  wtthrend^es  indeh  grossern  Gefässeit 
noch  oscillirte,^  und'  auch,  äl«  in  diesen  das'  Blut -schon 
still  stand,  schlug  das' Herz  doch  noch  einige  Zeit  in 
geschwächtem  Grade  fort.  Die  renä  täva  inferiwr 
schien  sich  selbstthatig  nahe  am  Herzen  zusammen' zä 
Iriehen.  Die  A#rta  hingegen  zog  sich  iit^h  ^^  lUecha^ 
nische  Irritationen  nicht  zusammen.  ^'^'Me'i^kwdrdiger 
'waren  die  über  die^im  'Wintei*schl£tf<^  begriffenen,  dem 
Aufwachen  naheti  'Igel  angestellten  iBeobachtühgen. 
D§ii  träten  Ig6l«Ähfetei«h  am  >lv  Apöl  bei  T^  R.  äus- 
llei»er  Wfirmö  und  ^45  ^  B- '  Stübenwllrttte.  Beiiiiii^atori- 
sehe  Bewegungen 'beHflifk^e' man  an  ihm  überall  nicht. 
In  dem  eii^kalten  Gekröse  waren  die  Venen  viel  zahl- 
i^icher  lind' grösser > als  die  Arterien.  Die  grösseren 
üHerienen  und  venöSeii  befasse  waren  (bei  40maliger 
Vergrösserung  im  Durchmesser) 'undurchsichtig,  sodass 
ich'  nie  in  den  Arterien  eine  stossweise  Bewegung  des 
Blutes  wahrnehmen  konnte.  Sehr  deutlich  sah  ich  da- 
gegen  arterielle  und  venöse  Haargefässe  und  der^n  Ue- 
bergänge  von  1  — >  3  Kügelchen  Durchmesser,  ja  ^ast 
eben  so  deutlich  als  in  Fröschen  und  Kaulquappen« 
die  Kügelchen  waren  unendlich  viel  kleiner  als  die 
äer  kaltblütigen  Thiere,  und  bei'  SOmaliger  Ver-^ 
grösserung  rund  von  €festält;  sie  flössen  in  allen  Haar- 
kanälchen  langsam,  gleichmäsisig,  hie  stossweise.  Das 
Herz  schlug  anfangs  äDe  3 '-^4  Sefcundeii'  einmal,  al^ 
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uäKdi  ab^  schneller  tmd  nnregdbaäMoig.  So  beobaefe- 
tete  ich  den  Kxeklauf  «iae  volle  Stunde  lang  und  no<^ 
währte  er  ungestört  fort,  als  ioh  dasThier  tödtete. 

Das  arterielle  Blut  hatte  eine  etwas  dunkle  Farben 
gerann  aber  doch  bald  und  zu  einem  ziemlich  festen 
Kuchen«  Die  kleinen  Xiungen  lagen  nach  hinten  in  der 
Brusthöhle  zusammengefallen*  Thymus  und  capsulae 
suprarenales  waren  erhalten.  Kneipen  des  nervi  pire^ 
»•et*  erregte  heftiges  Zucken  des  Zwerchfelles.  Die  Urin* 
blase  war  strotzend  voll  Urin,  die  Gallenblase  toU 
GaUe.  Der  Darmkanal  zeigte  nur  schwachen  motus 
perütalticm.  Die  Aorta  war  in  Hinsicht  der  Derbheit 
ihrer  Häute  nur  wenig  von  den  Holilvenen  unterschied 
den»..  Das  Netz  war  ohne  Fett  und  das  Thier  fiberall 
s^  mager,  und,  wie  das  folgende,  mit  einer  UnzaU 
von  Flöhen  versehen«   ' 

Den, zweiten IgelSffiiete  ich  bei  +  i^  B,.  äusserer 
Wärme  und  15^  B.  Stubenwärme  am  3ten  ApriL  Fast 
alle  Erscheinungen  waren  denen  in  dem  vorigen  Thiere 
beobachteten  gleich.  Nachdem,  dieser  Igel  ^  Stunde  ift 
der  warmen  Stube  gelegen  hatte,  war  die  Temperatur 
seiner  Bauchhöhle  noch  6j-  ^  B»  Beim  Durchschneiden 
des  Hautmuskels  ergoss  eine  Arterie  h^Urothes  Blut^ 
obgleich  man  keine  respiratorischen  Bewegungen  wahr- 
nahm, und  die  kleinen  Lungen  zusammengefallen  im 
hinteren  Theile.  der  Brusthöhler  lagen.  In  den  Thorax 
drang,  sobald  er  geöffnet  wurde,  sogleich  ^e  Luft  mit 
einiger  Gewalt  ein,  wie  wenn  dessen  Höhle  luftleer^ 
gewesen  wäre.  Das  Yenenblut  sah  deutlich  dunkler 
aus  als  das  Arteiienblut.  Das  Herz  schlug,  als  der 
Thorax  eine  halbe  Stunde  nach  Anfang  der  Beobaph- 
tung  geöffnet  wurde,  alle  4 — 5  Se<?nnden  einmal,  bald 
aber  durch  den  Beiz  der  Luft  memlich  viel  schnelle. 
Zuerst  zog  sich  der  Vorhof,  dann  rasch  der  Ventrikel 
tasammen,  und  nun  erfolgte  eine  längere  Pause.    Za- 


-■^ 
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"weleii  sog  sieh  der  Yorhof  sweimal  snsammen,  wäh- 
rend der  Ventrikel  nur  einmaL  Weder  die  Aorta 
noch  die  Luftröhre  äusserten  auf  angebrachtes  Kneipen 
die  geringste  Contraotilität.  Das  Gekröse  war  fetter 
und  weniger  durdudchtig  ahi  im  vorigen  Igel.  Das 
ergosftene  Blut  gerann  bald  zu  einem  ziemlich  festen 
Kuchen.  Der  grössere  Blntverlnst,  welchen  dieser  Igel 
cirlitten  hatte,  mochte  ^e  Ursadieseyn,  dass  in  seinem 
'  Gekröse}  weniger  Haarkanälchen  sichtbar  waren. 
Doch  sah  ich  einen  grossen  weiten  Uebergang  einer 
Arterie  in  eine  Vene,  der  wohl  vier  Kügelchen  auf 
einmal  üeussen  l^onnte.  In  einer  sehr  deutlichen  kleinen 
Arterie,  so  wie  in  den  *Haarkanälcfaen,  kreiste  /das 
Blut  sehr  langsam,  und  stockte  bald  ganz;  aber  weder 
in  dieser  Arterie  noch  in  andern  Geflossen  konnte  iäk 
irg^id  eine  stossweise  Bewegung  des  Blutes  wahrneh- 
men« Die  Kügelchen  waren  äusserst  klein  und  rund. 
Einige  derselben,  welche  extravasirt  waren,  bewegten 
sich  auf  dem  Gekröse  kreisförmig  sehr  rasch,  wahr-* 
soheinlich  wegen  der  ungleichen  und  abschüssigen  Lage 
des  Gekröses«  Letzteres  hatte  hin. und  wieder  ein  kör- 
niges Ansehen  (Fettklümpchenl).  Ich  schnitt  die  Ho- 
den durch,  und  drückte  ihren  Saft  auf  eitee  Glasplatte 
aus,  konnte  aber,  selbst  bei  SOmaliger  Yergrösserung, 
in  ihm  nichts  von  Samenthierchen  entdecken;  dagegen 
enthielt  er  ähnliche  Kügelchen,  wie  das  Blut. 

Bei  einc^r  kleinen  jungen  Eidechiie,  welche  ein  Kind 
nach  Yorgängigen  Magenbeschwerden  lebend  ausgebro- 
chen hatte,  sah  ich  in  den  Füssen  die  Haargefasscir- 
culation  rasch  und  ohne  stossweise  Bewegung  vor  sich 
gehen.  Die  Grösse  der  Kügelchen  glich  der  der  Frosch- 
blntkfigelchen.  Einige  waren  (bei  SOmaliger  Yer- 
grösserung)  fast  ganz  rund,  die  meisten  ober  etwas 
OTal,  von  der  Grösse  feiner  Hagelkörner,  *  und  in 
vielen  konnte  ich  (ausserhalb  der  Gefässe)  sehr  deut- 
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Ihre  Lnngenarterien  fuhren  deutlich  ein  dunkeles^ 
die   Lungenvenen    hingegen  ein    hMlrothe*    Bluü     In 
jedes  Lungenbläschen  ladtt  in  der  Regel  nur  ein  Ar- 
terienast,  und  nur  eine  Yene  führt  das  Blut  wiederum 
zurück*     Der  arterielle  Ast,  so  lange  er  als  solcher 
existirt,  hat  deudiche  Gefässh&ute;  sehr  bald  aber  lö- 
sten sich  seine  Gefasshäute  auf,  indem  sie  allenthalben 
in  ihrem  Verlaufe  siebformig  durchl5iAiert  sinc^   und 
aus  ihren  unzähligen  kleinen  Löchern  eben  m  viele 
einzelne  Kügelchen  hindurchtreten,    welche  nuamehr, 
fast  schraidkenlos,  zwar  sämmtlich  nach  einer  und  der- 
selben Richtung  hinströmen,  allein  nicht  mehr  in  Ge^ 
fö$8wänden  ^enthalten  rieseln,  sondern  das  Parenciyma<, 
welches  auf  einer  ebenen  Fläche  unzählige  kleine  Kör- 
ner, Häufchen  oder  Inselchen  bildet,  in  eben  so  vielen 
Yerschlingungen'   und    Anastomosen    überschwemmen. 
Man  denke  sich,  wie  gesagt,   eine  ebene  Fläche,  auf 
welcher  sich  unzählige  isolirte,  kleine  Körperchen  (daa 
Parenchyma)  erheben,  man  denke  sich  zwischen  diesen 
in   unzähligen   Yerschlingungen  kleine   Erbsen    n^^ch 
einer  und  derselben  Richtung  hinrollen,   so  hat  man 
ungefähr  eine  Yorstellung  von  dem  Laufe  der  Blut- 
kügelchen,   von  der  Haargefdsscirculatien  in  den  Lun- 
gen der  Salamander.    An  GefäAhäute,   selbst  an  Ge- 
fässwände  isf  hierbei  eigentlich  gar  nicht  mehr  zu  den» 
ken;    die  Wege,    in  welchen  die  Kügelchen  rollen, 
nac^Ldein  sie  durch  die  siebformig  durchlöcherten  Wände 
des  Haupigefässes  gedrungen,   sind  so  eng,   dass  sie 
niemali  .mehr  als  diu  Kügelchen  auf  einmal  durcUas^ 
sen.    Die  Schaar  der  Kügelchen  rollt  zwischen  den  In-* 
selchen  von  Parenchyma  iiadi  der   entgegengesetzten 
Seite  und  tritt  eben  so  in  den  siebformig  durchlöcher- 
ten  Hauptvenenstamm,    wie    sie  den    Arterienstamm 
verlassen  hat.    Es  existirt  mithin  in  den  Lungei^  keine 
allmäliche  Ahnahme  der  Gefösskaliber  bis  «u  4eniein-. 
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steA  Haarkanälclien,  es  existiren  keine  intermediäreii, 
aUmälich  am  Umfange  abnehmenden  Yerbindnnggäste 
zwischen  Stamm  und  Haargefässenj  sondern  der  Arte« 
rienstamm.  jedes  Lungenbläschens ,  zeriliesst  gewisser-* 
maassen,  lost  sich  auf  in  dine  unendliche  Anzahl  der 
feinsten  Wege  für  einzelne  Blutkügelchen,  und  ebeit  ^ 
«4»  vereinigen  sich  diese  wieder  plötzlich  auf  der  ande^ 
ren  Seite  in  dem  Hauptvenenstamme.  Jedes  Lungen* 
bläscfaeü  bildet  so  gewissermaassen  seinen  kleinen 
Kreistauf  für  sich,  hat  seine  eigene  Arterie,  seine  Ve- 
ne, und  zwischen  beides  rieseln  die  Kügelchen  einzeln 
durchs  Parenchyma ,  allenthalben  um  jedes  Körperchen 
oder  Inselchen  des  Parenchyma  mit  den  benachbarten 
Strömehen  Anastomosen  biläend. 

Dieser  rasche  Uebergang  der  dickeren  Gefässe  der 
Lungen,  in  die  zartesten  Haarkanälchen  des  Paren* 
ehyma  hat  ohne  Zweifel  den  doppelten  Zweck:  1)  den 
Kreülüi^  zu  verkürzen  und  zu  beschleunigen ;  2)  dar 
Blut  aber  dessenungeachtet  möglichst  zu  zertheilen  und 
jedes  Kügelchen  der  Einwirkung  der  Lvfi  in  den  hun^ 
gen  auszusetzen. 

Ich  habe  in  den  versti^edenen  Salamandern  den 
Haargefesskreislauf  der  Lungen  mit  dem  des  Gekrö- 
ses gleichzeitig  vergUHien,  und  constant  gefunden, 
duss  der  der  Lungen  ungemein  viel  schneller  als  der 
des  Gekröses  vor  sich  ging.  Die  Blutkanälchen  oder 
"Wege  der  Lungen  nehmen  dem  Anscheine  nach  mehr 
Raum  ein,  als  die  zwischen  ihnen  liegenden  Häufchen 
oder  Inselchen  von  Parenchyma  —  so  zahlreich  sind 
ihre  feinen  Verschlingungfen!  Der  geringste  Druck  auf 
einen  Theil  der  Lungenbläschen  hob  sogleich  alle 
Blntbewegung  in  ihnen  auf.  Bei  geschwächter  CSrcu- 
lafion  stockten  zuweilen  die  Kügelchen  momentan  an 
den  Ecken  der  Häufchen  von  Parenchyma  $  um  welche 
«ie  sieh  in  i^em  Laufe  schliqgeii  musstell,  bis  sie  von 
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den  nachrüdkenden:  Kägelchen  fortgestogsen  worden» 
Allemal  erschien  der  Lauf  der  fii^ügalchen  in  den  Haar« 
kanälchen  langsamer  als  in  den  Gefassstänunen  ■  der 
einzelnen  Lungenbläschen;  auch  i^urde  er  in  letzteren 
um  so  intermittirender,  je  sdiwächer  der  Blutomtideb 
#mrde,  und  sobald  der  Kreislauf  in  einzelnen  Lungen- 
bläschen wirklich  völlig  stockte,  oscillirten  nur  noch 
einzelne  Kngelchen,  im  Serum  scWimmend,'  in  den 
feinsten  Kanälchen  bei  jedem  Stosse«  des  Herstns  Tor 
und  zurück. 

Das  Auftröpfelri  von  Ammonium  causticum  hob  so- 
gleich jede  Blutbewegung  in  den  Lungenbläschen  auf. 

Blutverlust  äusiserte  meinen  Ei^us9  nicht  90  siS* 
rend  avf  den  Haargefasskreülat^f  der  Lungen  al&-  auf 
den  des  Gekröses.  Ersterer  ging  oft  noch  ungestört 
vor  sich 9  während  letzterer  bereits  still. stand.  !ßa8 
Herz  sah  nach  grossem  Blutverluste  blass  aus,  und 
schlug  nur  noch  schwach.  .Im  Gekröse  waren  alsdann 
die  Gefasse  fast  blutleer,  und  die  Haargefasse  coUaUrt 
und  fast  gänzlich  verschwunden. 

Mehrmals  sah  ich  im  Gekröse  der  Salamander  ganz 
leer  scheinende,  nur  Serum  führende  weite  Kanäle, 
andere  ähnliche,  durch  welche  nur  dann  und  wann  ein 
Kügelchen  drang,  oder  in  weMien  einzelne  oscillirten» 
Auch  ijaHaarkanälchen,  die  nur  ein  Kugelchen  dureb«' 
liessen,  war  deren  Bewegung  oft  ftossweise,  bald 
schneller,  bald  langsamer,  oft  ungleich,  zuweilen  seihst 
eine  Strecke  lang  rückwärts«  Je  kleiner  die  Gefasse^ 
desto  mehr  Serum  und  weniger  Kügelchen  in  ihnen.  Dass 
i&e  kleinsten  zuweilen  nur  Serum  führten,  sah  man 
daran,  dass  sie  nach  Ausschneidung  des  Herzens  und 
starker  Verblntung  sich  rasdi  verengerten  undsickthar 
um  die  Hälfte  «ollabirten.  In  den  HaarkanälebeB  der 
Lungen  konnte  ich  niemals  eine  «tossweise  progrejssiFB. 
Bewegong    d«r    einzelyn    K^fllphon    wafaroduoen* 
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Na^  der  Ausschneidung  des  Herzens  hörte  sogl^ek 
alle  wahre  Blatcircolatian  auf..  Das  Blut  strömte  nur 
noch  kurze  Zeit  in  der  einmal  angenommcinen  Rich- 
tung fort,  zumal  in  den  Venen,  aus  welchen  esdur^ 
den  Druck  der  elastischen  Umgehungen  liachder  Wunde 
hingepresst  wurde.  In  den  übrigen  Gefftssen  fluctukte 
es  noch  eine  kurze  Zeit  bin  und  her,  bis  es  zuletzt 
.ganz  still  stand. 

Indien  Gekrösarterien^  welche  mehrfache  Krüm- 
mungen machten,  oder  welche  gelinden  Druck  erlitten^ 
bewegte  sich  das  Blut  während  des  Kreislaufes  langsa«* 
mer  und  mehr  stossweise  als  In  den  übrigen  freieren 
und  geraderen  Arterien. 

Gewaltsame  Bewegungen  der  Thiere  erzeugten  oft 
Störungen  des  Blutlaufes  in  den  Gefassen,  "so  dass  die 
Kngelehen  unsicher,   bald  Tor-  bald  rückwärts  ström-» 

ten.  — 

Die  Blutkügelchen  der  Salamander  erscheinen 
Im  SOmaliger.  YergrösseruHg  so  gross  als  kleine  Lin* 
sen,  Hydatiden  ähnlich,  meistens  etwas oiral,  zuweilen 
fast  rund*  Sie  verändern  nicht  selten,  indem  sie  durch 
enge  gewundene  Kanälchen  gehen,  ihre  Form  Ton  der 
runderen  in  die  mehr  ovale  oder  in  eine  langgezogene 
Form,  nach  hinten  mit  räier  schwanzartigen  Spitze. 
Rollen  sie  sieh,  was  zuweilen  geschieht,  um  ihre  ho- 
rizontale Axe,  se  sieht  nian  deutlich,  dass  sie  wirklieh 
linsenförmig ,  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche  abge» 
plattet,  an  den  Rändern  scharf « sind,  und  gleich  Rei« 
hen  gezählten  Geldes  sich  mit  ihren  Flächen  theilweise 
decken.  Kommen  sie,  indem  sie  sich  wälzen,  auf  ih- 
ren Rand  zu  stehen,  so  edeht  man  diesen  deutiüch  scharj^ 
schmal,  bis  sie  ihre  Drehung  vollendet  haben  und  auf 
der  anderen  Fläche  zu  liegen  kommen.  Durch  diese 
Rotationen  nehmen  sie  dann  nicht  selten  vorüberge- 
hend die  langgezogene»    gprkenähnlishe  Form  an.  -^ 
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Wählend  des  Kreislaufes  konnte  ich  idemab  den  K^n 
innerhalb  des  Bläschens  erkennen«  Wenn  aber  die 
Küg^lchen  sich  sehr  langsam  fortbewegten,   osciUirten 

'Oder  gar  stagnirten,  so  erkannte  ich  deutlich  in  ihrer 
Mitte  eine  runde,  dunklere  Stelle,  umgeben  von  einem 
hellen,  durchsichtigen,  runden  Ringe.  Dieser  dunklere 
Mittelpunct  erschien  mir  aber  nicht  als  ein  bereits  ent- 
wickelter ,|härterer,  Tollkommener  Kern,  sondern  nur 
als  der  saturirter«  Theil  des  Bläschens,  gewisiermaa»- 
Sen  als  der  Keim>de8  später  sich  entwickelnden  Kerns» 
Eben  so  verhielten  sich  auch  noch  gleich  anfangs  die 
Kngelchen,   nachdem  sie  extravasirt  waren  und  sich 

'  sparsam  und  dünn  auf  einer  Glasplatte  verbreitet  hat* 
ten«  Sobald  sie  aber  hier  längere  Zeit  der  Atmosphäre 
.ausgesetzt  und  eingetrocknet  waren,  erschien  und  hUr 
dete  sich  immer  deutlicher  im  "Mittelpuncte  des  Kugel- 
chens ein  dem  Anscheine  nach  festerer,  undurchsichtiger, 
runder  Kern,  dessen  Oberfläche  etwa  den  sechsten  bis 
achten  Theil  der  Oberfläche  des  ganzen  Kügelchens, 
oder  des  den  Kern  umgebenden  hellen  durchsichtigen 
Bläschens  ausmachte*  Diese  Erschieinung  trat  immer 
um  so  deutlicher  ein,  je  länger  die  Kügelchen  der  At* 
mosphäre  ausgesetzt',  je  mehr  sie  eingetrocknet  waren, 
und  war  daher  auch  noch  den  zweiten  und  dritten  Tag 
sichtbar.  Unter  meinen  Augen  entwickelten  sich  in 
den  extravasfrten  Kügelchen  die,  Kerne,  sodass,  wenn 
sie  anfangs  nur  erst  im  Einzelnen  sichtbar  wäre«,  all- 

'  mälich  dergleichen  in  fest  allen  Kügelchen  erschienen» 
In  der  Regel  lagen  die  Kerne  in  der  Mitte  des^  Bläs- 
chens; zuweilen  lagen  sie  aber  auch  nahe  an  seinem 
Bände,  und  einige  endlich  waren  völlig  aus  ihrem 
Bläschen  herausgetreten  und  lagen  isolirt  neben  dem 
Bläschen,  das  aber  alsdann  selten  sich  erhielt  uiid  in 
der  Regel  bald  ganz  verschwand,  wie  denn  überhaupt 
die  Bläschen  viel  leichter  zerstörbar,    und  vergäi^gli- 
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«efeter  als  die  Kerne  nnd;  entere  Bsen  -idcli^  wie  wir 
später  noch  sehen  werden,  sogleich  im  Wasser  anf, 
während  die  Kerne  in  ihm  unverletzt  bleiben* 

Solche  ihres  Bläschma  beraubte  Kerne  habe  ich 
nun  aber  nicht  aflein  im  extrayasirten  Blute  beobacii» 
tet)  sondern  ich  »dh  sie  anch^gans  unbesweifelt  sechs 
bis  acht  mal  kleiner  als  im  Tollständige  KägdLdie% 
«und  ToUkomraen  rmxiiy  ganz  isoKrt  md  ehne'  ihr  Bläs- 
ehen, i»der  selbst  noch  dn  4essen  BmaA  geheftet,  vw> 
schen^  den  vollständigen  K&gekh^i  innevhalb  in  Q^ 
fasse  hin  und  wieder  vorkommen,  bald  am  Bande  des 
Gefässes  fest  liegend,  ^U  mit'  den  übrigen  Kägelchen 
sich  fortbewegend;  und  es  ist^  mir  mehr  als  wahrscheinip 
'lieh,  dass  diese  innerhalb  der  Haarkanälchen  hin  nnd 
wieder  vorkommenden  Kerne  von  soldien  Kügelchen 
herstammen,  die  eine  Zeit  lang. stagnirt  hatten,  gewiss 
aermaassen  ausserhalb  4»t  Cireulation  gewesen  waren, 
dieserhalb  ihren  Kern  entwickeln /konnten,  der,  nach* 
dem  sich  das  BläsohNi  aufg;elöst,  nuxnnahr,  vom  Blut«* 
9lxome  fortgerissen,  zwischen  den  übrigen  Kügelchen 
circulirte« 

Aus  idlem  diesem  aber  seheint  mir  so  viel  wenig* 
stens  mit  *  GemÜßkeit  hervoizngehen,  dass  die  Kerne 
noch  nicht  innerhalb  dinr  integren,  belebten  nnd  krft& 
iig  circulirenden  Blnikägelriien  existiren,  sondern  4ass 
sie  vielmelzr  'eB|t  Pi^duct  des  Absterbens,  der  2ei»- 
Setzung  der  Blntkilgelchen  siiid:,  gkiahviel  «b  ^^mm 
hin  nnd  wieder  in  einzebien  4Plntkugetdlen  schon  in^ 
nerii^  der  6eftoe,.dnrdi  eintretende  Stagastien  deit- 
Selben  n.  s.  w. ,  eder  eb  rie  «rst  ansaeriialb  der  Cirew- 
lalfi>n  und  der  Gefösse  durch  die  Einwirkmig  der^AiiP» 
siren  Liuft  vor  sich  gebt.  :..    i. ^ 

vEs  ist  mir  fejaier  aus  diesen  Beoh^cbtange»lifi<AMi 
wahrscheinlich  gewonnen, v  dass  die  JKrme  iimei^Mb  ä^ 
EUg^kiem  iich  am.  derm  Fa$BnU^  mtitel^  4$^  ^0^ 
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rOnkung  bUden^  und  gemsseniiaassen  dem  BluHii^ 
ehen  enitprecken^  so  dass  sich  hier  im  einzelnen  Kugel- 
eien  im  Kleinen  dehelbe  Procen  der  Gerinnung,  wie 
in  Ma$9en  vom  Bütte. im  Qtro$$en^  wiederhofi,  fär  wel- 
che Ansicht  andi  die  Ton  mir  gemachte  Beobachtung^ 
qpricht,  dass  die  ganccfn  Kngdchen,  die  sich  bereits 
in  Kern'  nüA  BIftschen  geschieden  haben,  in  einend 
Tropfen  Wasser  sich  so  aiiflösen ,  dass  das  Bläschen  so* 
gleich  spuvios  ie^chwindet,  und  nichts  ah  der  sechs  bis 
acht  mal  kleinere  Kern,  der  im  Wasser  anauflösliche 
Faserstoff,  siirückbleibt. 

Noch  mnss  ich  bemerken,  dass  ich  sehr  hftofig 
im  Mittelpunkte  der  vertrockneten  Kerne  ein  kleines 
dunkles,  schwarzes  Pünktchen,  das  mir  ein  GrnbcheQ 
SU  seyn  schien,  beobachtete.'  Die  extravasirten  Kü* 
geldien  erschienen  immer  grösser  als  die  in  den  Ge* 
Assen  kreisenden»  Ihre  Kerne  waren  nicht  alle  von 
gleicher  Grösse  und  zuweilen  an  ihrem  Rande  nicht 
scharf  rund ,  sondern  etwas  gezackt.  — 

Die  lebendig  ao/igeschnittenen  Salamander- Fetna 
lagen  etwa  1  Zoll  lang  im  Eie  gekrümmt  um  den  mit 
ihrem  Bauchs  befestigten  Dottersack.  In  der  Mitte  ih- 
res Rückens  bis  zum  Schwänze' lief  eine  grosse  Arte- 
rie und  neben  dieser  eine  noch  dickere  Vene  herab. 
Vsn  der  Arterie-  gingen  nach  beiden.  Seiten  Zweige 
«h,  die  am  Rande  des  Schwanzes,  wie  bei  d«n  Kaol- 
fueppett,  unter  sish  zahlreiche  Anastomoscfn,  und,  in* 
dem  sie  umkehrten,  Uebergänge  zu  den  Veneff  ron 
1  ^  3  Kugelcheh  Weite  bildeten.  Die  grosse  Arterie 
war  undnrchsichtig,  weriialb  ich  den  Blutlauf  in  ihr 
in^t!  wahrnehmen  konnte.  Die  Kügelchen  wamn;  dten 
so  ^  gross  als  bei  den  ausgelrachsenen  Salamandern, 
«meistens  oval,  zuweilen  rund«  Auch  hier  veränderten 
•ie  offenbar  o&nals  im  Durchgänge  durch  enge  Ka- 
nikhen  ihre  rundere  in  die  mehr  ovale  Fmrm,  wurden 
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langgezogen  mit  tinem  spitzen  Schwänze  nach  hinten, 
gleich  gewissen  Infasioüsthierchen  (was  gewiss  nicht 
etwa  von  einem  Schatten  oder  einer,  anderen  optischeii  ' 
Täuschung  herrührte),  od«r  sie  nahmen  die  Gurken- 
form an.  Das  Blut  in  (den  arteriellen  Gefassen  kreiste 
schneller  als  in  den  venösen«  Fast  allenthalben  sah 
ich  in  Furchen  die  Wege  vorgezeichnet,  welche  die 
Kugelchen  nehmen  mussten,  und  alle  Kügelchen  lie* 
fen  immer  einzeln  dieselbe  Bahn,  machten  dieselben 
Winkel  und  Biegungen  in  ihrem  Laufe«  Der  Haarge» 
fässverschlingungen  und  Uebergänge  zu  den  Venen 
waren  unzählige«  Oft  durchkreuzten  sich  zweiKanäK 
eben  dicht  über  einander,  ohne  unter  sich  in  Verbin- 
dung zu  stehen.  Am  Ende  des  Schwanzes  stand  (^ 
schon  alle  Circulaliqn  still ^  während  sie  der  Mitte  des 
Korpers  näher  noch  langsam  vor  sich  ging.  Uebrigens 
alles   wie  bei  den  Kaulquappen.  — 

«.  r.  •) 

^Ob  der  Faserstoff  des  Blutes  im  Serum  aufgelSst 
enthalten  sey,  durch  eine  Metamorphose  seines  Albu- 
mens  entstehe,  oder  ob  er  ein  Bestandtheil  der  Kügel- 
chen sey,  ist  noch  Gegenstani  des  Streites«  Berzelws 
(S.  dessen  Uebersicht  der  Fortschritte  der  thierischen 
Chemie,  Nürnberg,  1815.)  ist  der  enteren  Meinung, 
welche  dadurch  bestätigt  zu  werden  scheint,  dass, 
wenn  man  auch,  was  ich  selbst  bestätigt  fand,  durch 
Peitschen  ^den  Faserstoff  vom  Blute  trennt,  dennoch 
dieselben  Kügelchen  im  zurückgebliebenen  Blute  wahr- 
genommen werden,  und  dass  in  dem  flüssigen,  nichl 
geronnenen  Theile'des  Blutes  der  Leichen,  was  ich 
ebenfalls  wahrnahm)  dieselben  Kügelchen  vorbänden 
— ^  Hüis^eld  (Physiologiseho  Chemie)  ist  dagegen 


1)  VergL  8.  f46~258. 
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der  letztiBBen  Anffokt,  and  fSr  dicme  sprechen  «iter  aii- 
di^ren  aueh  meiM  Venmcfae  tMMl  B«obaeliliaiigen,  nftm- 
Bcb  1)  daiB  Waifiier,  ia  ki^nm^theaider  Ai^nge  zun  Bhtte 
gftmiBeht,  desMn  Farbestofl^  anflogt,  godaas  nichts  mehr 
Tön  KSgelehen  in  der  g^fftrbfitn  AnilÖming  zu  bemer- 
ken kt,  wlkmod  Ai»  geringer,  schwererer  Tkeil  (der  im 
Wasser  nimnflMiche'^ Faserstoff?)  zu  Boden  läskt,  und 
2)  dass'  Weisser  «ogleieh  die  die  Kerne  nrogekenden 
Biatbhlsch«i[der  Salamander  auflöst,  die  Kftrne  aker 
miTerletzt  znruckhtest.  *~  Sallte  nickt  die  entzündlieke 
Speckhant  des  Bhites  Prodnct  eines  U^rsckttMes  von 
Faserstoff  im  Vlnim  seyn ,  ^  nicht  gehörig  mit  dem 
nkngen  Blute  verkünden  igt?  Mein  Verehrter  hieiriger 
Freund,  Herr  Brande ^  fand,  dass  das  beim  Aderlassen 
akfliessende  Blut  während  des  Fliessens  allmälich  rei* 
eher  an  festen  Theilen  wurde  und  das  später  abgeflos* 
sene  Blut  mehr  Blutj^uehen  bildete  als  das  zuerst  ent* 
zogene,  und  erklärt  dieise  Erscheinung  physikalisch 
dadurch,  dass  mittelst  der  Propulsivkraft  des  Herzens 
immer  verhäbnissmässig  mehr  des  Üässtgeren  Bhtwas- 
s«rs  ab  der  seh«nBipflüstf^erieai  Blntkägeleken  ans  d^ 
Veneni¥iinde  gidtrieken,  und  midiin  während  des  Adeiw 
kssens  (der.  Blutungen)  &ke^  Btntmasse  Im.KiHrper  gltfish«» 
sam  eoncentrirter  werde. 

Das  im  S^orum  aufgelöste  Albmnen  ist  e»  <tee 
JSiveüel,  was  das  Blniroth,  den  Farbestaff  d<Br  JSÜgel* 
eben  im  iebendeä  ^Körj^r  vor  der  Aufi5smig  im  Seram 
sichnte«.  Wenn  mithin  in  Krankhc^n ,  si.  B.  fern  Faml« 
fiefaer,  Seorba«  n/a  w«,  d«r  Griialt  des  SeWdi  tsn 
AttJamen  abttfiniint,  and  ersteres  wäss^richter  Wird,  so 
iaiisS'..«s  dadurch  taudk  die  'Fähigkeit  erhalten^  «m>o% 
nmatittlb.'der  'Oeftssd,  «nd  wHkreiid  ^  Lebelij  'todk, 
eiiteii  Thisfl  vdes  ikibesiadtmi^A^  Blndes  and  der  Bkrtkltta^ 
eben  anfieulosen,  wie  ich  denn  wirklich  zuweilen  daa 
Serum  des  in  solchen  Kranläieiten  ontsogenm  Blates 
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geröthet  beobai^tetej  wenn  diese  Erscheinung  nicht 
vielleicht  schon  Folge  einer  eingetretenen  Ammoniac- 
bildung  und  beginnender  iPäuIniss  des  Blutes  war«  -*^ 
Die  ewige  Beweguoig  des  Blutes  im  lebenden  Körper 
ist  gewiss  nicht  die  \  einzige  Ursachie  seiner  Nichtgejin» 
nung,  sondern  Leben  und  Nervenkraft  und  die  £rnäh* 
rung  selbst,  durch  welche  dem  Blute  fortwähren^  F^-  ' 
serstofl' entzogen  wird,  tragen  giewiss  zur  Erhaltung 
der  Flüsflurkelt  des  Blntes  bei.  Daher  denn  auch  das. 
Blut  m  brandigen,   abgestorbenen' Gliedern  gerinnt. 

Auf  ineiBe  YeränlassvBg  halt«!  H<ltr  Brande  und 
dessen  talentvoller  Schüler^.  Heri;  S^r^i^feirer^  die  Güte, 
einige  vergleichende  Untersuchungen  über  die  verschie- 
dene ehenlische  Beschaienheil  deft  Blute»  in  verseUie« 
denen  Krankh^itei^  aH«istelIe«i,  und  obgleich  «€  an 
Zahl  nur  gering  sind,  so  halt«  ich  -sie-^ooh  in  ihv^n 
ResultaleR  fSr  Wichtig  genüge  tiin  äotcin  Ider  dneo  ' 
Pläte  vm  goiHleiL 


»    .  -  •  ^ 

Aoalyae  des  Bli^te«  yeradued^ner  Kranken. 
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Anmerkungen. 

DSpre:  das  Blut  hatte  eine  dünne  Speckhant,  et- 
wa von  der  Dicke  eines  Kartenblatts. 

Dettmers  Kind:  Dai;  Blut  hatte  eine  dicke  Speck- 
haut (Faserstoff),  fast  {-  Zoll  dick,  die  (ausgewaschen 
und  getrocknet)  auf  100  Theile  Blut  0,621  betrug. 

Haase,  Ziesenis,  Severin:  das  Blut  hatte  keine 
Speckhaut. 

Kruse:  das  Blut  hatte  eine  starke  Speckhaut 

Gehalt  des  Blutes  aa  Faserstoff. 
100  Theile  Blut  enthielten  bei 

KxaaUielt 

Jawowsky     —    —  0,216  Faserstoff —  Commotio  cerebri 

Bleibaum      —    —  0,209 —  1 

Frau  Haase  —    —  0,26a —  Pteuritü 

Severins  Tochter —  0,246    —  —    — Fneumofua 
Kruse    —    —    —0,518 t^  Febrü  tcarlaima. 

Dass  sich  Blut  im  chylusähnlichen  Dotterstoffe  der 
Vögel  und  in  der  plastischen  Lymphe,  in  Folge- von 
Entzündungen,  entwickelt,  beweist  noch,  keineswegs 
DöUingen  Ansicht,  dass  alles  Blut  im  Schleimstoffe 
erzeugt  werde.  Der  von  ihm  beobachtete  Uebergang 
von  Kügelchen  aus  dem  Schleimgewebe  in  das  Blut 
maqht.  noch  keineswegs  die  Annahme  nothwendig,  daps 
diese  Kügelchen  wirklich  neugebildete  Blutkügelchen 
seyen.  —  '  » 

Dass  die  Capacität  der  Aeste  der  Arterien  grösser 
ist  als  die  ihres  Stammes,  habe  ich  selbst  durch  Ans» 
messnngen  bestätigt  gefunden.  Sq  fand  ich  an  beiden 
Seiten  einer  Leiche  den  Umfang  der  art  cruralü  com* 
munüsss  12,  den  Umfang  ^der  art.  cruralü  iuperßeialii 
und  der  profunda  einzeln  gleich  9«  Das  Quadrat  von 
12  ist  =  144,  das  von  9  =  81,  zweimal  genommen 
=s  162.    Mithin  verhielt  sich  die  Capacität  der  Aeste 


i     ' 
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SU  der  des  Staminea  wie  162  :  144v  h--:  A^buliche  Roh 
soltate  gab  die  Y  «ffglei^hang  det  '4^^$^  0Mcmdem  nit 
der  art.  anonjfmu^  carotü  smi$fy^^r$üMavi0  HßMrm 
und  aoria  descendens.  ZaUreicbef e  besjtätigende  ReT 
■ullate  ergaben  sich  f(us  den  von  q^il^^njt  Frieundo» 
dem  Herrn  Landph^^sicus  Dr.  Krß^ie^  Proset^r  der 
Mesigen  Königl«  ^limrgisehen  Sclmle  9  ^g^teUten 
gentiuea  Mess^nge^ 

*  t.  *  t     •      ■• 

f.   8.  ')  Saugkraft  des    rechten  Yorhofes   deil 

Herzens«  r-  Barrys  Yersueke» — 

.     '  ..  ». 

Die  HoblTenen  hal^n  derbere  Wä^nde  Ali  db  itoi- 
geii  Y^en,  und  communiciren  durt^  Weite  Qeffnun« 
gen  mit  d^m.  r-^ehfeo  Yi4rhd{0  de^  H^jR^nSr  ;  Daher 
hami  die^ter^ivirkUc^  fifaEugeoid  ^tlf  da^^ihlien  enthalr 
taie.Blui  diir<)h.:fsi^iii^  f^^panslpiien.  <€^nfi^)rken,  obnet 
eilien  Collapsus  dcgr, Yc^^enwäAdje  zii»^rz^gdn«  Au«^ 
konnta  ich  die^;  v^nat  :0im  Anf^ri^r  innerhalb  d^r  Banch-^ 
höhle  und  die  f)enA  j(ii^ffforMr'^!»li^rii«;;iiachjS«m  ich  sie 
voU  Wasser  IfesfrHvA.ht^tte,  nuttM&t  ein^r  Sj^ritae  rein 
au^tsfmgen,  ,sq  ^asa-beim  jedesmaligen  Saugen  die  im 
Herzbeutel  stehende  Flüssigkeit  tieSBar  sank;  und  erst, 
nta^lhdein  .{UIq  Flüsiigkeit  uns  ilie^en  Yenen  entleert 
war»  coUabirten  ihre  Wände.  Wjsnn  daher  im  leb^a» 
4en  JKöfpev  dfts  durch  die  Saugkritft  des  Herzens  ent« 
leene*  Blfit/der  Yenen  invner  durch  di<)  Stosskraft  des 
Herzeiär  a  /^^<»'. wieder. i^rsetzt.  wird»  SQist  hegreÜUoh, 
wie  der  Yorhof  fortwährend  durch  seine  Expansionen 
auf  das  Blut  der  Hehladern  saugend  einwirken  muss« 
Eben  so  kann  man  die  mit  derberen  Häuten  Tersehene 
art.  cTuralis  mittelst  eiher  Spritze  durch  Saugen  toU- 
komniMi  i^öm  Bhitb  iendeeren,  .iwfihrehd  dieses  schon 
nicht  hei  der  schläffereh  vexa  "craro/M  gelingt,  m deren 


\)  Vergl.  8.  308.  515. 
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Wfode,  «6baU  da«  ieiii  fipritteimAKii^  sädisti»  B*^ 
ctegMogM  isf^  MgMtdi  edDablireii  «ttd  das  8pfilseAr«br 
iMnnatiscli  rerwMieenemä 

Bitte  Airry  b«l  Mineii  Venttohen,  anstatt  starrer 
Glasrdhren,  sdüaffe,  vieiieiigleieke,  des  Collapsiis f&Mge 
SoUfoeke  gebraackt,  so  würde  er  geseken  haben,  dam 
diese  nidit  bei  Ati  bmjfixt^im,  üe  Flöisigkeit  ansog^i 
und  hoben,  viehnebr  snsammenfieleA  and  jedes» weitere 
Saiden  vergeblich  machten.  Audi  gelang  sÜn  Ver- 
buch selbst  mi|;  Glasröhren  Mclit  einmal  im  Stehen  der 
Thiere,  wo  die  Saugkraft  zugleich  poch  gegen  die 
SohwMrkraft  des  BInfes  211  kämpfen  hatte« 
-'  Leroy  d'EtMet  sah  sogar  bei  dem  Barry'sGlien 
Vekdchev  wenn -er  gieiehseitig  die  Liiftröbre  scUoss, 
dks  Ven^nbiit  ditreh  die  Glasröhre  zorfiekfliessen,  wl^ 
rend  durch  die  angesti^ngten  Inspirationen  des  Thieres 
£e  Saugkraft  des  -Thorax  auf  die  Venen  viehnehr 
noch  hätte  gesteigert  werden  müssen.  (S.  Mugendie$ 
leurhalMe^  A^ilr  et*  Jnäilet  i828#  p«  fOi«)  —  Gegeti 
Av^j^  Vheoiie  spHciit  MdHcik  aaeh  QO<äi  Me  Erschei* 
snftigv  dass  cAmitr^che  dberfliehticber  Venen,  wetm^sie 
v^ent  Blute'  entleevt  ^etden,  si4^  'ifeBnoeh  aueh  ^n^h* 
ttmä  der  Mtkstea'  Exspiration  wieder  nät  Blift  «nfül« 
ksiy  und  ^eben  so  niMer  einer  Ligatur  des  Armes,  wena 
lAaa  ^dfe^  V^Sfi'  Üm^  Streichen  vom  Kiüte  entleert, 
dieBäiiteamei^k  msch  wieder  von  unrea  dftrbh  neueslHat 
mni^c^  i»ffie^ed  '^  aHes  firseheiiiüttgien,  w^he  be- 
weisen  V  '^taes  «at^  die  tStosricraft  'des  Herzens  der'ver^ 
fl^glii;ha«i»  B^bcd  de^  V«ieiNäre«äation  ist. 


''•  •'  L  '  i^'\]'^  ,  '     :•     ]"  •      ;u; 


fu  r  Dass  die.  ieiBlifcBn  rHaariBaAtlchett  nichir  naeinr -mit 
ariridicbtn  ^G^iswäaden -veiselMai  «ihd^.  sieht 'luiaa  am 


1)  Vci-gl.  S.  261. 
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deutlichsten  in  den  Lunten  &et  Salamander.  Aach 
die  Haarkanälchen  des  Gehirns  scheinen  vorzugsweise 
der  Gefässhänle  zu  entbehren,  indem  Schon  die  stär- 
keren znm  Gehirne  tretenden  Arterien  zartere  Häute 
besitzen  als  die  übrigen  Arterien  des  Körpers,  un^T 
der  darchs  Herz  ausgeübte  Druck  auf  das  Blut  und 
die  Gefösswände  durch  die  Windungen  und  feinen  Ver* 
zweigunged  der  zum  Gehirne  tretenden  Gefässe  gebro« 
eben  \iird.  Daher  zum  Theil  4ie  Neigung  zu  Ruptu- 
ren der  Geffisse  des  Gehirns  und  ztt  blutigen  Exhala- 
Rotten  m  seiner  Masse.  In  der  DiploS  der  Knochen 
aber  legen,  nach  Br^sckets  Untersuchungen  y  ebenfalls 
schon  die  dickeren  Yeneii  ihre  Häute  bis  auf  die  zarte 
innerste  ab.  Auch  soll  man  die  KnocheuTenen  nicht 
dttpch  die  Arterien  Einspritzen  kSnnen-.  (S.  Verhandl. 
der  Leopold.  Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher, 
Bonh^  B.  Xni.  Erste  Abtheil.  1826.  p.  361.) 

%-  10.  '), 

Den  feinsten  Haargefasaen  des  lebenden  Korpers 
sdieint  niehr  eder  weniger  die  Eigenscitaft  zuznkomi- 
men,  sich  auf.  belebende/Beize  nicht  znsammenzuzi&- 
ken,  ffind«ffn  giBgentheik  zu  erw^tern,  auf. >soIche  Ein- 
flüsse hiilge^en,>'Weldte  eine  Depression,,  eine  Yiermin- 
dti^ng  der  Nwvenkraft  nach  sich  ziehen  ^  zusammen- 
znfaUen.-  Dec;  erster e  -Vorgängj  die  auf  bei^ettde 
Reize  Erfolgende  Ausdehnniig  der  HaaügeföaBe,  fUtrt 
die  Erscheinnngea  des  turg^  vitmlü^  eine  EJebcarf&lliittg 
ifon  Blut  nach  sich.  Der.  letztere  Yergan^,  die  aitf 
•deprimirende '  Einftüsse  ecfdlgehde  Verengei^g  der 
Uaargefösse,:^  bildet  den  Gollapsu»,  niit<  Znücfcdrängea 
des  Blutes  nach  innen  und  nach  den  grösseren  Gefib»- 
aen.    Im  noürnden.   teittleten  Z«iitaAde    di^r   Lebens- 
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Ben  Krftft  der  KugelelMi  scheint  Am  der  BlatuiMrieb 
iii^en  herzloeen  Thierf»  ▼«  «eh  wgeh^ii.  (S.  airoh 
MagendieiJwinsLl^  Jamiet  1^2^.^,  8».)  AiIqU  Ä'ifcA 
(Jfce*e/#  Aröliiv  Juli -r- Seplbr.  iSaff.)  sah  vriederholt 
und  dentlidi^  was  tot  iUm  echop  Häüer  Äüd  SpalUmr 
zani  beofcftchteten ,-  dam  exöravteirte»  Wut  rieh  noch 
bewegte,  »nd  plc^tdioh  Hut  SchMilifkelt  in  die  offenen 
Miindaligett  der  vmrlelEten  Gefässe  und  hm  ^le  Cireula- 
lion  znrüdküirat«  . 

X  Ich  selbst  sah  dergleichen  niemals^  und  v^mm^e^ 
dass  di^se  Be<>bachtungett  auf.opdi^dier  Tänscfaäng  t>e- 
ndken,  indem  oft  die  schiefe  LagB  des  heobaditeten 
Theils  unter  dem  Mikroskope  die  extravasirtea  KügeU 
ehen. laufen  maeht^ünd  sie  dem  Bücke entfdeht^  sobald 
sie  nnter  oder  über  eia  dnnkles  undurchsichtiges  Bbil^ 
g^Ss  ^eräthen^  so  dass  es  täüsdiend  aussieht,  als 
wären  sie  ia  das  Geiass  hineingefreteiti 

§•  12.  Erectio.  penis.  ') 

Wenn  Geschlechtsreix  ContraotiOft  des  Zellgewebes 
der  ßuthe,  und  dadurch  Erweiterung  ilU'er  Halurgefaase 
find  erepiiopefifs  ersengte  (Gruithmienjf  so  wSre  nicht 
einzusehen,  weshalb  nicht  derselbe  Reia  nach  Contra* 
Gtion  der  Haargefässe  nach  sich  zöge* 

Herr  Günther  durchschnitt  auf  der  hiesigen  Veto** 
linätsi^nfe  diaem.  mathigen  Hengste  die  Netven  der 
AvüUew  Beiwt .  »Aubtehen  desselben  fiel  der  Penis  ans 
delaeak  iSehlanche  herab^  und  blieb  erschlafft  häi^n. 
^ai}^fer';l*ossig^.  Stnte  geführt  bezeigte  der  Hengst 
«üiar  In^  ^ma  Bedecken;  aUein  die  Bothe  blißb  «Uaff 
b)!^fy>}iäiig6nd«  Am  anderen  Tagtf  war  sie  zwar  ndoh 
eben  so  schlaff,  allein  so  weit  sie  aus  dem  Schlauche 
hervorhing  (eine  Spanne  lang),  sammt  der  Eichel  be- 


1)  Vergl  S.  403.  Note, 
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trächtlich  angeschwollen.  Indessen  war  die  Richtung 
der  Ruthe  nicht  wie  bei.  der  Erection  nach  vorwärts, 
sondern  nach  nuten  nnd  rückwärts,'  die  Rnthe  selbst 
strotzend  TOJÜL  Blut,  bräunlich  i^oth  und  gegen  das  An- 
spritzen von  kaltem  Wasser,  Kneipen,  Stechen  nnd 
selbst  gegen  den  Reiz  des  Glüheiäens  unempfindlich. 
Allem  Anscheine  nach  war  nicht  der  Zutrieb  des  Blu- 
tes vermehrt,  sondern  dessen  Rückfiass  erschwert. 

5.  13.  «)  ,     — 

Die  Stagnation,  welche  das  Blut  in  deii  Yenen- 
anf&ngen  des  Uteri«^  erleidet,  trägt  gewiss  viel  zä  der 
eigeathümUchen  Beschatfenheit  des  Menstrtialblutes  bel> 
in  welchem  Brande  in  London  sogar  keine  Blutkügel- 
^hi^n  gefunden  bahren  will,  indem  das  Blut  einer  Auf- 
lösung des  Blutrothes  im  Serum  glich  (Hünefeld9 
Physiologische.  Chemie  B.  11.  p.  224.).  So  sehen  wir 
auch  extravasirtes  Arterienblnt  innerhalb  des  lebenden 
K^^ers  bald  eine  dunkle-  Farbe  und  anfgeföste  Be- 
sciiaffettheit.  anwhineii.  Je  langsamer  überhaupt  Bbl 
in  >d^n  Arterien  und  Y^en  circulirt,  ehe  es  wieder  zm 
den  Lungen  gelangt  j  desto  mehr  nimmt  es  die  venöse 
EieschsijQfenheit  an,  desto  mehr  ist  es  geeignet,  dunkle 
Pigmerile  abzusondern.  Daher  zum  Theil  das  dunkle 
Blut  der  Pifortader,  der  Milz,  die  dunkle  Farbe  def 
Nagelglieder  imt  morbus  eoeruleu»  (in  denen  schon  we- 
gen iM  grossenim  Entfernung  vom  HQrz,eii  dasf  Blut 
träger  iiich  bewegt),  4ie  dunkle  Farbe  der  Chorieidto 
uad  ihres  Pigmentes  u.  s.  w. 


1)  Vergl.  S.  466.  —  Irriger  Weise  habe  icK  die  Vermathung 
geäussert,  dass  Kögelchen  nur  bisher  un  Chylus  der Säugethlercf 
b€K9b«dilet  miftiien.  ihr  DlM«yn  im  Chylus  der  Vi^gd  erwähat» 
mMfH^,  nysiologi^  9.  II.  4btk,  2. 
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m. 

Ueber   die   Entwidcelung    des    m^dnischen 
^  Blutegels. 

Vom  Dr.  Ernst, Heinrich  Weber, 

Professor  der  Anatomie  in  Leipzig. 

(Hierzu  Tafel  X.  nnd  XI.) 


Vorwort. 

JuEROLD  hat  Über  die  Entwickelung  der  Kohlraupen  und 
Spinnen,  Stiebet  und  Carui  haben  über ^ie  der  Sehne- ^ 
cken  gesdirieben.  Einem  Werl^e  von  Rathhey  über' 
die  Entwickelung  der  Krebse,  aus  welchem  schon  Ei* 
niges  im  2ten  Bande  von  Burdachs  Physiologie  mitge- 
theilt  worden  ist ,  sehen  wir  täglich  entgegen.  Burdach 
selbst  hat  das,  was  hiß  jetzt  über  die  Entwickelung, jder 
wirbellosen  Thiere  bekannt  geworden  &3t,  am  vollstän- 
digsten vereinigt  und  verarbeilet.  An  diese  Arbeiten 
soll  sich  die  vorliegende  Abhandlung,  über  die  Entwi- 
ckelung eines  Thieres,  das  zur  Classe  der  Würmer 
gehört,  anschliessen.  Die  Art,  wie  sich  die  Blutegel 
entwickeln,  gestattete  mir,  die  Dotter  oder  Keime  der- 
selben schon  8Su  einer  Zeit  zu  beobachten^  wo  sie  noch 
so  klein  waren,  dass  sie  nur  durch  das  Mikroskop  be- 
trachtet  werden  konnten. '  Eines  von  den  Resultaten 
meiner  Untersuchung ,  welches  ich  der  Prüfung  Ande- 
rer empfehle,  ist  dieses,  dass  sich  schon  der  Keim  und 
der  Dotter  der  Blutegel,  und  vielleicht  auch  anderer 
vrirbelloser  Thiere,  dadurch  von  ,dem  der  Wirbelthiere 
unterscheidet ,  dass  der  Dotter  aicht^  wie  bei  deil  Wir- 
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belthieren,  schon  ehe  das  Ei^  gelegt  wird,  Torhanden  und 
d^r  Keim  eine  an  der  Dotterkugel  befindliche  Scheibe 
ist,  sondern  dass  sich  der  Dotter  erst  bei  der  Eiitwicke- 
lung  des  Eies  im  Inneren  des  sehr  kleinen  Keimes  bil* 
det  und  Ton  der  Keimhaut  ringsum  eingescUoi^sen  wird, 
dass  folgUdl  der  Keim  der  wirbellosen  Thiere  eine 
Blase  ist,  der^n  Höhle  Bi<hh  später  in  die  hauptsäch- 
lichsten Höhlen  des  Körpers  des  Embryo  verwandlet, 
während  der  Keim  der  Wirbelthiere  eine  Scheibe  ist, 
aus  welcher  sich  die  hauptsächlichsten  Höhlen  des  künf- 
tigen Embryo,  durch  hervorwachsende  Falten,  bilden. 
Däss  hierin  mit  eine  Ursache  liegen  könne,  dass  sich 
bei  den  Wirbelthiereii  unter  der  Haut  noch  eii\  beson- 
deres  Skelet  bilde,  habe  ich  in  der  beigefügten  be* 
sonderen.  Abhandlung,  in  der  ich  die  Wirbelthiere  mit 
den  wirbellosen  Thieren  verglichen  habe,  angedeutet. 

Zeit  und  Dauer  der  Enffcickelung  der  Bluiegeleier. 

Im  Julius  1828  legten  sehr  grosse  Blutegel,  welche 
zu  Johannis  leingefangen  und  dann  in  grosse  mit  ange* 
feuchtetem  Torfe  gefüllte  Kasten  gesetzt  worden  wa- 
ren, Eier.  Am  6ten  Julius  w^rde  das  erste  Ei  gefunden, 
und  gegen  das  ^Ende  des  Augusts  bemerkte  ich  zuerst 
ausgekrochene  Blutegel.  Man  darf  daher  wohl  etwa 
6  Wochen  als  die  .Zeit  ansehen ,  welche  die  Blutegel 
brauchen,  um  sich  zu  entwickeln.  Diese  Eier  hatte 
ich  bei  Herrn  x4potheker  Bärwinkel  in  Leipzig  zu  beob- 
achten Gelegenheit,  der  über  die  von  ihm  a\igewendete 
Methode,  die  Blutegel  aufzubewahren,  auch  bereits  Ei- 
niges öffentlich  mitgetheilt  hat. 

Es  ist  nun  zwar  Herrn  Bärwinkel  und  mir  nicht 
geglückt,    die  Blutegel  bei  dem  Legen  eines  Eies  zu 
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ftberrascheii;  indessen  habe  ich  doch  intfk  Herrn  JBfir- 
uMLeis  Aufmerksamkeit  und  Gefälligkeit  Gelegenlieit 
gefiuiden,  die  Eier  der  Blntegd  »nf  alfen  Stufen  der 
Entwickelung  zu  untersuchen,  wofür  ich  demselben 
hierdurch  öffentlich  Dank  sage. 

.  Von  wenigen  Eiern,  welche  ich  zur  Untersuchung 
ehielt,  konnte  ich  nur  eInigermasseM  zu^erlftssig  den 
Tag,  an  dem  sie  gelegt  worden  waren,  besttmmen. 
Jh9  Blutegel  pflanzen  sich  nändidi  sehr  im  Verborge« 
neu  fort,  und  erschweren  dadurch  dem  Beobachter  die 
Arbeit,  das  Alter  der  Eier  zu  bestimmen,  nicht  wenig. 
fiel  Tielen  anderen  Thieren  wird  dem  Beobachter  seine 
Arbeit  'wenigstens  dadurch  erleichtert,  dass  ein  und 
dasselbe^  Thier  Tiele  Eier  legt,  so  dass,  wenn  man  »n- 
mal  so^luckIi<^  ist,  die  Zeit,  zu  welcher  von  Srnen 
Eier  gelegt  werden,  zu  bestimmen,  man  sogleich  im 
Besitze  vieler  gleich  alter  Eier  ist,  die  man  nun  in 
abgemessenen  Zeiträumen  öffnen  und  untersuche»,  und 
von^jedekn  einzelnen  das  Alter  angeben  kann.  Der 
medicinische  Blutegel  dagegen  scheint,  nach  unseren 
Erfahrungen ,  nur  ein  einzig^  Ei  auf  einmal  tu  legen, 
ia  welchem  aber  mehrere  Keime  eingeschlossen  sind; 
wenigstens  findet  man  die  Eier  anfangs,  wo  noch  nicht 
mehrere  Blutegel  zu  gleicher  Zeit  legen,  einzeln«  Ein* 
det  man  daher  mehrere  Eier  aeben  einander,  so  ist 
ittan  dennoch  nicht  sicher,  dass  sie  ein  gleidies  Alter 
halHMD»  '  , 

Diese  Verhältnisse  nothigen  mich,  cUe  BemMlnm- 
gen  über  die  untersuchten  Eier  so  zu  ordnen,  dass  ich 
von  den  Eiern  zuerst  spreche,  welche  sich  am  wenig- 
sten entwickelt  hatten  ^  und  dann  von  den  übrigen  in 
der  Ordnung  handle,  in  welcher  sie  den  Fortschritten 
nach  gestellt  werden  mässen^  welche  sie  in  der  £at- 
wickelttHg  gemt^cht  hatten. 

'  r      •  i  •  I  .  <  -  • 

•  1  /  *      <       I  «  , 
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Ueier  die  Schale^  der  Eier  der  Bhaegel 
(Hierzu  Tafd  X.  F%ur  17.  18.  190 

Ei^f  w^che  erat  «nige  Tag^  shtot  geltgt  wot- 
4aii,  sind,  wenden  aiur  toa  eiiier  düoDMi,  durchsicbl^  ^ 
gen,  Beugsamen  Haut  eingeiclilossen ,  «nd  weil  das 
«ingesddosirene  Eiweiss  eine^brännliche  FarW  liait,  die 
'  dwTüdi  die  dorchsidblige  «arte  Hülle  dnrchsehinimevt,  so 
sehen  diese  £ier  selbst  bräunlich  aus.  Sie  nad  beinahe 
4  Zoll  lang,  und  wenn  sia  sehr  gross  waren,  fand  ich 
sie  sogar  11  par.  Linien  Ian|^  und  4^  par.  liaiendick. 
Von  Gestalt  sind  si^  >  oval ,  und  ihre  Haut  seheint  an 
jedem  der  beiden,  finden  »me  OelShung  au  haben,  we- 
nigstens kann  man  an  den  Enden  durch  einen  gelinden 
Druck  leicht  etwas  Eiweiss  hco^orpressen.  ^  Diese  Eier 
nun  fanden  wir  zwischen  feuchten  ToiÜBtucken  in  einem 
Klnmpen  tfines  weissen  Sehaiunes  liegien,  der  so  aussah 
wia  Eiweiss,  das  maA  durch  Querlea  au  Srtunnm  gou 
schieben  hat.  Des  Schaumklumpen  hatte  itcdne  be- 
atimmte  Grösse  und  Qesiak.  Er  erfiülte  den  Zwischen- 
ranm  swischea  2  oder  %  benadibarten  Tovfstücken, 
klebte.AU  i]aien  an,  ni^  bestand  aus  kleinen,  dicht'  aai 
ainander  liegend^  Luftblaschen,  die  sehr  beständig  ' 
wanea  und  aa  der  Luft. nicht  aerspi^angen.  Da  Heit 
BärmnAel  mahrmdla  fslehe  Sehamoklumpen  gefnikdeh 
kalite,  in  denen  iceia;  El  rorhanden  war,  niemals  «db^ 
vor  kurgeia  gdlegte  häutige  Eier  s^e,  weldie  tön 
lusnem  Schaume  umgeben  gewesen  wären,  «o  ist  es 
wohl  wahfseheinlidier,  ^ass  die  Blütegel  iinwerst  den 
S^um  bereiten  tmd '  abeetzen  pnd  Aamv  in  ihn  daa  £i 
legen,  als  der  umgekehrte  Hergang.  (J^ebrigens  aind 
mir  die  Organe,  von  li^Ichen  der  Schaum  bereitet  und 
abgesondert  wird,  noch  v51Iig  unbdcaant;  OhneZwei^ 
fei  besteht  der  Schaiun  a|is  einer  sehr  nähen  Flfissig- 
keit,  welche  segkieb  *ei  ihrem  Ansteeten  aus  dem  K«f^ 
pev  durch  Lnft  miiigedefaint^  wird« 
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Da  £e  in  diesen  firisek  gelegten  Eaem  endialteiie 
bräonliche  Flüssigkeit  sdnr  dünn  ist,  so  verdanken  die 
"Eier  ihre  OTale  GIstalt  der  sarten  Haut,  von  der  sie 
also  anch  ohne  Zweifel  ongeben  waren,  als  sie  gel^t 
wurden.  Zwei  Eier,  die  ich  in  diesem  Zustande  unter- 
sncfait  liabe,  waren  vielleicht  nnr  i-  Tag  alt;  ne  konn- 
ten aber  höchstens  nrar  2  Tage  ült  sein;  denn  2  Tage 
mvor,  die  sie  von  ans  gefunden'  wurden,  hatte  Herr 
Bärwmkei  den  T<orfkasten  ^wchsucht  and  weder  einen 
.  Schanmklumpen  nocii  ein  Ei  gefdnden.  . 
.  .  Einige  Tage  später  findet  man,  dass  diejenige  Lage 
Schaum,  welche  das  Ei  zunächst  umgiebt,  verschwan- 
den, und  dass  an  ihrer  Stelle  eine  etwa  1  Linie  dicke 
schwammige  Schale  entstanden  ist  Man  sieht  dann  das 
Ei,  wie  es  Tafel  XI.  Figur  17.  abgebildet  ist.  Manche 
Eier  sind  grSsser,  a.  B.  das  Figur  17  abgebildete;  man- 
che kleiner,  se.  B«  das  Figur  18,  welches  seiner  Länge 
'Uach  in  2  HSlfiten  zerschnitten  worden  i$t. 

Die  Substanz  dieser  schwammigen  Schale  nehi 
gelbbräunlich  ans,  und  gleicht  dem  Waschschwamme 
lauf  eine  überraschende  Weise  ^^  vorzfiglich  w«|ii  man 
jiMMe  Substanzen  unter  de9i  Mäbroskope  betrachtet,  und 
mit  einander  vergleicht,  wo  beide  aus  einem  Netzwerke 
(bestehen,  das  von  gekrümmten,  durchsichtigen  Fäden 
geläldet  wird,  die  sich  jedoch  darin  unterscheide'n,  dass 
die  des  Waschschwammes  dünner  und  weniger  steif 
mxki>  leh  fand:  die  Fäden  der  schwammigen  Substanz 
«des  Bhilegeleies  0,0086  bis  0,0013  Par.  Liaiendidt  £s 
liefen  deren  meistens  je  3j  seltener  je  4,  in  einem 
finnkte  zusammen,  und  verschmolzen  un^er' einander 
in  einer  kleinen  Irerdiekten  SteUe.  Die  Zellen,  welche 
diese  FSAexk  zwischen  sich  einschlössen,  -waren,  wenn 
sie  zuidengrSsseren  gehörten^  0,20»  bis  0,366  Par.  Lin. 
Ifmg  and  0,t05  bis  0,209  breit.  Wiesln  man  die'schwton- 
mige  Schale  anbrennt,  so  verbifritoiraie  einen  Gbmoli 
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wie  angebrannter  Waschschwamm  oder  wie  ängebntmite 
Haare.  Ferner  sangt  sie,  wie  der  Wasdischwamni^ 
Feuchtigkfeit  ein,  nnd  schwiHt  dadurch  an»  Auch  die 
(Gemische  Untersaclinng,  weldie  Bouäayy  auf  Yeran* 
lassung  Ton  Ray  er  ^),  über  die  Schale  der  medicini- 
schen  Blutegel  gemacht  hat,  zeigt,  dass  die  schwam- 
mige Substanz  die  Eigenschaften  der  hornartigen  Sub- 
stanzen besitzt,  zu  welchen  auch  die  Oberhaut,  die 
Haare  und  der  Waschschwamm  gerechnet  werden.  Sie 
ist  in  Alkohol,  Wasser  und  schwächten  SiMuren  unauf- 
löslich, wird  aber  in  sehr  heissem  Wasser,  mittelst  des 
Digestors,  in  eine  Art  Gallerte  verwandelt.  Vermöge 
der  Eigenschaften,  die  der  schwammigen  Substanz  mit 
den  hornartigen  Materien  gemeinschaftlich  sind,  kann 
sie  auch  sehr  lange  im  Wasser  liegen,  ohne  zu  ver- 
derben» Während  sich  auf  diese  Weise  jene  schwam- 
mige, ovale  Schale  an  der  äusseren  Oberfläche  des 
Eies  gebildet  hat,  ist  die  äusserste  Lage  des  weissen 
Schaumes  nicht  verschwunden.  Sie  vertrocknet  später, 
ohne  sich  gleichfieills  in  eine  solche  schwammige  Substanz 
zu  verwandeln. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  schwammigen 
Schale  lehrt  nun,  dass  sie  so  fest  an  der  häutigen  Hfille 
des  Eies  anliegt,  dass  man  beide  -auf  keine  Weise  von 
einander  trennen  kann.  Leert  man  die  Flüssigkeit  ei* 
nes  in  zwei  Hälften  getheilten  Eies  aus,  und  betrachtet 
das  Ei  von  seiner  Höhle  aus,  so  sieht  man  durch  die 
durehsichtige  Haut  des  Eies  hindurch^  dass  diejenige 
Lage  der  schwammigen  Substanz,  welche  zunächst  an 
die  beugsame  Eihaut  stosst,  aus  dicht  an  einander  ]ie* 
genden  Luftbläschen,  ^e  eine  ungleiche  Grösse  haben. 


1)  Raifer  im  Jfoum.  de  Pbarmäcie,  Dec.  1824.  p.  599/ übers, 
in  Büchners  Rcpertorian/  für  die  Pharmaoie.  Nürnberg,  1825. 
pag.  207. 
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lUBiltlit»  figw  19,  Biif  vfMh'Bt  die  oberste  fij^ede«, 
diurck  J6b  bmI  der  ISteii  Figitr  dargestellteB ,  in  zwei 
Hälften  gedieilieii  £ies  vergnSssert  abgebildet  worden 
iet)  inaäbt  dieeee  dendieh. 

Entstehungsart  der  schwammigen  Sehale  vnA 
Ansehen  ihrer  inneren  OberSftehe  madbl  es  nun 
wdlirscheinHeh,  dass  sich  die  dem  Wasehschwamme 
ihnliche  fikibstaw  ans  dem,  ans  Lnftblisehen  ansam^ 
mengeselatea,  weissen  Sehanme  Inide,  und  dass  rie  kei- 
neswegs, nie  Bayer  meint,  wie  Sdununel  ans  der  hän«- 
ligen  HHIe  henrdrwachse.  Da  sich  indessen  nnr  der 
dein  Eie  nähere  Theä  des  Sdbanmes  in  die  sehimm«- 
nüge  Schale  Tvrwasiddt,  der  daToh  entferntere  aberebi« 
trocknet,  anch  achanmige  Materie,  wenn  sie  vom  Eie 
entfernt  wird^  xn  einer  dnrehsicfatigen ,  dem  gefrodo* 
neten  Eiweisse  ähnlichen  Materie  znsannnenschrampfi^ 
ebbe  an  sebwammiger  Subätana  lu  werden;  so  mag 
sieb  wohl  d^  fichaiam  mit  einer  ans  dem  Eie  anstre» 
tenden  Fencfatil^keit'dnrchBiehen,  nnd  dadurch  die  F&^ 
bigkeit  erbalten;  -bei  dem  Trocknen  in  eine  dem 
Wasehschwamme  ähnliche  Si^stanz  ^erwandek  xa 
werden.  £a  ialk^äsriieb  In  die  Augen,  dass,  wenn  in 
einer  aäbta  Materie  viele  Luftbläsehen  dicht  neben  Ah 
ander  liegen,  siok  zwisdken  ihnen  gckrfiminte  Ziri^ 
siriienränme  befinden  müssen,  die  mit  derselben  aähen 
Mnlttli  ausgefüllt  sind.  Erhärtet  nun  diese  aiüie  M»» 
telie,  die  die  Zwiscbenrännie  awiscfaen  den  Bläschen 
eifiHte,  so  kann  sie  au  Jenen  gekrümmten  fftdenfwniir 
den^  von  denen  hänig  je  3  zusammiiMistossen^  nnd 
durch  eine  kleine  i^erdi^kte,  Seckige  Stelle  yCTnlnigi 
veiideh.  Auf  eine  äbntiche  Weise  scheint  das  schwamm 
mige  Geflige  des  Brodteigs  zu  entstehen ;  nur  bleiben 
b^i  dem  T^ige,.w;(i  die  Bläschen  nipb^  sq  gleichförmig 
greis.sind.  mid.mcht''so  dicht  an  eiiiaAdar  iiegen, 
benn  Trocknen  die  Wftnde  der  Bläschen  leichter  ste- 
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kM)  na  im»  dte  LuftUttiMJieai  Zellen  bildod »  d«arM 
Höhlen  Tön  einandcrr  gänzlich  g^rtrennt  mmI;  gtattdniii 
die  Wände  der  .l^nftbläschev,  bmm  wekbcm  der  b»> 
sdirieb'ene  Sehanm  bestiAt,  «n  a^art  solid,  daett  sie  bei 
dem  Trocknen  yersdkwfaidcni  nnd  nxn  die  Fäden  fibrig 
bleiben^,  die  ans  der  stäken  Materie  eibistfeben^  n^elche 
din  Zuvischenränme  swiscben  dem  Bllbsöhen  ansf&llte« 

Die  Meinung  9  das«  sich  di«  sdmmnuKign  SnbMQS 
ans  den  Bläsefaen  4^s  w^icsen  Schaames  bäde^  Wird 
tbrigens  nod^  dadnrch  wahrseheiidicK,  dass  man  in 
manchen  Fällen  ein  Ei  ni<^t  von  allen  Seiten  vom 
Schaume  umgditen  find^^  und  das^  man  mf  gleiehe 
Weise  Eier  findet,  bcd  denen  die  glalfif^  dünne  HanI 
der  Sdiale  an  einer  Stell«  nicht  von-  der.  schwammig«! 
SnlMaitt  bedecke  wi'sd)  Was  ich  sdkbss  A&^krmals  gese^ 
hen  hab^ 

Verglicht  maft  die  ftchäfo  de«  Bktegeleies  mit 
d^r  eines  bekamiten  Yog^letes^  »«  B.  n^t  der  eines 
Bflhnereles,  so  findet  mati  fölgenNdfon  IliUersd^ed* 

Eine  harte,  dünne,  glatte,  kalkige^ Schale,  die  sich 
schon  im  Mutterleibe  gebildet  hat^  schützt  das  Ei  der 
Yögel  vor  Druck,  t^or  zu  schneller  Verdunstung  und 
tor  d«tt  im  feichijsn  Eindringen  fr^ndarliger  Flüssig- 
keitm^  gestattet  fsdoch,  vermöge  sehr  zaUreicher  Po« 
gm^  die  Einsangnng  von  Luft  und  die  Verdunstung 
auf  eine  hinreichende  Weise«  Dagegen  wird  das  Ei 
a^  Blutegel  von  einer  vei4ältnis»nässig  dicken, 
sehwammigen  Schale,  die  sich  erst,  nachdem  das  Ei 
gelegt  worden  ist,  bildet ,  und  ^e,  Wie  die  Substanz 
des  WaschsehwiunmeSy  der  sie  Sehr  ähnlich  ist.  Was«- 
ser  eins&ngt,  feiicbt  erhalten  nnd  voif^  zu  üfftrker  V«r* 
dnnstnng  geschülzt.  Die^  Eier^  weldhe  ich  bieo%aehtete, 
hatten  die  Blutegel  zwischen  fleucht«  T6rfstäi^ken,  und- 
zwar  nicht  einmal  in  die  Tiefe,  sondern  si^mlich  nahe 
an  die  Oberfläche  gelegt.  Veim5ge  der  angegebeneti  Ei* 
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gc^iüeliafltoil  der  scliwäiiuiiigeii  Schale  trockneten  sie  alMr 
destMongeftditet  nicht .  ans*  Denn  die  schwammige 
Sdmle  sangte  immer  so  viel  FencKtipIceit  von  dem  be- 
nachbartMi  Tor&  ein,  dass  die  Eier  in  einer  memlidi 
gleichmftssigen  Feuchtigkeit  erhalten  wnrdm* 

An  den  beiden  Enden  des  Eies,  an  welchen  die 
hantige  Hfille  der  Eier  9  die  nicht  lange  zuvor  gels^gt 
worden  waren,  eine  Oeflbnng  zn  haben  schien,  bildet 
sich  später  ein  ans  erhärtetem  flhveisse^entstandener 
Stöpsel.  Taf^l  X«  Figur  18.  sieht  man  an  jedem  Ende 
des  in  zwei  Hälften  getheUten  Eies  einen  solchen  klei- 
nen Stöpsel  in  die  Höhle  des  Eies  hineinragen,  und  in 
Figur  19.  ist  der  Stöpsel  an  dem  Te];grö8sert  gezeichne- 
ten Theile  der  der  Länge  nach  m  zwei  Hälften  gßtheil- 
ten  Schalenspitze  nodi  deutlicher  sichtbar.  Dieser  Stöp- 
sel bezeichnet  die  Stelle,  an  welcher  später  die  ireif 
gewordenen  Blutegel  aus  der  Höhle  der  Eies  heraus- 
kriechen. Vielleicht  rerzehren  sie  den  Nahrungsstpfl^ 
aus  welchem  der  Stöpsel  besteht,  und  öffnen  dadurch 
zugleich  das  Ei. 

Da»  Eiweis». 

^  Die  bräunliche,  im  Eie  mngeschlossene  Flässigkeil^ 
das  Ei  weiss,  ist  in  den  Eiern,  die  noch  keine  Schwann 
mige  Schale  besitzen,  und  auch  noch  in  jungen  Eiern, 
die  i^e  schwammige  Schale  nicht  lange  erst  beJ^om« 
meir  haben ,  sehr  flussig ;  *  später  wird  sie  consistenter 
und  einer  sehr  dicken,  bräunlichen  Gallerte  äluiKdu 
Noch  später  scheidet  sich  selbst  diese  Gallerte  wieder 
in  zwei  Theile:  in  eine  dünne  Flüssigkeit,  die  den  mit- 
telsten Raum  der  EihöUe  einnimmt,  und  in  eine,  wel> 
che  dick  bleibt  und,  wie  gesagt,  einer  dickhrauuMi 
Gallerte  ähnlioh  ist,  und  die  Eihöhle  mit  einer  ziem- 
lich dicken  Lage  überzieht  In  diesem  3fachen  Zustande 
habe  ich  nämlich  das  Eiweiss  in  Blutegel^ern  von  ver- 
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scliidleiiem  Aller  gefondenu  Ob  aber  diese  ZnstSodie 
immer  auf  diese  Weise  auf  einander,  folgeir,  und  oh 
nidit  ein«r  von  il^en,  namendieh  dto,  wo  das  ganze 
Elweiss  SU  einer  didken  GaUerte  gestdbt,  einregelmSa- 
siger  oder  krankhafter  Znstand.  i^ey,  yerraag  ich  nidit 
sn  bestunmen«  Diireh  die  Einwirkung  der  Hitze  und 
de«  Weingeistes  gerinnt  das  Eiweiss  des  Blütegeleiea 
nicht  so  leipht  als  das  der  Hühneneier*      '  . 

Nach  Bouliaff  '  )«oU  die  in  dei^  Eiern.ringeiichlossene 
Substanz  ein  Gemenge  von  Eiweiss  und  von  einer  Ma-* 
terie  seyn ,  die  die  tou  JPimrcrtkg  und  Vmuqmlm  ange« 
gebenen  Eigenschaften  des  Schleimes  hat,  in  dem  Ver^ 
hältnisse  jedoch,:  Aw%  der  Scbleiito  ibcdi  weitem  dm 
Uebcyr gewicht  hat,  von  dem  Eiweisse  dagegen  nur  etwa 
^enthält.  In  Alkohol  gelegt,  yerliet t  sie  ihre  Durch- 
nditigkeit  und  wirdgri^uweiss,  durch  kochendes  Was«» 
ser  gerinnt'  sie  zu  einem  weissen.  Schaume*  Die  6e- 
genw^t  des  Eiweissep  erkennt  man  in  >dieser  Snhitaiiz 
durch  Reagentien,  z«  B«  durch  tsltlzsawes  Zinn  9  dütch 
Kupfer-  und  Queck^Ub^salze*  Wenn ;  die  Substanz 
Yim  ihsem  geringen  lawelssgehalte  befireit  worden,  ist 
sie  weder  im  kalten  noch  im  heisseu  WaiUBer  auflöslichj 
wohl  aber  in  schwachen  Säuren  und  in  verd&nnten  AI* 
kalien,  woraus  sie  durch  Gerbei^off  niedergeschlagen 
wird.  Durch  Schütteln  in  schwacher  JSssigsfture  wird 
sie  IdLcht  aufgelöst,  nicht  aber  die  Sklembran,  in  de« 
sie  eingc^Uossen  ist. 

Dotter  und  Keim. 

(Hierzu  Tafel  X.  F/gur  1.  2.  8.J| 

Eine  der  aufEallendsten  Verschiedenheiten  des  Blut- 
jSgeleies  von  anderen  Eiern  besteht  aber  darin,  dassin 

1)  Boullay  in  Rayers  Abhandlung  im  Journal  de  Pharmacie, 
Dec.  1824.  pag.  593  seq.  und  in  Buchnert  Repertoriom  fiir  die 
Pksraiacie  1825.  p.  208. 
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flehile  hat^  Mh,  «0«fer  mÜmibewifjllfkeiemAmge^  noek 
mü  der  L^ype ,  riehihmt0r  Dotier  tmHißmim  M.  Dieaifl 
Hl  um  so  aiifialleiider  j  ik  das  Bhiteg«ki  vwhiltiiia*« 
iritasig  eiiie  sa  sehr  lieCHtehtliche  Gt9mm  hat^  mA  im 
ik  jeten  älteren  Eia  mehrata  nad  sw»r  aahr  gi^saa 
Dotter  itiit  leiobter  MlSiie  bmidtki  werdeti. 

Der  Grand  dMfon  liegt  dkniii ,  dass  dia.  Dotier  a»* 
fimgs  in  den  Ben  aidit  irorhandaa  sind,  nad  erst  spä- 
ter dnrcfc  ekM  TMtlgkelt  dee  Keimes  ans  dem  fäwmasa 
entstehen  nad  such  sslifiell  Targrössern ,  die  Kalma  aber, 
deren  idiehrerc^  iA  einem  Kie  gefaüden  werden  ^  so  klein 
äoAAj.  dass  man  das  liäweiss  ntit  eiaem  Sfikroskopa 
dnrdhsnebea  mnss^  das  schon  ^iife  beträehtlidha  Ter* 
gtossemde  Kraft  besitzt,  nm  sie  an  sehen ,  denn  die  Uei- 
ann,  dnreb  das  Mikroskop  sichtbaren  Keiane  waehsen 
allmälich  hm  das  S7feche  ihtM  LängendoriAmesBera, 
eile  a«»  iham  eSm  so  groifler  Dotier  entsteht,  als  des 
fitfel,  X.  Figt  10«  A  in  natnriiehef  Grösse  abgebädet^ 
Der  Theil  j^s  ^B)es  also  5  dei'  bei  den  Eier?  aller  Wir»- 
belthietie  so  frtrfaaifttig  entsteht^  daiü  et  ftehon  im.  Kkstti 
stocke  deifi  -Mattiei^^  hnge  bevoif  das  Ei  gelegt  wird» 
seine  ttrifkomfn^ne  Gkrösse  erreicht,  erreicht  hier  mt^ 
letst  seine  geli^ige  €h<^sse  und  t^rd  überhairiptHittlettl 
iti^tbätA  B«i'  4ett  Wfrbeltfaiereti  findet  man  den  Dotter 
lobon  «o  f  Mhit^Hg  bin  Ovaria  der  Matter  gebildet,  dase 
es  schwer  ist,  den  Hergang  bei  seiner  Ent8tehiin|;  M 
beobachten.  Bei  den  Blutegeln  dagegen  sieht  man,  wie 
der  Keim,  durch  die  Aofnanme  von.Eiweiss,  in  seiner 
eigenen  Höhle  einen  Dottei"  bildet. 

Ank  dem  schon  erwähnten  Eie,  Ifelches  knrze  Zeit 
irorhet  gelegt  worden  seyik  ninsEttcj,  nnd  nodi  kefnA 
schwammige  ?  Schale  besass,  brachte  ich  etwas  von  der 
Ibrännlichen  FUissigkeit^  aas  welcher  das  Eiweiss  be^ 
steht,  auf  eine  Glasplatte,  und  untersnehte  fioFluasig- 
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keit  Mrgfilltig  niit  4em  Mikroskope,  an  trekhes  leb 
Ba^  uiftd  naok  Linsoil  Ton  Veriohiedener  BrennwoiM 
angcbfanbto.  Ich  |pind  in  derselben  3  gelblieke,  runde 
Ssheiben»  weiefae  eine  linsenförmige  Gestalt  au  haben^ 
nnd  bei  starke  Yergrossen^g  aus  kleinen,  dicht  an 
ekiander  liegenden  Körnchen  zu  bestehen  schienen« 
(Siehe  Tafel  X.  Fig.  1«,  wo  eine  solche  Scheibe,  die 
V9P«I«»itn  Ihtrohmesser  hatte,  13d2nal  im  Durchmesser 
vergrossert  gezeichoiet  worden  ist)  Ich  mass  si^  bei 
einer  i71facfaea  und  bei  einet  ll47fachen  Vergrösserung 
des   Durchmessers  mittelst  tiieines  Mücrometers. 

Die  Iste  Scheibe  hatte  einen  Durchmesser  von 
0,041  Par.  Lln^  oder  beinahe  Vt  Li<^*  ^=^  ttt  Pn^*^  ZolL 

I)ie  2te  Scheibe  hatte  einen  Durchmesser  von 
0,0926  P.  L.,  oder  beinahe  iV  Lin.  ss  Tirw  P*  ZolL 

Die  3te  Scheibe  hatte  einen  Durchmesser  von  0,053 
P«  L.,  oder  finch  fast  -^  Lin«  s^  y^w  P*  Zoll. 

Die  Kugdiohen  dder  Körnchen,  aus  welcheuv  die 
Scheiben  hestandeii,  konnten  nur  gemessen  werden^ 
wenn  man  sie  247fach  in  Dürdimesser  vergrösserte. 
Idi  fand  demnach  ihren  Durchmesser  bei  der  einen 
Sdieibe  t»  0,0014,  oder  fast  rrr^^^^  fAt  ZolL 

Es  würde  nun  gändUcfa  zweifelhaft  geblieben  ssyn, 
oh  diese  kleinen  geliehen,  linsenfSInnigen  Scheibokea 
wirklich  die  Keime  der  entstehenden  Bkiteg^l^  von  de* 
neil  sonst  keine  Spur  wahrgenommen  wcvden  k^nnte,' 
gewesen  wären,  wenn  dieses  nicht  fortgesetzte  Unter* 
snehongen  mehr  als  wahrscheinlich  gdmadht  hätten. 

Nämlich  auch  in  der  Hehle  kaehrerer  jtnger  Elei^ 
weiche  aber  bereits  ven  einer  sdxwanunrgen  Schale 
umgeben  waren,  fand  ich  mit  unbewaffnetem  Auge  kei^ 
ne  Spur  eines  Dotters,  wohl  aber  in  der  bräunlichen 
durchsiehtigen  Flüssigkeit  des  Eies  mittelst  einer  Lou^* 
2  weisse  Seheäicheny  die  bedeutend  grösser  als  Üb  h^ 
sdiriehenen  waren.    Sie  hest^ildett  ans  etaMr  diursh^ 


378     U«ber  iU  Eatwiekeluiig  des  mediciniseheii  Bliit«fds» 

«bht^ereii  äumeren  Zone,  und  ans  einem  undnidisieli- 
tigeren  Centmm.  (Sielie  Tafel  X«  Fig*  2*9  wo  eine  sol- 
die  Scjieibe,  die  4*  P«^  Lüu  im  Darfhmesser  hatte  ^  33 
mal  im  Dnrchmesser  Yergrossert  worden  kt;  so  dass 
also  diese  Scheibe  4mal  schwächer  yergrössert  gezeich- 
net ist,  als  die  in  Fignr  1.  abgebildete.)  Die  äussere 
Zone  schien  ans  einer  Anzahl  grösserer,  nnregelmäs- 
niger,  das  Centmm  aus  noch  zahlreieheren,  kleineren 
Zellen  sm  bestehen« 

Die  Iste  Scheibe  hatte  einen  Durchmesser  von 
0,i29  P.  L. ,  oder  nahe  i|.  P.  L.  r=s  ^  P.  Zoll. 

Die  2te  Scheibe  hatte  einen  Durchmesser  von  0,03 
P.  L. ,  oder  nahe  -nr  P.  L.  =  -yttt  P»  Zoll. 

Auch  ifk  einem  dritten- Blutegeleie,  welches  ebenfalls 
schon  von  einer  schwammigen  Schale  umgeben  war,  fand 
ich  4  solche  weissliche  Scheibcfaen,  die  ziemlich  gleich 
gross  zu  seyn  schienen.  Eine  Ton  ihnen,  welche  ich 
mikrometrisch  mass,  hatte  rinen  Durchmesser  von  0,169 
P.Lin«,  oder  fast  von^-P*  Lin.=:::V2-P.  ZcdL  Alle  be- 
standen aus  grossen  und  kleinen  Zellen.       ..> 

Endlich  fand  ich  in  einem:  vierten  Eie,  welches  ver- 
muthUch  noch  etwas  älter  war,  als  das  vorige,  ki  dem 
Eiweisse,  in  welchem  ausserdem  gleichfalls  kein  Dotter 
richtbar  war,  eine  weissUdie  Scheibe  von  der  nämli- 
dien  Beschaffenheit.  Ich  mass  sie  bei  einer  IdmaligeQ 
^  Yergrösserung  mit  dem  Mikrometer,  und  fand,  dass 
deren  Durchmesseor  0,248  P.  L.  und  also  fast  ^  P.  L. 
oder  ^  Zoll  betrug.  Sie  ist,  Tafel  X.Fig.3.,  SSmal 
vergrossert  abgebildet  worden.  Sie  be^ad  gleichfalls 
aus  einem  undurchsichtigeren  Centrum  und  einer  hel- 
leren Peripherie.  Die  -peripherische  Zone  bestand  aus 
grossen,  zum  Theil  ovalen  Zellen,  welche  bis  in  das 
f  Centrum  hmeinragten,  und  von  denen  einige  so  gross 
waren ,  dass  ihr  Längendurchmesser  fast-  halb  so  gross 
sls  der  Dtirdunesser  Aeat  ganzen  Scheibe  war ;  denn  der 
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Längendnrchmesser ,    den  ich  bei  3  Zellen  mass,    be- 
trug beinahe  -f^  ^  und  Vr  P«  Lirf« 

Die  grosse  Ui^bereinstimmung  des  Baues  dieser 
platten,  wahrscheinlich  linsenförmigen  Scheibchen  in 
mehreren  Blutegeleiern,  und  die  Unmöglichkeit,  ausser 
diesen  Scheibchen  etwas  zu  entdecken,  was  für  einen 
Dotter  oder  einen  Keim  hätte  gehalten  werden  können, 
machte  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Scheibchen 
die  Keime  der  kunfti|pn  Blutegel  sind.  Zwar  kommen 
aus  einem  einzigen  Eie  wohl  6  bis  10  und  noch  mehr 
junge  Blutegel  aus,  und  die  Zahl  der  von  mir  in^einem 
Blutegelei  gefundenen  Scheibchen  stimmt  also  nicht  mit 
der  Zahl  der  Blutegel,  die  sich  vielleicht  aus  den  Ton 
mir  untersuchten  Eiern  hätten  entwickele,  können^ 
iiberein.  Indessen  liegt  der  Grund  hierTOn  oflfenbar  in 
der  Schwierigkeit,  die  kleinen  Scheibchen  aufzufinden, 
Ton  denen  ohne  Zweifel  mehrere^unbemerkt  blieben. 

Nach  diesem  allen  viBnnuthe  ich  nun,  dass  die 
durchsichtige  Haut,  die  diese  Scheibchen  überzieht,  für 
den  Keim,  der  aus  Zellen  bestehende,  in  der  durch» 
sichtigen  Haut  eingeschlelisene  Theil  der  Scheibe  für' 
den  Potter  gehalten  werden  müsse.  Vergleicht  man 
diese  Seheibchen  unter  einander,  so  darf  man  nicht 
ohne  weiteren  Beweis  annehmen,  dass  die  Zellen  der 
grosseren  Scheibchen  aus  den  kleinen  Körnchen  des, 
Figur  1.  abgebild^en,  kleinsten  Scheibchens  entstan- 
den wären.  Denn  da  ich  die  grösseren  Scheibchen  nicht 
bei  ^ner  so  starken  Yergrösserung  untersucht  habe, 
als  das  Fig.  1.  abgebildete,  so  wäre  es  möglich,  dass 
die  Fig.  2.  und  3.  abgebildeten  Scheibchen  gleichfalls 
ans  solchen,  kleinen  Kügelchen,  als  das  Figur  1  abge- 
bildete, bestanden  hätten. 

Was  aber  die  Yermuthung,  dass  die  beobachteten 
Scheibchen,  die  mehr  und  mehr  an  Grösse  zunahmen, 
Keime  sind,  in  denen  sich  ei.   Dotier  bildet,  fajit  zur 
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OvWisftlielf;  tfriiebt,  sind  dk  merkwftfiigini  Lebensbe« 
wegungen,  welche  ifSh  hd  diesea  SeheibelMi  beobsdft^ 
tete,  wenn  sie  noch  gi^lsser  waren^  als  lils  bisher  be- 
«Khfiebenen« 

'Der  Keim  venchlucki  EiweiiSj  find  auf  Meiner  Ober^ 
ßäche  iet  eine  Bewegung  Hekibarj  die  reckt$  im  Kreise 

herumgeht. 
.  (Hiersu  Tafel  X*  Figg^r  4«  60 

8ekbe  Bewegungen  beobachtele  ich  nUmlich  n& 
dnem  Keime  ^  den  ieh  ebenfaBs  ans  einem  Eie  nahm» 
das  schon  mit  einer  schwammigen  Schale  rersehen  war. 
Dieser  Keim  hatte  einen  nur  ein  wenig  grösseren  DmrelH 
iti6sser  all  ye«  4-  I^nie ;  denn  na<^b  einer  sorgfältig  ai». 
gestelken  Messufig  betrag  er  O552  ParJ  Liiüen.  Da  Ich 
iia«h  mehreren  veranglückten  Versuofaen  beirrt  woi^ 
den  war  9  dass  die  Keime  nnd  Dotter  dw  Blntegeloier 
gern  Wasser  an  sich  ziehen,  daraltf  anfiK^wellen  und 
^ftckn^ll  xerplatzen)  nnd  dass  man  sie  ^mttäch,  tmisie 
vor  dem  Trocknen  ssn  schütäsen,  nteht  H^  Wasser  be-> 
del;ken  flürfe^  bedeckte  ich  diesen  KMtn  mit.ehMm 
Tropfen  derselben  Flusi^gkeit,  Aut  w^Iehor  ich  ihn  ge^ 
nomtnen  hatte,  nnd  ausserdem  init  feiMm^  Tro]pfeii  tA* 
iehen  Eäweisses  ans  einem  Hühnereie,  trdch^s  dag 
Schnelle  Verdunsten  jener  dünnen  Flüssigkeit  Mnderte» 
Vollk<Hnmen  durchsichtig  war,  uiA  dem  Keime  koinen 
Nachtheil  zufügte.  Bei  diesen  Vorsicbtsm^Mssregeln 
konnte  ich  die  Bewegungen  dieses  Kc^es  3  Sctfnden 
lang,  gemeinschafäich  mit  einem  meinet  Zuhörer, 
H^in  Köhlschütter  ^  beobachten,  und  zugleich  den  Rdtt 
messen  und  ^Seichnen.  Aber  auch  nachdem  £ese  drei 
Stunden  verflossen  waren,  dauerten  die  Bewegungen 
WHilk  fort,  Und  nur  der  einfallende  Abend  ndthigte  mich, 
£e  Beobachti(ing  abzubrechen. 

Der  fi^im  halt«  keUie  kttgeUBrmige,  sondern  eine 
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■ekr  platte,  IkMttiifäinage  Cfesttdt,  und  war  sehr  tdII«- 
kommaa  durehaidlitig*  An  jder  ftinen  Seite  (auf  der 
Abbildimg  an  dem  nach  oben  gekehlten  Rande)  befand 
fiidi  ein  ftngti  a,  anf  welchem  man  in  der  Mitte  eine 
Oeffnung  wahrsnnehmen  glanbte«  Der  Hügel  ffihrtezn 
einem  triehterfarmigen  Thdle  a  /,  der  bis  zu'  dem  dun^ 
kleren  Centmm  reichte«  Dieser  trichterförmige  Theil 
bestand,  wie  der  Hngel^  ans  den  aämlidien  kleinen 
Kügdchem,  ans  den«ii  die  äussere  Hfille  des  Keimes 
bestand,  und  war  d^,  wo  er  am  breitesten  war,  0,058 
Par.  Lifl.,  d.  h.  nahe  -^  Par.  Linien  breit.  Von  Zmt 
Bn  Zeit  machte  der  trichterförmige  Theil  eine  Bewe- 
gung, die  d^  sehr  Ähnlich  war,  mit  welcher  ich  afil 
kleine,  gestielte  Yortieellen,  welche  httufigtanf  dem 
Körper  kleiner  Frosohlarven  «itKen,  Blntkügelchen  det 
verwandeten  Froschlarven  Terachliieken  sähe.  Der 
Trichter  nämlich  verkttrate  sich ,  sein  breites  Ende  aber 
breitete  irfch  gleichseitig  sehr  ans ,  und  es  schienen  da« 
b^  0wei  Lippen  dessdben  iriohlimr  «i  werden.  Eini«^ 
geMal  sah  ich  sogar,  dass  ein  Ideines  KaSnicIieii  dnreh 
die  si^lnckende  Bewegung  w^ter  iil  den  Trichter  hin^ 
eingeschoben  wurde;  wobei  ich  jedoch  darüber  nicht 
gewiss  werden  konnte,  ob  das  Körndien*  sich  wirklich 
im  Trichter  oder  unter  dem  dnrchsichtigen  Thiere  be» 
fand.  Die  Beobachtungen  über  die*  weitere  Entwicke« 
lung  des  Iteknes  machten  es  indessen  später  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  beschriebene  Tfiohter 
wtikfiiilh  einen  Mond  hat,  und  damit  das  Eiweiss  ^rer«< 
schluckt ,  welches  den  Keim  umgibt.  Die  dnr<di  den 
Trichter  ausgeführte  schluckende  Bewegung  war,  witf 
gesagt,  periodisch,  d.  h.  rfe  wurde,  nach  Yerlairf  ge» 
wisser,  aiemlich  gleich  grosser,  Zeiträume  wiederholt. 
Indem  ich  nun  diese  Bewegungen  wiederholt  beobach* 
tete,  seigte  es  sieh,  dass  , mit.  dieser  schln<A:enden  Be«« 
wegung  des  trichterfSnni'gen  Theiles  nodi  eine  «weite 
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Bewegfong  der  Äusseren  Hülle  des  Dotters  verbiiHden 
war«    So  oft  sich  nätailich  der  Trichter  znsaiiimeiizog', 
sähe  man  auch  an  der  dem  Trichter  gegenüber  liefen* 
lien  Stelle  des  Dotters  eine  Zusammenziehnngfder  ans- 
seren  Hülle  des  Dotter^  erfolgen,    wodurch  eins  Ein- 
beugnng  des  Randes  yerorsacht  wurde«  (Siehe  Fig«  5, 
wo  bei   a  der  Trichter  im  Znstande  der  Yerkürsong 
dargestellt  ist,  der  in  Figur  4  a  im  Zustande  der  Ver- 
längerung abgebildet  worden  ist<   Fig.  &  b  ist  der  dem 
Trichter  gegenüber  liegende  TheO,  der  gleichzeitig  mit 
dem  Trichter  in  Znsammenziehung  geräth.)    Wenn  die 
Thätigkeit  der  Zusammenziehung  im  Trichter  und  in 
der*  dem  Trichter  diametral  gegenüber  liegenden  Stelle 
des  Dotl^s  nachlässt,    bort  die  Zusammenziehung  in» 
dessen-nicht  ganz  auf.  Vielmehr  setzt  sie  sich  vom  Trich- 
ter aus  nach  ^  hin,  und  von  b  aus  nach  /*  hin  fort:  so 
dass,  während  sich  der  Trichter  wieder  zu  verlängern 
anfängt,    der  Theil  c  allmälich  eingezogen  wird;   and 
wenn  c  sich  wiedei^  ausdehnt,  d  eingezogen  wird.    So 
geschieht  es  nun,    dass  die  Einbeugung,    die  hier  am 
Trichter  abgebildet  ist,  successiv  alle  Stellen  des  Ran- 
des des  Dotters  ergreift ,  und  iifie  eine  Welle  von  einer 
Stelle  des  Randes  des  Dotters  zum  andern  und  so  eüid- 
lich  rings  um  ^en  Dotter  herumläuft,  und  wieder  von 
neuem  an  die  Stelle  kommt,  welche  der  Trichter  ein- 
nimmt,   wo   dann    von    neuem   eine    Einziehung  des 
Trichters  Statt  jOiidet*     Dasselbe,   was  von  der  Fort- 
setzung der  Einziehung,^  die  am  Trichter  zuerst  betrach- 
tet wurde,  gesagt  woMen  ist,   gut  auch  von  der  Ein- 
siehnng  des  Randes ,  die  hier  Figur  5. 6.  an  einer  dem 
Trichter  fast  diametral  gegenüber  liegenden  Stelle  abge- 
bildet ist.  Sie  ergreift  die  nach /^successiv  zu  liegenden 
Theile  des  Randes  des  Dotters,  während  b  sich  wieder 
ausdehnt,  und  geht  von  jT  auf  g  über»  während  f  sich 
wiiBd9r  ausdehnt;  und  so  schreitet  die  Thätigkeit  der  Ein- 
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bengung  weUer  fort ,  bis  sie  endlich  noeh  a  koimnt, 
wo  sie  dann  vorzüglich  stark  wird  und  mit.  der  scUii» 
ekenden  Bewegang  des  Trichters  verbanden  ist  In 
demselben  Zeiträume  aber,  in  welchem  diese  Einbeu- 
gung von  b  über  /*  und  g  nach  a  fortschreitet,  ist  die 
bei  a  beobachtete  über  c,  d  und  e  nach  b  fortgerückt^ 
so  dass  der  Dotter  nach  dem  Verlaufe  eines  solchen 
Zeitraumes  wieder  etwa  dieselbe  Gestalt,  als  die  hier 
abgebildete  erhält.  Man  sieht  hieraus,  das  ^2  Einbeaf> 
gungen,  die  einander  gegenübet  liegen,  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  am  Rande  des  Dotters  herumzulaufen 
scheinen;  so  dass  jede  derselben  nach  und  nach  alle 
Stellen  des  Randes  ergreift,  und  auch  jede  derselben, 
wenn  sie  ihren  Kreislauf  vollendet  hat,  wiederholt  an 
dieselbe  Stelle  des  Randes  zurückkehrt. 

Ohne,  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  eine  solche 
Einbeugung  ein  Mal  um  den  Dotter  herumläuft,  mit  der 
Uhr  gen^essen  zu  haben,  erinnere  ich  mich  dochunge* 
fähr,  dass  jede  der  2  Einbeugungen  in  einer  Minute 
einige  Mal  um  den  Dotter  herumlief.  Diese  Bewegung 
dauerte,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  3  Stunden  fort; 
und'  auch-  nach  Ablauf  dieser  3  Stunden  war  es  nur 
der  einbrechende  Abend,  der  mich  an  einer  längeren 
Fortsetzung  der  Beobachtung  dieser  Bewegung  hinderte« 
Ich  hatte  demnach  Zeit  genug,  die  Verhältnisse  und  nä* 
heren  Umstände  der  Bewegung  wiederholt  und  abwech* 
sehid  zu  beobachten  und  auch  zu  zeichnen*  Natürlich 
ist  ahm  die  Zeichnung  nicht  Strich  für  Strich  nach  der 
Natur  gemacht;  denn  dieselbe  Gestalt  des  Dotters  und 
mancher  Zellen  kehrte  bei  der  fortgehenden  und  schnell 
vorübergehenden  Bewegung  nie  so  wieder,  wie  sie  war, 
als  ich  zu  zeichnen  anfing«  Es  geht  hier  dem  Anato- 
men bei  der  Zeichnung  lebendiger  Thiere  fast  so,  wie 
dem  Maler,  der  einen  Wasserfall  abbildet, 

Ueber  die  näheren  Umstände  der  Bewegung  mnss 
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loh  Ider  Felgendes  ImfögeD.  Das  Cenfnm  4e9  Dottagp 
warnt  an  der.  Bewegung  keinea  odev  eiBMx  sehr  g»» 
mgen  Antheil;  der  Ti&ebter  dagegen,  nnd  taäduit  ihm 
£e  äussere  HtiUe,  den  stärksten.  Aber  anch  diehette, 
ans  Zellen  srasammengesetite  Zone  des  Dotturs,  wel- 
iske  swisehen  dem  Cealrnm  lUnd  der  äusseren  Hülle 
"" liegt,  nimmt  einen  beträchtUdien,  vielleicht  aber  paa- 
atTan  Tbeil  an  der  Bewegnng,  Dia  Zellen  werden 
«fahrend  der  Bewegung  gegen  das  Centmm  gesogen, 
nnd  verändern  ihre  Gestalt  und  Lage,  die  sie  indessen, 
nachdem  die  Bewegung  vorübergegangen  ist,  ziendick 
wieder  erhalten.  Die  Zellen  des.  Dotters  seheinen  aiA 
liei  der  Einziehung  des  Randes  gleichsam  in  einander 
na  schieben,  keinesweges  aber  hat  es  das  Ansehen, 
als  ob  sich  jede  Zelle  selbst  zusammenzöge«  Die  äus- 
sere Hülle,  die  am  Rande  des  Dotters  zuwdäen  wie 
ein  Sanm  erscheint,  wird  oft,  während  der  Dotter  dnrdi 
die  Zusammenziehung  nach  innen  gebogen  wird,  schmal; 
brütet  sich  aber,  wenn  die  Zusammenziehung  an%e^ 
)i5rt  faat^  wieder  aus. 

Die  beschriebene  Bewegung  schritt  umuHerbrodousn 
rechts  nadi  links  herum  fort  *);    d.  fa.  wenn  ich 


1)  Nach  der  Sprache  der  Mechaniker  und  des  gemeinen  Le- 
bens rechU  herum;  naph  der  Sprache  der  Astronomen  Unkt  her' 
um.  Denn  merktn^ürdiger  Weise  ist  der  Sprachgebrauch  der  Astro- 
nomen der  entgegengesetzte  i^ea  dem  dw  Mechaniker.  Des^ 
Cbmn4  dtr  VArschiedeilieit  ditaes  SpraidtgdmHiches  li^  wohl 
Isrin^  dfltfs  die  Aiitrpm^meii  di«  HimwehMlV^r  beolwehteii,  die  * 
floh  an  sie  herum  zu  drehen  scheinei),  so  dass  sie  den  Kreis- 
bogen, den  .die  Himmelskörper  j  -während  einer  ge\^issen  Zeit^ 
beschreiben y  aus  dem  Mittelpunkte  desselben  aeben;  die  Mecha- 
niker dagegen  die  Schrauben^änge  ron  aussen  betrachten.  Der 
Astronom  denkt  sich  daher  in  der  Axt  der  zu  beur^^enden 
Kreisbewegungen  stehend.  Indem  er  (bestimmt ,  iiich  welshem 
llas«Bnie  seia  Kopf,  «ad  tmkc  welnhem  jeia«  Föasefti<eteetge- 
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nach  iii  der  Axe  des  plattgedrüekton  P^tferk  auf  ^äie 
solche  Weise  stehend  dächte,    dass  meme  Fasse  nmh 


Qacht  werd«o  soUeii.  Fiadel  e«.  ^A  nvs»  daM  die  Bfwegwg 
y  zuerst  vor  dem  rechten,  und  dann  vor  dem  linken  Auge  vorbei* 
geht,  so  sagt  er:  die  Bewegung  geht  links  herum 5.  der  Mecha- 
nikel'  dagegen  stellt  sich  zu  einer  senkrecht  stellenden  Schraube 
senkrecht  hin,  und  verfolgt  den  Schraubengang  von  dem  Ende  der 
Schraube,  welches  seinem  Fusse,  nadi  dem  Ende  derSchnnibe 
hin,  welches  dem  Kopfe  nlher  ist.  Zu  der  Beetimnu^  der  Win- 
dung einer  Schraube  reicht  es  hin,  dass  man  darin  übereiiige- 
kommen  ist,  sie  inuner  von  dem  Ende^  welches  dem  Fusfie  des 
Hjeobachters  näher  ist,  nach  dem  Enae  hin  zu  verfolgen,  wel- 
ches dem  Kopfe  des  Beobachters  nSherli^.  Diese  Bestimmung 
vorausgesetzt,  erscheint  eine  rechtsgcwundene  ^Sehraube-  auch 
dann  noch  rechts  gewunden,  wenn  man  sie  berumkehrt,  sodass 
nun  das  Ende ,  welches  vorher  das  obere  war ,  zum  unteren  ge* 
worden  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  einer  Spind«, 

deren  Windungen  in  einer  Ebene  liegen  1 V^*   Bei  einer  sol- 


chen Spirale  reicht  es  nicht  hin,  festzusetzen,  man  wolle  ihre 
Windungen  von  aussen  nach  innen  verfolgen,  um  zu  sagen,  sie 
ney  rechts  oder  links  gewunden;  denn  kehrt  .man  die  Spirale  her- 
u^i  and  betrachtet  sie  so,  dase  man  die  Ebene  sieht r  in  weleker 
die  entgegengesetzte  Oberfläche  der  Windungen  liegt»  so  er* 
scheint  sie  umgekehrt  gewunden  als  vorher,  %,  B.  die  hier  ab^e^ 
bildete  Figur,  wenn  man  sie  auf  der  entgfgengesetaten  Seile, 
des  Papiers,  auf  der  sie  durchscheint»  untersucht.  Uni  von  ti- 
ner  solchen  SpiraTe  mit  Recht  sagen  zu  können,  sie  sey  rechts 
gewunden  oder  sie  sey  links  gewunden,  muss  man  noch  eine  Stei 
Bestimmung  hinzufügen,  man  muss  aAmlich  ^is  beiden  Oberflär 
chea  der  Spirale  bezeichnen,  und  festsetzen.,  welohe  von  bei- 
den Seiten  nach  oben  gerichtet  seyn  s«^,  während  man  di# 
Windungen  bestimmt.  Hätten  nun  aber  die  zwei  Oberiädien 
einer  solchen  Spirale  gar  kein  Sjlerkmal,  durch  welches  sich  die 
eine  Oberfläche  von  der  andern  unterschiede,  sq  würde  es  völlig 
unmöglich  seyn,  von  einer  soldien  Spirale  zu  sagen,  ob  sie  redits 
oder  links  gewunden  B^y.  Zöge  man  das  innere  Ende  einer  sol« 
dMS  Spirale  aufwärts»  und  machte  dadurch»  dass  die  WiadiUK 
gen  derselben  nicht  mehr  in  feiner  Ebene  Ugen»  se  würde  sie 
Mteheli  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1828.  27 


3B6    V^b^mi^a(lkMk»kag^&eB^ 

i1ü'Gliii«<itinMbi>0  dufi^fliäfer  ^der  DöttOTrlag/und  Aeam 
OMD  Kepf:  midi'^ler '  i/ton  d^r  GüalMh^be  'abgdLehrten 
Seite  des  Dotters  gerichtet  wäre :  so  wfirde  ich  die  Bei^e- 
gmg',  wöhiüich  aachgihdheii  HStM^  iinnier  vor  meinen 
Augeti  VblAr'T^cliti^M^h'Uh]^ hkfieii  TÖr^Mg^ehen  sehen« 
'  /  'iHelse'  «im  itände  des  Dotters  »!ch'  {örtsetzendes.  un 

nun  dildd]^' 'Ite^ltelflii' ifafd  s.  B;  hi  '  efal«'  r^bts  gewundene 
S<Shtiiübe  Terwanddt';'^dge  man  da^^gieh'  dasselbe  Bnde  nachun* 
ten',  und' Bfac^te  dadni'cfay  dass  die  iX^induQgen  nicbt  mdur  in 
einer  Ebene  läg^n',  so  t^ufde  dieselbe  S^pirale',  die  durcb  den  an- 
gegebenen Händgriff-  in  eine  recbtsgevmndep^  Scbranbe  Terwan- 
delt 'iverden  konnte , 'durch  den  letzteren  Handgriff  in  eine  links- 
getmhdene' Schraube  VerWandelt  werden«  l^iese  Bemerkang  fin- 
det ibre  Anwendiii%' i)ei  dem'GeseMechte  'der  Schnecken,  -wd- 
die»^]^norbü  helissl.  Ifier  ist  es  nftudich  sehr  -wichtigy  dass,  da 
die  Wildungen  in  einer  Ebene  liegen 9. doch  die, eine  platte  Ober- 
fläche dieser  Schneckenhäuser  sich  ,^on  der  anderen  unterschei- 
det, Zr  B%  dadurch,  dass  das  spitze  Binde  des  ^ckneekenkanalsy 
ci^uiM^  ein:  Wemg  .nacÜ  der  einen  platte  Seite  zugekehrt  ist. 
Setzt* >inaii;  nun  fest/  diese  Seil«  des  Schn^ketifaJiaOses;  nach  wd- 
dteir  'die  «tf2'*l«  hingekefart  ist,  iipfle»'  währcfud  man  die  Riditong 
der  Windang^nt der«  Spinde-  ie^mmti,  nadh  «nlSR^arts  gebiebii 
8«^  y  :  und  man  wolle  '  die  ^iSpIfale' mit  den  Augen  von  ih- 
rem 4uss«ren  Ende  naeh  dem*  inweren-  veiMgen,-  >ro  hat  mai^' 
eine  (zur  -Bestiminung  d^  Richtung  ^er  Windungen  aasreichende 
Regri)  nach  wekher  man  z.  B.  findet,  däÄe  die  bei'uns|«meine 
MutBcke  f^plunwrbii  eomeuii  linlur  geivunden  Ikt , '•«'während'  tet 
iAe'.aiideren  Schneöken  recht»  gewunden-  sind.       '  • '  ;  ' :  •  • 

'  AVfM  bis  jetzt  von  ^dner  •  Spirale  gesbgt  worden  iirt,-  gütimofc* 
Ton  der^.Di^ng  einer  Kugel  oder  Linse  um  «ihre  Axe,  und 
firfg^ch  .kännl'ich  mur  dann  voto^dem  Keimen  der  Bhktegel'>digi»tt, 
er  drehe  sich,  nach  4w  Sprache  de»  Meehanfkier,  rechts  hemm, 
ipreaän/ich  annehme,. '4ttss  die  S^eiteides  linsenförmigen  l^eimes, 
welche '¥on:  der  6]asplatte,!inu€der'iderKeint' liegt,  abgewendet 
iäty:  fient dei^  anderen  S^te,  welche  der*CHfasplatti^  zugekehrt'ist, 
verAhieden  sey ,  und  dass^  die  ekvtwrd^Seite  immer  ntfch  eulWärts 
IMgend'tgedaeht  Wendel  ,'M:r.:  -r,.-:;  jti/nf'.:..  ......  i.v.  ».-.n»  « 
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KrcJse  heramgehende  Bewegung  int  .unter  andiern  meb 
deswegen  merkwürdig,  weil  sie  mit  den  bei  dem  Do^ 
ter  gewisser  Schnecken-  und  Mnscheleier  beobachteten 
Bewegungen  yerglichen  werden  kailin.  Es  findet  sieh 
hierbei  jedoch .  der  i  UnterscUted  ^  .  sdass '  •  'sich  der  Dotter 
jener  Schnecken,  und  Muscheln,  um  seine  eigene  Axe 
immer  nach  der  nämlichen  Richtung  herumwälzt»  der 
Dotter  der  Blutegeleier  dagegen  eine  B0\regiing  s^figk 
die  nur  am  Bande  des-  D9tterjs  ^  Kreide  .herumläuft 
ohne  die  Kraft  zu  haben,  .eine  Bewegung  ^e»  Dottew 
um  seine  Axe  zu  TeraHlassen«  ^ 

.  Kein  SachYerfitändiger  wird  ^Eweifeln,  dass  ejme 
Scheibe,  welche  von  dem.fi'erinffen  Durohmesser  von 
-^  Par.  Linien  bis  zudem  v.on.4-  Linie  wächst,  die  sich 
also  fast  nm  ißs  l^f^hc ihres  Durchmessers,  und.u^ 
mehr  als  das  lOQfapke  ihrer  Oberfläche,  yergrpsserj^ 
welche  ferner  einen.  Mund  .qnd  .einen  injhr  Inneres 
fuhrenden  Sdilauch  hat,  und  endlich  Bewegungen  .des 
Schlundes  und.  andere  den  tliieri&chen;. ähnliche  Bewe- 
^ngen  ausfiiluct^  , eher  .für  ein  Thier  oder ,  wenigsteiis 
für.  einen  Keim  zu  hf^lten  sey,  als  p^  einen  blosefe)^ 
Ppttes4  Denn  auch  in  dem  Hühne^eie  besitzt  nur  der 
Kfiuß  die  Fä^gkeit;^!^  einem  so  ui^gemeinen:  Wachs- 
diam  und.  i^-.  einer ; solchen  I^lf\^clce]King^'  wie  die  is^ 
wo|lurch  der  jBmbrjro^  entsteht*.  ,Der  grössere  Theil^djir 
Dotte£kugeI,  df^g^g^n;  w^fhst .  n|c^t.  fort  ux|d  eiitwic^ek 
sic^  nicht«  -  ]^befi;,so  wemg  ist  es  .bekayn  dass.  der 
|]|ot^sack[  irgend :  eii^es. ,  i^irbelthie^ef^.  si^h, ;  zu  bewe- 
gen in^ »  S^q4^  y'(^^,^T ,  ^\^^9  B®^^)^^=^uigen  haben  mich 
bestimmt,  die  linseni^ri^igenSchf;i^eik,  die  ich  bicfjetafrf; 
beschrieben  habe,  aJ^,  !^ei|ne  von; Blutegeln  anzusehen, 
we^ie  s^ch  ,aber  djCjjrf?^  -  sehr  merkwürdige  Lebensäusse- 
rungen auszeichnen^.;  Öiese  Keime  wfxden  nun,  inde;^ 
si^  im^ner^m^  ^4>frBi^:Eiweii|s  ii^^^  li^e^es  nßfr 
nehmen.  :und  es  in  körnufen  Dotter  «rerwandelns  Stt^eir 
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Mm  Dottöfiacke.    Ich  iriU  sie^  dah^r  von  nun  an  Dot- 
ter nennen« 

BÜdungdes  Saugnaffn  dei  Munde$, 
'         (Hleini  TafeL  X,  F%.  6.  und  8.) 

Schon  ein  Keim,  welcher  unter  den  Keimen,  die 
ich  zn  beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe,  zunächst 
grösser  als  der  ztiletzt  beschriebene  war,  hatte  die  Ei* 
genschaften  eines  mit  einer  körnigen  Flüssigkeit  ge- 
fällten Dotteraackes.  Er  ist  Tafel  X.  FigJ  6.  abgebil- 
det, wo  man  ihn  beiil  in  natürlicher  Grösse,  daneben 
aber  9mal  im  Durchmesser  vergrössert  sieht.  Sein 
Längendurchmesser  beträgt  2  Par*  Linien,  und  ist  also 
über  3mal  grösser  als  der  Durchmesser  des  auf  der 
4ten  und  Sten  Figur  abgebildeten  Dotters.  Der  Dotter 
hat  nun  eine  längliche,  bohnenförmige  Gestalt  bekom- 
men. An  der  Stelle  der  Mündung  des  Trichters  ist 
det  Sangnapf  des  Mundes  des  künftigen  Blutegels  aus- 
gebildet worden  (siehe  Fig.  &  a),  der  einen  Durchs 
messer  Ton  0,157  P.  Lin.,  d.  h.  einen  etwas  kleineren 
als  von  ^  P.  Lin.  hatte.  Die  Hülle,  die  den  in  Fig.  4. 
abgebildeten  Dotter  ringsum  utngab^  ist  auch  hier, 
z.  B.  bei  d  q  sichtbar;  .sie  liegt  aber  an  mehreren  Stet-' 
lenso  dicht  an,  dass  man  sie  daselbst  nicht  unterschei- 
den kann.  Von  dem  dunkleren  Centrum  k  dagegen  ist 
hier  nichts  mehr  zu  sehen.  Die  im  ,Dottersacke  sicht- 
baren Zellen  sind  nicht  kleiner  als  die  in  Fig.  4  und  S 
abgebildeten,  ob  es  gleich  hier  nach  der  Abhildang  so 
seheinen  könnte;  denn  man  muss  bedenken,  dass  der 
Dotter  in  Figur  6.  fast  4mal  weniger  im  Durchmetaer 
rergrössert  ist,  als  in  Figur  4.  und  5«  Als  ich  die  in 
Figur  6.  abgebildeten  Zellen  mittelst  meines  Mikrome- 
ters mass ,  fand  ich  sie  'unregelmässig  und  von  rer- 
sefaicfdener  Gtöitse,  im  Mittel  aber  ihren  Durchmesser 
0;o52^Par.  Lin.,'d.  h.  nahe  ^  Par«  Lin.    Die  Zellen 
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iB  Fig.  4.  und  5.  blibe  ick  gklehfiaSb  sehr  y^itchiedt» 
gefunden;  eine  von  den  gröisseren  hatte  0,047  P.  tiisn 
d.  h.  nahe  ^  p.  Lin«  im  Dnrchiiiesseri  Der.Savgnapf 
fiegt  zwar  immer  am  BaJide  und  nSemtlle  auf  di^  pial- 
ten  Seite  des  b<dmenfarmigen  Deiters;  an  dietem  Bande* 
selbst  aber  nimmt  er  i^cht  inuner  die  nämtidbie  Sl;eUe 
Aru  Meistens  liegt  er  dem  einm  Ende  des  bohikeftför* 
ndgen  Dotters  näber  als  dem  and^ren^  An  dem  Fig.  &. 
abgebildeten  Dotter  Hegt  der  Smtgnapf  nngewöhnUeh 
nahe*  an  der  Spitae;  denn  er  befindet  sieb  meistens 
desto  mehr  in  der  ^tte,  je  kleiner  der  Dotter. ist. 
Die  am  Bande  des  Dotters  im  Kreise  JiemmJaitfend^ 
Bewegung  hat  mm  völlig  aufgehört.  iXiar  der  Dotter 
kann,*  durch  eine  ihm  beiwohnende  Fäbigkeity  sich  w 
bewegen,  hier  und  da*dlmälich  sein^  Gestalt  ein  wemg 
veetodern. 

Der  SaugMi^  ist  ^gegen  in  eillef  sehr  leb* 
haften  Bewegung.  Er  hat  namlidi .  in  der  Mitte  eine 
kleine  Oeflnung,  md  diese  erweitert  mch  ^bald,  bald 
verengert  sie  sieb  ^nieder.  Seine  Bewegung  ist  so  auf- 
fallend, dass  die  Ueinft  Oeffimag  in  der  Mitte  des  Sang? 
nafifes'  wobt  einen  Bmal  grosseren  Ikarchmesser  bekom- 
men kann«  Die  Eludieinnng  ist  der  fl^br  ähülieh ,  wel« 
die  mm  an  der  Punilie'  des  mensehUchen  Auees,  bei 
veiftnderter  Helligkeit,  wahrnimmt*  .  Uebiagens  ist  der 
SoAigOapf  des. Blutegels,  schon  mit  blossem  Auge  als 
Hin  weisse  Fleck  auf  dem  bräunlichen  Dotter  siditbar» 
Betraditet  man  um  nun. bei  guter  Beleuditung  mit  ei- 
ner scharfen  Loupe^  so  kann  man  ioB  bescluriebeben 
Bewegungen  nch  vielmal  wiederholte  sehen.  Denn 
das  Oeffiten  und  Suhliessen  des  Sangnapfes  folgt  peiifli- 
Alsch  in  langsamen  Interrallen  aufeinander«  Man  ^ieht 
mit  etaer  solchen  Loupe  auch -deutlich,. dass  der  Saug- 
napf aus  einer  kleinen  inneren,  ipd  einer  grossen äus- 
ser^i  Zone  besteht,  die  innere  aber  war  bei  dem  be- 
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idbmbenen,  fti  Unieä  kuigea,  Dotter,  viel  glänsendcr 
wtftuHi,  ab  die '  iiufi0ire#  Von  dom^Cenlmm  des  Ner- 
T0iiijritems^  ^d.  li.  von  dem  am  Nervenknoten  sn«ani- 
nieni^eeetzten  Gangfienslrange,  ist  noch  keine  Sf nr  we- 
dto  mit  unbemptiffiieteHi  Auge,  noeh  dnrdi  das  Yergröa» 
semngggfaui  sa  erkennen.  ,  Stett  daes  nck  aho  bei  de« 
WitMd&eren  so  atteferst  das  Rmekenmark  und  Gehirti 
eUtuHekdit,  bfldet'Siek  bei  dein  Blutegel  anerst  ein  Mond 
ans,  det  in  deni  Dottarsack  fBhrt,  4er  Jiierdarck  dem 
Mn^fcm-  oder  Dnrmkaiiiale  eines  Thieres  ähnlieh  wrikd» 
Big«  9«  stellt  deU'  Sanghapf  des  Mundes  von  einem  in 
der  fintwickekpg  etwas  weiteir  fostgesduritten^i  Dot* 
tev '  i7mal  im  Dorckmesser,  uisd  alao  fast  doppelt  so 
stiürlir'veiigrössert  Vor,  als  in  Fig«  6»  Bei  C  sieht  man 
UttHIehr  verengert,  bei  D  meinr  erweitert.  Der  Saug- 
napf besteht  auch  hier  deutlich  aus  2  Zonen;  aas  eliier 
inneren, 'die  die  Oeffnong^^  dcte  Saügnfples  zunächst  um- 
giebt^  %nd  aus  einei:' Insserem!  Ali  beiden  erk»nt  man 
ittpalenfftrmig-'liegieaide  Lini«i,-!diedie  yenttuthUngvetr*^ 
anlassen  kdnneny  '  dass  die  Oeflliung!'  des  Saugn«^fes 
von  straleDn^migie»  MnakelfafteML  nnigeben  s^^...  ;'! 

Dass  i  r  ^amgd«ft^  indem'  er  sein,  centridts;  Loch 
abwsfeQhselMi  verengert  uhderweilert^  etwas  von  dem 
An  berührenden  Üiweisse  anfnefaBien  könne,  ist  mobl 
nicht  au  b'esfw^eln*)  :Idi  heobachlete  nämlich,:  dass  in 
dem  Eiweisse«,  das^ 'derrMuaduhg  des  Saugnapfes  vh 
nächst  lag;  dureh  das  Oeffisten  und  Schliessed  dieeei 
Öeffnung  eide  hodi  >  mit  Zuverlässigkeit  erkekinbare 
Bewegung;  cdktstttnd^;  und.  übeizeng^te  mich,  dadurch, 
Aiss  die  .am!  Rande  des'  Dotters^.  &.B.  hei.d  g  Fig.  6., 
richtbate  Haut  niiqbt  über  die.  OöffhUkng  des  Saugnapf ep 
weggdie,  sondern  die  Mundung' ödes  Saugnapfes  oflTen 
liege  und  das  Eiweiss  von  ihr  eingesogen  werden 
könne. 
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Bildung  ehr  vorderen 'Wm^^^lXlk^^auehen, 

(HierEu  Tafel  X.  Eig.  7.  ,8.)  ,  ., 

Der  HUB  folgente  Doher^  iTafiX  ISi^  7;^  listf  Aop; 
pelt  so  lang,  als 'deirr'Big.&,  nämliäK :4^iI%r/IIim;!lang; 
Er  ist^cbenfidb  9mai  im-Difi^afame8aei{iMrgrliis<irt;iiDti» 
Saagas^  hsftiiioA^'diQsellji»^^  «bdiimaUit  aiicH 

diesdbtn:  Bei)v«gnagmi*;i  :#^'B)Br4r;w^bbäFfäii£)iftgilrH6i 
«db^elbttdct-  woMmi  listi  c'Ab«nfi«ml  Stai^nkpfe  'k  akis  }mt 

Docteim,  ein ^^eimr)  Streif  gefaUAel^vdfaniKei  iBliUfli«l0t 
Sr  ist,  wie/  rxk^m^  ttOB^denr wbiteveQit  Eov^n^e  ddrrfintwi» 

tl«»  BiitfcA^'d^  jun^ikMEhitegi^J  .'iIKttsev  ffiteiUfeii  ist 
noch  Ero'd«rehii;dbt%i;:'^as^  mBil;$<!wMn»liiiijybd4'ii<DoitQ^ 
4«tidi'^e^£;oi]^'4beiiifti^tety.i£efZeUfenf^ 
irt«rht^'  die :  sieh  arir^lft  inherdnDOImfiaeKe' derHaat^tdiA 
f^tt(^{«d«kea  4Miidim<$  /w^aliMhaEd?idei<^  Sm^^^ 
eki»r'* isf?)  'initfd-'diS«^'!S(dlM':ni«hltidtirchscIiin^ 
l^;>diek  KnoteimtMitge'j  -  ^ 4ler •  ^Mt^  ^^li  'Blutegelit  ^  ääa 
Clbnfßhüii  >deB^  NtftY^iil^^  neck  keine 

^iiir'/wyWg!w«(«iAe*'-weld(^^  .  ■'  "       '    '  •'  •''•^ 
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,( merz«, Tafel  X..JFig.?,^ 

Det  Tafel  X.  Fig^r  9^  «ibgebildete  Dott^ci^- 4| 
Linie  läng,  und  iiHeMer  yotigei'9Mal^iiii  Dniehlnenwr 
^ergröflseit.  Dl^ber  Dbtter  w«ndev:db'  seine  g^Iimale 
State  eeib^  botflieiifdMdgeii  ldiB0tritii^  die-^<- 

dere  Banclmttiid  ded  £^Miten  Kmiegela  iiidivihtbar  ist»  Der 
'Sangnapf  des  Mundeslieg^  gane  amspitxen  Endv'dea 
Dottets,  und  ist  hiei'  ttklit  au  «eben;  Die  Baueliwaiid 
iit  nan  etwa  2^  Linie  lang  uiil'  1  linle' breit.  Aa 
liotleirn  von  dieiser  Grösse  kann* man  dadnrcU, '  dass 


\ 


v&m  ihndi  Aem  Eoi^  »■iwiilMiiifatiger  f^imiPHMhiH^    «nd 

hcadte»  Lidtte,  duaikA  oriar  gxan^  w&bv^  a»  Im  Ge- 
gigmAm}ej  wen»  nov  sie  mir  4er  Limpe  Wi  ooffidiai- 


iiditfglMt  wemg^  Anrdiy    ab 

frar^  fli«f  4h»5  WM  kb  aft  den» 

#f (Ai  MnMi  grfnadga  kabe^   ia  dbr  Frige 


D^r  Dotier $acl  mirä  zwr  SpeuerStre  ^  zaai  Mofw  mtkd 

zum  Darme,, 

(HiMSR»  Tafel  XI.  F%fr  12.  UllSl.,!^) 

D«f  Blategd  wachst  «am  kmtifer  mafcg^  ^  D«r  Chu»- 
gHeaMruiig  iirt  dnreh  Yet'frtaMrmgU^Mr/  ohne  «hie 
bl^lNm«^«  Ziib«reitmig  des  Bimegels  diircii/EsBig8iii»e, 
slbhtl»ftf^  and  man  befmrkt^dia  erste' Spar  d^r^Selildiia- 
lind  Athemblaseh  in  Gestalt  weisslicher  querer  Fleeke. 
f!i  Mldet  rieh  mtn  auch  am  aiideren  Ende  d^  "Sangnapf 
des  j^ehwanses;  mit  seinem  Kopfende  aber  tagt  id^ 
nitifegel)  wie  a  Fig.  12.  in  natfifUdher  Orösie  dorst^t, 
schon  (lbi>r  dem  Finde  des  Dotters  hervor.  ^^ 

Wenn  hun  aber  die  Haut  j  die  später  zur  Voidevl^ 
tlmichwend  des  kleinen  Blutegels  wird,  betarädiidich  an 
Ht^ite  »tintmmt,  wie  in  Fig.  13. ,  so  schliess^t  sie  nach 
und  tlili'h  den  Iftnglioh  gewordenen  Dottersack  ringsum 
Hin.  tU^ses  ist  bei  dem  Figur  13.  abgebiUetim  mvt- 
^pA  )ii»retts  am  Kopfende  des  Blutagels  m  j 
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deilii  von  d^  ^  ga^eil  ^ '  Dott^ '  ist  Hier  nur  itolch  <  ter 
Theil  m  tf  z'nhTig,Aei  BM^iem  nm&fbn  Theile  Aek 
Rückens  des  Blutegels 'UervWragtf  und»  skh  bei  <r  ilsit 
einer  weissekir'SpiläAe  ^liligt;  "'I^r  nieht  mehr  sibhdbare 
TheS  dl&s  Dofteräackifs  b^det  bdi  diesem  Bhtl^gel  i»tk 
obersten  Thl^il  des  Dft^mkftiials,  den  matn  mk^ei^^ei^r 
seröbre  und  tnit  d^Yn-Mä'^cjn  yergleichendLaim«- Afid«BS 
4}^  Liikie'laJkgfMMdtbgcl  ä  m  b^tidet  tticU  bei  a  d^r  Saug« 
napf  des'Mfttid^s^  deu«  tnliii  jedddk  li^->di(ßkcir  li»ge  .dei 
Blutegeln  Dicht  ^seliüeii  ka»a;  "tiei  m  det  '^ugnäpf:  d^ 
Seh^^ii2e^4  yon  A&»  eiii^n  clieser  >b«lden:  iJoden  liufai 
anderetl  Hkttfp  der  Uer  <  tbeilwei«  si^^htbare  ISuoteii^ 
Strang ,  und'  tt^foetl  ihm  quiare  ^  undejdiliche^  ^4nsao  SUrei? 
fen,  di^  sogeo^aimteftt  Schleimblasen  und  di^'Adsemblär 
Ben.  Der  Blutegel  nebst  seinem-  Dotter»  ist  ivon. denielt 
ben  Seite  dätgestellt ,  als  in  Fig.  8^^  d.  h;  vifa-  der  Sitte» . 
Wpkhe  die  br^il^'  Seite  desebohnieialS^mi;^!«!  Dotters  «vrbi* 
Nachd^ifo'hun'  aii(5h  der  Untere  Theil  des>  Dotieite 
imi'deiii  Blutegel 'Sbetvttaclisen  ist 5  St0fi»^nidie<  2  Aftnl 
der  der  fertwachsendeii*  itatiti  dl^^  •BMiegels'}  auf  ideka 
Mckän,  d«ä)äetb;äli  jmsäinimiäiiV<'>iind>ibUdfeik,'>  lähgs  ider 
Ilfiite  des  fUickens'des-4tei]lk)Mfiluttigds(  eäieii  weiset 
Strich^  d^  am  KöpfMll4  «^hfn^ler,'  aan.Schnmnieiidi 
\»^^t*3^'  Akd't^^^^^  ixforikm  defa 

]6lii<egel  V<m  «einer  R^^^kenseiten'l^ebtV'lheincfa'ki .  mah 
di^eft  SMdti^  Auf  Fig«r  >15>'>:^V'^o  man  .den  filütegfel 
von  der  Seiie  sieht,  erki^n^ti-mätt  'demidibei  iie^iiM»» 
Streifen  auf  dem  Rücken  vi^edetl,  ^  im||l||»Aenieifl£tKau>- 
gleich,  dass  er  unten  in  einen  kleinen,,  hervorspringen- 
den Zipfel  bei  z  ausläuft,  .welcher  die '  letztW' Spur  dek 
unteren  Endes  des  Dotters  ist.'  An  dieäei^'^'telle  ^uf 
dem  Rücken,  über  dem  Saughe^fe  des  Schwanzes,  öff- 
net sich,  später  der  Mastdarm.  Betpraclbtet  nan  jetzt 
den  Blut^el  mit  iBiner,  Loüpe,  ^rührend  lyian,  Sonneii«- 
Ueht  dmch  ihn  durchgehe«  lUfl^t,^  so  k^itej  i|ian  die  Ge- 
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slalt  des  im  Leibe  des  Blntegeb  eingesohloesenen 
Darmkanals  durch  die  durduüchtigeii  Wände  hindurch 
sehen,  ohne  daas  es  nddig  ist»  den  Blutegel  anfkn- 
schneiden.  Man  siehl  dann,  dass  sich  d^  Dottersack 
durch  Einschnürungen  in  one  Anxahl  Zellen  Uy^^^p^q^ 
r,  #,  /,  Uf  «  getheik  hat.  Die  obere  Spitiie  des  Dotter- 
sackes bat  sieh  in  die  Speiseröhre  n  o  verwandelt,  die 
nntere  Spitse  derselben  in  den  Enddarm  v  /,  d^r  aber 
hier  noch  sehr  dick  ist,  denn  er  bildet,  bei  dem  aus- 
gebildeten Blutegel,  einen  sehr  engen,  Ton  Bqfanms 
abgebildeten  Kanal.  Ich  habe .  gesehen,  dass  dieses 
Endstück  bei  JBlntegeln,  weldbe  noch  etwas  weniger 
in  ihrer  Entwickelung  fortgeschritten  waren,  als  der 
Uer  beschriebene  Blutegel,  so  dick  war,  dass  es  den 
untereli  Theil  des  Blutegels  gimz  ausfüllte,  und  dass  es 
gich  nur  sehr  allmälidi  in  einen  engeren  Darm  Terwan- 
delte.  Der  gan^e  TheU  v  »,  nebst  den  beiden  bUn^j^n 
Anhängen  w  und  s  (Fig.  14.),  stellt  den  ausserordent- 
lidi  grossen  Magen  des  Blutegels  Ton  Auch  aber  die 
allmäliche  Ausbildung  der  beiden  blinden  Anhänge  w 
und  ^  habe  ich  eine  AiiiaU  Beobachtungen  gemacht 
Bei  noch  ein  wenig  kleineren  Blutegeln,  al%  der  Tafel 
XL  Figur  14.  m  abgebildete  Blutegel  ist»  sind  die  blin- 
den Anliänge  w  und  a;  noch  viel  kleiner;  dagegen  wer* 
den  sie  bei  Blutegeln,  welche  so  gross  wie  der  Strich 
A  Figur  16.  und  welche  nun  asuih  Auskriechen  reif 
and,  viel  länger  und  reichen  dann  bis  an  das  SchWani* 
^llide  des  Blulpgels  herab. 

Im  Saugnajife  da  Schwanzes  liegt  ein  aus  7  knoligen 
Anschwellungen  bestehendes  zweites  Gehirn. 

(Hierzu  Tafel  XL  Figur  11.) 

Bald  nachdem  sich  der  Saugnapf  des  Mundes  ge^ 
bildet  hat,  und  die  SIeUe,  an  welcher  die  Bauchwand 
des  jungen  Blutegels  entsteht,  undurchsichtig  uttd  wms 


geworden  ist,    entsteht  in  der  Mttte  dieser  Wund  der . 

Ganglienstrang   and  zwar  vlelleickt  mit  einem  M^e» 

Wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  nicht  bemerken  können, . 

d^ss  etwa  der  dein  Kopfe  nähere  Theil  desselben  frn- 

hdr  als  der  dem  Schwänze  nähere  entstanden  wäre«  ! 

Bald  darauf  sieht  man  die  Mündongen^   durch  welche,        ^  | 

sich  die  Athemblasen  %uf  der  Haut  öffnen,   sehr  deut-  j 

lich«^    lieber  die  Ordnung,  in  welcher  die  Organe  sieht* 

bar  werden,  denke  ich  noch  im  nächsten  Jahre  genau* 

ere  Nachweisungen  zu  geben;    Tafel  X.  Figur  10.  ist  | 

die  entwickelte  Wand  des  Bauches  im  Blutegelembryo, 

die  5f  Linie  lang  und  folglich  aus  einer  späteren  Pe* 

riode  ist.    Sie  ist  9mal  im  Durchmesser  vergrössert, 

aber  nur  nach  dem  Augenmaasse  gezeichnet,  d.  h.  ohne 

dass  ich  die  Durchmesser  der  hier  gezeichneten  Organe 

zuvor  mikrometrisch  gemessen  habe ,  denn  ich  behalte  mir 

vor,  hierüber  im  nächsten  Jahre  noch  Manches  in  mei* 

ner  Arbeit  zu  Tervollständigen,  und  fahre  hier  nur  an, 

dass  ich  den  Durchmesser  eines  von  den  in  der  Mitte 

des  Körpers  liegenden  Nervenknoten ,  an  ein<em  4|^  Li- 

nien:  langen,    If  Linien  breiten  Blutegelembr^o  0,08 

P.  Lin.,  d.  h.  fast  ^  P.  Lin.  gefunden  habe. 

Ich  zähle,  wie  Bojänus^  das  Gehirn  a  mit  gerech- 
net, 22  Ganglien  des  Knotenstranges.  Aber  den  im 
Saugnapf^  des  Schwanzes  vorhandenen  Ganglienstrang 
finde  ich  aus  7  verschmolzenen  Knoten  bestehend,  und 
also  einem  2ten  Gehirne  ähnlich.  Siehe  Taf.  X.  Fig.  10.  % 
und  Taf.  XI.  Fig.  11.,  wo  man  ihn  mehr  vergrössert  sieht. 
Die  2  Fäden  des  Ganglienstranges,  welche  die  Knoten 
desselben  unter  einander  verbinden,  verlaufen  an  den 
dem  Saugnapfe  des  Schwanzes  nahe  liegenden  Knoten 
a  und  b  getrennt  von  einander.  An  den  7  verschmf  1* 
zenen  Knoten  dagegen,  welche  in  der  Mittellinie  ues 
Saugnapfes  des  Schwanzes  befini|UGh  sind,  vereinigen 
sie  sich.    Jeder  von  den  7  T^rschmolzenw  Knuten  hat 


thrigens  AehnKATceil  mil;  ein^m  ieinzelnen  Knof»!  des 
Gria%lieiistrangto,  x.  JB.  mU  a  imd  i  Figur  11. 

j 
••  f  •     •  *  •  ' 

{  "ii:     .    f  1  '  '  ...  .    ^    ^  .  .    :   .. 

JB^t^iil^,4l^K  Augen j  .der  Geichle4;^ßmlß  und  der 

!!    ..    .     :   :     ((flfiensa  Tafel  X.FigfDr  10.) 

Dl^  10  Augen  der  medichiischen  Blutegel ,'  welche 
ich  iraeS>t  äufgeftuiden  mid  schon  früher  ')  beschrieben 
habe,    werden  Wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  erst  dann 
sichtbar",  wenh  sich  in  ihnen  das  schwarze  Pigment  zu 
biMen  anfängt ;  dieses  geschieht  jedoch  viel  früher,  als 
d&s  scUWarze  Pigment  in  die  Haut  des  übrigen   Kör- 
pers abgesetzt,  wird,    'Bei  dem  Figur  14«  abgebildeten, 
fast  1*4-'  Zoll  langen  Blutegel  waren  indessen  die  Augen 
hoch  rii^ht  schwarz^  sondern  braun:  die  hinteren  klei- 
iieren  .Äugen  warjih  nicht  auf  der  Oberfläche  erhaben. 
Man  sähe  abi^r  in  jedem  d^rselbei^  einen  braunen  Ring, 
Wfelclier  einen  centralen,  runden,   durchsichtigen' Fleck 
i^inschi^oss.    In  den  grösseren  Augen  hatte'  es'  zuweilen 
den  Anschein  i'kls  befände  sich  an  der  Sfellef  des  durch- 
isichtigeii  centralen  Flec|ces  eine  Linse.    DocV  konnte 
ich  hierüber  afu' keiner  Gewi^sheit  kommen.'     * 

Öie  Geschlechtstheil^  entwickelten  sich  frühzeitig, 
täfel  X;  Fig.  iÖ.  b  ist  der  Theil;  in  welchem^  nach 
^djänusi  das  tuännliche  Glied  versteckt  llegü'  eist  der 
[ielbenhodeh.  Die  runden  Bläscheii  e  e  c^e^^i'^von  denen 
iijh  nur  kö  ^^enigi^  .  sahö.  Weil  ^die  Ülrrigön  Änstrertig 
Vetdeckt  t^  'gJAübt*  afe 'Hoden. 

Ö'4^^  vai  'ä^^reii%  d  ist .  b^i  diesen  jliiife^h '  Blutegehi 
Wfehigi^r'  geschläpgelt  als  h'ii  sflten.  ö?  ist,', "wie  Boja* 
nm  vermuthet,    der  Uterus'  mit  den*  Ovarien^ 

2u.  bei^eh  Seiten  de$  jungen '  iBlütegieli^-'  ßegt  ein 


t< 
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Blhtg^fl»,  >Tbfel  X.  Hgiir  Mi^  A  k^  iv^lobes am Kt^e 
lUHi  SchWtäite  ^n]^  ausläuft^'  und  ia  der  Mitte  des 
Bluteg^lit  iani -dicksten  ist  .  Es  kreazt'  sich  mit  den!  80- 
glsnannt^'Schleimbläsen-  i^<«'».  Diese-  :SbIüoimUas^ii, 
d%ir«lS  17,  Irielleicht  aber  ancb  18,'  auf  jede^r^^eite  vor- 
hatidea^sijldj  finde  ich  so,  -wie  sie  Bafanm  abbildet, 
als  häatige  illilge,  wek^e  schleif enförhüg  zasiaBmieii*« 
gelegt  sind.  Sie'  stehen  mit  ^n  Athemblasen  ^gj  :die 
sich  auf  deir  Hfttit  der  Blategelembrfonen  mit  einet 
deutlichen  Mükidang<biEaeil,  in  'Verbihdong;  wenigstens 
sieht  man  ein  kleines  Stielchen  ron  jeder  Athemblase 
snr  Schleimbläse  gehen«  Wahrscheinlich  sind  diese 
Scfaleimblasen  eben  so  vne  die  Athemblasen  Athmnngs-* 
werkaseuge.  Der  Umstand,  dass  das  grosse  Seitenge- 
fäss  an  jeder  Schleimblase  yorübergeht,  spricht  für  die- 
se Meinung.  Indessen  bin  ich  nicht .in^. Stande  gewe« 
sen,  Blutgefässe  2U  sehen,  die  von  dem  .Seitengefasse 
zu  den  SchleisAblnsen  liefen«       

• '    Bfuthewegiifig  m  reifen  Blutegelemhryanen. 

'  Gegen  das 'Ende  des  Augusts  fand  ich  ausgekro- 
^tene  piütegel.-  Wentf' ich  einen  solchen  ausgekrochef- 
nen  Blutegel,  o^er  einen  jüngeren  Blutegel,  der  bald 
reif  iväi'}  ^uf  eiiier  Glasplatte -an band,  dann  eine  «n^ 
dere'  Glaii^Ai^  darauf  legte,'  jind  den  Blutegel  gelisd 
presste,  so'  kdKIftte  ich,  indem  ich  (}ie  Glasplatten  gegen 
das  Sönivenlicht  'tuätt^  und  ihtv /mittelst  einer  Loupe  be« 
ttaichtetef,  sehen,  tvie  sich  das  Bluttn  den:2  Settenige- 
fässen  bewegte.  Die  Blutbewegung  stimint  in  itielü«n 
r^n'  StKbken  mit-derübe^^,  (welcheJTokadbW  Muller  M 
in  seiher  sehr  intereSssuiten  Abliandlung  über  dielseh  6e- 
gen^tan'd  ' bei  hirudo  vulgaii^.^heicAaieh^  hat.  Jedes 
von  d^n-  2  Seitehgefössen  zeigte,  wie  ein  Herz  Pulsa^ 
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tionen , '  dkr  in  nämlich  regelmässigen  Abschiiitfeea  der 
Zeit  anf  einander  folgten.    Bald  war  es  näinlich  leer, 
bald  füllte  es  sicsh  mit  Blut,  und  wurde  dabei  beträcht- 
lich aosgedehnt.    Der  Zustand  des  Leersenys  dauerte 
viel  länger,   als   der  der  AnfoUnng.     Beide  Seitenge- 
fftsse   zogen   sidi,  audb  nicht  gleidiseitig  ansi^nmen, 
and   dehnten  sich  nicht  gleichzeitig  wieder  aus:     aon- 
dem  zuerst  füllte  sich  das  eine  Seitengefäss  und  ent- 
leerte sich  fast  in  dem  nämlichen  Augenblicke  wieder, 
und  unmittelbar  darauf  fällte   sich  das  andere  Seiten- 
gefiiss,    und  entleerte  sich  auch  im  nämlichen  Augen- 
blicke wieder;   dann  folgte  endUch  eine  kleine  Pause;, 
in  welcher  beide  Seitengefasse  leer  waren.    In  dersel- 
ben Ordnung  mederholten  sich. nun  diese  Bewegungen 
mehrmals»  Weil  die  Anfällung  des  2ten  Seitengefasses 
manchmal  sehr   schnell  auf  die  Zusammenziehung  des 
ersteren,., zuweilen  aber  erst  nach  einem  kleinen  Zeit- 
räume folgt,   so  ist  es  gewiss,    dass  zwischen  beiden 
Seitengefösseji  kein  .solcher  Zusammenhang  Statt  fin- 
det, vermöge  dessen  das  eine  Seitengef&ss  durch  seine 
Zusammenziehung  Blut  in  das  andere  ti^eiben  und  da- 
durch die  Ursache  der  AnfoUung  des  anderen  werden 
konnte*'  Man  beobachtet  a}ker  deutlich,    dass,    bevor 
sich  eines  von  den  2  Seitengefassen  ausdehnt  und  füllt, 
viele  kleine  quere  Gefasße  sich  zuvor^  ahfüllen  und  ihr 
Blut  in  das  der  Länge  nach  laufende  Seitengefäss  er- 
giessen»    Allein  durch  welche  Kraft  das  Blut  in  diese 
kleinen  queren  G^ässe  ejngetrielben  wird  ^  ist  mir  noch 
nioht  bekannt. 

Ein  selcher  Wechsel  von  starker  AnfüUung  und 
gänzlicher  Entleerung  findet  bei  den  Blutgefässen  des 
Menschen  und  der  übrigen  Wirbelthiere  nicht  Statt. 
Das  Blut  strömt  in  ihnen  fils  ein  ununterbrochener 
Strom.  Nur  das  Herz  füllt  sich  bei  ihnen  abwechselnd 
und  entleert  uch   gänzlich.'    Man  kann  daher  nicht 
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kngata,  dhsB  di*.  blaideii  grogsen  Seitengefitoie  dem 
Blategel  ähidiehe  Difimte  mt  leistta  flckeiaen,  als  das 
Herz  den  Wirbelthieren.  '  Vielleicht  treibenf  sie  das 
Blut  ivath  kleine  Clefösse,  idie  von  lihnen  ausgehMi^  ift 
diA  Athemblasta^  : .   ' .       r      ;  > 

Mit  der  Ansidit)  dass^  die  2  Seitengcrfftsse  die  y«r^ 
richlsuig  sw^iei  Hei!9ten  famfceil,  stinimt  aneh;  .die  Se4 
merkiing  öber^in:,  dasi  jedes  derselben  sieh  ni^ht  in 
aUen  Absehnitl^il  seiiier  ganxen  Länge  ^gleiduieitigmü 
Blnt  füllt,  und  davcnii  vrieder  dturch  die  Züitainntien^ 
ziehang  endeert;  sondern  daijis  'das.eine>  Ende  des  Lftn« 
gengefasses  .sich  iuenit  mit  Blnt  iullt,  nnd/  dann  erst 
successiv  die  Mitte  und  das  aiktere  Ende  des^'Scsteng^ 
fAsses  geföUt  vriiadJ^  i^ähri^nd  idasi  erstehe  Enfle^si^mi 
wieder  durch  Zasammenziehnng  sich  zu  heiiBii .  be*« 
ginnt. 

Wenn  in  Weii  ischoti'^  mit  n9ss!)g;keit  angdSDlteri 
Kanal  noch  mehr  FKIssigkeit  einjlf^tlfieben  wird,  z.  B. 
im.  mensehliohehf  Koqpter  äa'«hi^  «lJhon'T<Ai  Blnt'  dnge- 
fiillte  Arterie,  i0 1  deliiit  sich  der  gansto  Kanal  dorelt 
die  eingetriebene^ 'FUsi%klBit  in  allen  rAbsehnitten  sefrf 
ner  Länge  gleichzeilig  ans,:  oder  wenigstens  ist  ümlhi^ 
gleichzeitigkeit»  sb  geringe  dnss>siefmif  den  Augen  aidkf 
wuhj^gcaiommeh  (weijdea';kann;-  Wemi!  Asgegen  in  üsmä 
le^en  Schlauch  Fdjissigkeit  ijiut  gr^ser  Gewalt /einge<4 
tril^ben  wfird^  so  iirird  )iiie  AnftUuBg>  allw  i  AbschnilM 
seiner  L&tige  ungldbhijeitig ,  gesdbehen. .  Dieses  letztOM 
findet  nach'  bet  den  ül^orkanunem  Inni  Kwbuaeni^dM 
m^sliicUibheit  Herkens:  Stiitt».  .  >  f.:  > 

IKe  verschiediencin  OLftngenabscIitfMender  SeitengM 
ftsse  nun  fBUen  und'endeeiren  stdi  eben  ,so,  im  die 
Herzräume  suecessiir«;  Indessen  'nicht  kamfff  nimtait 
AnföUunj;  und  Entlehrnng  an  demselben .  Enda 
Atifanift  yiehneht  tfeigtö)sfiBli;niudi^:  hierin'  .wie  bei>Aiu 
fffdb  fmlgarü ^naekJciuaifmm  MiiUesy;ein* .gewiaie'Fe^ 
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fiodicitilt.  Na^Mbiii  «leb  nämKißk  Um  Brfbengeilw  8 
bis  13mal •  «0 '  MrgfefMfr  mi  :«irl«d«f  müi^  ksiite ,  dftss 
4l6>  AitfuHaiig  üiia'4ld  darauf  fol^^iide  Entleemng  an 
äim  Aem  Kopfe  tlkhe  li^gtndM  Eiider  4^  SelteiigeAls* 
ses  ihren  Anfang  genommen  und  sick'liiigsdei'gaB'« 
BM.Stäeng^ttfO»  biU  to  flenif^  flehwioiM  liegenden 
Ende  fbrifjieggizi  hnto,  .  keltfiB  («tek  die  Bewegung*  in 
dem  SettelifefImilJmüdi  timr  kleinen  Paniio  nm^  e!o 
da«  nch'tmn  4as  Solkwanaendo^  de«  Seittagoflüsees  xa- 
ent  an  ABei^  nnd  ^bder  cdwemieMren  ianfing,  nnd  «rst 
iacceaihr  ifiejenigm'  fVietle  dea  iAeiteligetiUttes  g«flUk 
mitdeny  >  ^iebe.  ^em  Kopfe -nalier/ liegen.  Diese. 2te 
Ast  dinr  AarfUUng.  wiederh«^  ibQh  atln  ebeirfalLi  dfiter, 
iindauf  dam  jeta  eMierö  Art  der  Ainflttlufeig  Ton  neu- 
en; eintratL  *  •: 

.(Hirnnt  Tfd^fi:S}I.  F^rl(v) ... 

•Dib  Medbode  ^  die  ii^enfen  ji^ngen  (Blioiegdi'  n^i^teflig 
ijwiadien  2  Giaaplatleb  einaukleraimdÄ  und  gelind  sn 
preiaen^,  inmöhafile  ttiir'noeh  dio  Crel^tenhelt,  c^Be- 
wägangön  det'JHagem'  ode>r  DahnW  >iru  beobaditen* 
Dh'nändich  die  Haut  ««dieser  8eit  der!  Ent^wiekeiung 
fiaai  anagejUBdeten  Blutegel  darob«iebtigiiC,  «o  Jemd 
,'owenn  man  die  GIbsplatten,  zittiichen  ^Uefaen  der 
Blutegel  buigeapanat  ige,  gegen- das  Sonobidkht  Kalt, 
ariied,!  das»  der-Diäwkaiialv^wie  TnbA'^^Sh,  Wifpxtth^ 
aal»eineia''faai  4nial 'vot^dMerten^Blnt»gel>ne%^>'ani 
«Munde  bei  a  ein  onger  Kadid  'bty  das«  eridM^dann 
bit/aü'tr  einen  jScUbaebdanÜieUtf;  der'  lnii'>  eiaMnen, 
ffiteehenfdrinig  ^gabtallketen  SeH^n*  «Hb  ao  unter- 

eibaiider  zvJMuaindhbhiig«n,  !  dius.vjnmrer  die  feig«nde 
SMU  ait  ihrem  HaW  in  dia  vorhatg^dnde  VaUehin- 
«Uiragft ,-  i  nnd'  ndti  ihr  dnfidb  eilier  Mündadg,  ditf  ftfieh 
etWeitaraupdiVtreaif^iÄ  knmv  itottuiliuaic^   Bar  Sa* 
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saDdiaeDliaBg  derSeften^   am  weldbo»  im  Mag««i  des 
Blutegels  b«Ali>hl},    bat  AehnUdUiirir  «Mt  der  Art»    wie. 
die^ZeUra  der  sogenannten  .Seele  eiaet^  Fe4er:JNi  «fti^ 
andev  eingeschoben  sind.  i 

Dass  aber  wirklich  jede  Zelle  an  ihrem  Ende, 
welehes  in  4ie  HShle  de^  vor  Ibi'  Kegiteilto  S^^IIe  hin^ 
ein  springt,  einen  Mundhäf^,  der  sich  erweitern, und 
Terengernkai^k,  da^m^>fibersiei|gt'yttl^nMsi^  4»f  folgen- 
de Wei^e«  ',     .•       •;  rS    .  •;:>   -•    ;•■      !..//    •;?  '.'t 

Man  bemerkt  I  mejm  d^  BhHefgei  Mni  d^fj^l^m  be- 
schrieben^  Weilte  fb^trftchtf4wil9tl>.djlM 
nit,  vielen  Körnf h^  ve|^m?ngte  :f  13s9iglM$|l»eta»9«lilies«fe 
Zieht  sich  wm  d^  Blutegel  an  eiMc  S^0fEu^flnlme% 
so  wird  die  Flui^ig^ßit  <ai/i^  d^  eHS^mwwgJodtiililkteSi 
Zellen  in  benachbarte  getri^b^iig:  /die^.si^h  dftdnudi  er^ 
weitern.  Man  bemerk  d^p  bei  ^^rienlstedi^lden  Strö- 
mung der  Flüssiglceit)  dass  sie  i|tar  m  iwhentimttAßH 
engen  S|;elle^  an* welcher  sich  der  ^M^ndj^Br:  Zelle  hs4 
findet,  z.  fi*  bei  f,  ii^  die  b«^aachb{irl0:  Kette.  >^nt|9eteii 
kann.  Auch  sififtt  n^cn»  d48B:'8ich-#f;Mqn4  r^mi^ädt^ 
chen  Zelle  zuweilen  weit  aufd&^t  «odeir  Wiob  mfemlkib 
verengert  Der  IM^ge^.  des  Blv^g^  bmttebl  deiiiiiabBt 
aus  9  bis  10  flaschenJC&npig  gestalfdeteüji^einfUMbr  gi0f 
scbobenen  Zell^,  von  denen  mmjedn  gewissfitniaai^ 
sea  für  einen  besonderen  Magen. hsAteii 'kann,  def-  8ei^ 
neu  besonderen  ])Aag^nmii.9d .  half  ..  s    rr:  .    ':-    ::r: 

J^  ich  hierauf  finihMuksa^  geworden:  ilraft,  -beK 
m tf  kte  idi  nun  auch ,  d^ss  eipcm.  jed^.  /Mi^ide  eiaeil 
aolchea  ZeUe  eiu  .Gfingljo^  des vKuoteMSranges  gegenn 
ftber  lag  9  u|id  dass  ai^o;  die  Quoten  dflS'Kliotenatraiveik 
in  derselben  Entfernung  voneinandet  lagen,  als  did 
Zellen  des  Magens.  So. scheint  deiili.:«inf  Blutegel  am 
eitaer  Anzahl  von  mehreren  AbsohuittbUi  .zu  bestfah^n^ 
von  denen  jeder  eiuel^  I^jEprvenknoten  und  eteen  mit  einemr 
beweglichen  Munde  versehenen  Megensadk  besitzt« 
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- :  Bdi' #  hiiigM> M» tfeUü  Ma^äi^BliiiddSme t^  und 
^  susoMitKiM^  ^Md^'sl^li^litoi  di^äfen  befindet  sSeh' 4er 
AfterAarmJ  detf  liitto  'kW 'Atf  Figur  16.' nkht  sehen 
kann. 
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'  1.  01«  < Jiiilr < *  dttlr  >iiiedii^€lteft  BIiMegel  Änä  an- 
fangs nur  von  einer  dünnen  durchsichtigen  Haut  tun- 
gehenydi^'bii' den  3  Spitzte  des  evalen  Eies  schon  die 
Ocfffiiling^n  M  kttben  scheint ,  dntch  Wdche  die  BInt- 
^el  na^' ei^lailgY^r  Reife  Aüh  detai  Sie  anikriechen. 
I^{  Eier:  liegen  äbisr  sogleich  aitfatig^  in  einem  ans 
iAtfiUftsch^n  itüd  eüiem  sähen  dem  ^hleiale  ähnlich 
gebildeten  SdfaÄWtklumpen. 

-  i:  2«  Die  äussiii^'äcliale  der  ISer,  weldie  aus  einer 
Substai»  beirtehfy  die  dem  Waschschwamme  ähnlich 
ist ^  bildet'  sich  erst  -  mehrere '  Tä^e  nachdem  die  läer 
«elegt  Wotft€$n>  iMdi  -Indessen  |si  das  Eintrocknen  des 
SdiaamtMi  <an  deif  ^  Lmft  nicht  allein  -  him*eichend ,  damit 
iie  scUwäitiMgi^  '^bltCänz  entstehe;  sondern  ohne  Zwei- 
fid:  wird  der- 'Schäum  in  der  Näfie  der  Haut  des  £ie8 
vt»n'*efai^r  äuli  d^iti  £ie  lienrörkoiiimendcfn  Flüssigkeit 
dttrehdmn'gen,  die  d^lh'  Schaume  die  Eigienschafit,  durch 
Trockdii^  in  eiäe  'dem  Waschschwamme  ähiiliche  Sub- 
stanz zu  erhärten,  erthbilt.  Daher  entstehi'dieschwam- 
nng^e  SMbstaniir  nicht  kn  der'  Oberfläche  d^  Sdiaum- 
kkoiBpensv'  welche  mk-^  Luft  am  meinen 'in  Bierfih- 
rang  isty  «ond)»rn  all  der  SteDe, '  wo  ^dto  SchaütA''miie^ 
dewr'Et£e'in  Berähk^g'  ist;  und-  darum  'fitfdet man  auc\i 
kliafi^  Eier,  die  bereits  toll  än^rschwWinmig^n^ 
etogescfalossen^  sfaidy  i^  jedoi^,dass  fiese -schwammige 
Sdialä.  äusserlicü  Mibbt  wieder  von  einer  Lage  we&sen 
Sckannles  umgebe  wird,  der  sich  nicht  in  ein^^schwani- 
migeiMMterie  verwKndelt  hat.    -   •    *  u-y^y,:. 


S^taw  der  Sichal»  deSs.E|9f^.fb«^t^x  :^^  Y?»  ««K 
kiainmten,  fjudmflptigen)  bEf|^ijwM<;^cy>^i)^g^oi^^ 

a^y^HB^m^tt  kanii^  M^)S9yeB  durch  d^vf^Eshäftea^i^^gc^-; 
d^r;Kl«risMdiQnräiwer:fWN»^W  ;dfpf  difi^ia|ief|^ftn^4V.)f(^^ 

9m4f0(>g»H«Mw«i«feftjTb^  Mi^  vfi    •'      <{io 

5.  In  der  im  Eie  eingeschlossenen  b|ift||fi|tchea  VVfyhi 

mm  Kai»icbmI)bMft)i4i}<i  ^^ligiiMi^,  |9r  di#  J^«im» 

4sfejllto^  B)alf«fftC^b4kfBrlMFA|lJ^i%rrTa{^  X  Fig.  I.; 
dHm[:JBijSedf»t)Sief;fbn«MsK}ni8^^       ttii^m^  gemein-^ 

hiii>}f.'iAhia  dtesBfe:K«iine9  jNititdbeii^ torcl^WatoMiit^ 
nnpögevdesiuml'tficlk  i4i^  Keim^  m  daa  57f<H:t^;  den» 
LlUgeildarcfames8^ni.:!r«egr»«9«ray  4ie  D>tWfJk:ttg9lnii 
Tmfel.'Xb  Figur.  r&  odefc  3.»  welfbß  ansrimjkA  iiiiii^giib 
massigen  Zellen  bestehen,  und  an  denen  mam^bfclrabrf 
xeiti^  ^n^dttnUkrfl»£bi^nMini|j^<iMiftJM&r^«^  darch- 
8itiili|[ei!^>Pe]dphBrifesliv|il«ltfn|to».n(?R^^  4Mt 

Keim  bei  den  Wirbelthieren  nur  eine  kteli^  jMm^ 
ist,  die  sich  an  der  schon  im  Eierstocke  der  Mutter 
wffl^.Jnmen  ^usgj)bU^9»n,  Dot^kug;eJ  befin^Jpt^iat  der 
Dotter,  beü  ^p  Biftagelkh.m  .lÖ^^,.,,wffkh^r  «W» ,;«?!» 


40ö    UtiMr  die  Sat^dceluf  des  mMcMtcheii  Bhitegcift. 

iTptC  in  der  HStile  d«i  ktfnlM  dadim:b;;biiaet,  iaaider 
Keim  Eiweiiui'  in  «eihe^  ndtdere'  ttSble  aufnimmt,  xmä' 
dasielbe  in  Dotter  verwandele  Dolter  and  Keim  lajnd 
fdlgfich  bei  den  Wii^bel^e^eti  2  wä  eitfandlnr  grenitende, 
von  einander  in  einem  gewissen  Grade'  «nndMiSngi)^ 
Tkeile;  Dagegen  fiegt  der  Dectersadc  des  Bidtegek  *i3tt^ 
Inneren  des  KeiiÜisS',  ist  von  ifam,#ingsttia  eingesolil<wi- 
sen,  wie  eineld^M  Kttgel  Tonr  ^Mi^  giAsseren  höMen^ 
Kn^el,  nnd  fi^  «rsf  Uitt<6ti  ^  Inende  und  assi- 
mÜirende  TUliigktft  <d€ni  At^fimei»  *^p««*  gefiült  Was 
S^ef^ld  ^>  fB^  etilen  ^b^«ilde»«n,  mA  Omt&t  befiilAi^kenr 
kleine  Keim  g^dlS^n  ii»l^,  tii,  'Wid  «de»  Bangna|tf  dM 
Mniide^,  am  Blnt^etete',  T«fel  'Xä  Fi||Ur*6i  a,  «nrder 
erste  Anfang  snr  Hisi^rbiftngnng  beSMtf etiw  Organe 

7.  JXkst  Hnsl^iiflSntfgeii,  4«lir4)Mt^  wiAtehiiessta* 
detif  Keinite  'hri>en  trclimi  -mi  ^wtt  j^eity  'M  -welober  sie 
iiar  i  Linie'  im  Dtahebmesseir  gMsA^nd  WmA  gamt  «dtnt^ 
siehd^  '<ind,'  Tttibl  ^;  figü»  l.lukttSi;;  «IfiMnsdie  Bnwe- 
gungen  nnd  VSei¥i^^btangM.-  Si^' irtHd  dann  sobrä  nif 
ciinem  M«inde  iliid<'  ^neUi  fMdiMrÜni^en  SchlnaelM 
Terg«tos,'  dfr  ¥^n'4er  4)b<M^<Ae  '^  dem  "dnnklem^ 
Genttain  CIhrt;'  tte»^  tfi^htevfifrmige  SdÜMili  inaciit 
schlackende  Bewegungen,  zielit  sicli  ein  and<«tingcl:t 
aMi  mk»tl^\4fnifkfi/4m^  ^m>«ir  nieht  imh  d/fer.iland 
d^  TIiWm'  sneeeMiir  da' naid  dclintf  iiicbiKtoier']||i8^(  so 
dasa  EiabM^ngik  an^Äiiii  «itsiehM^.  die  wie  Welten 
nm  d«fl  iftf^wb^'DomjylistiiadenlaBg  Jm-  Kreise  >eohta 

- ' '  '#  tekie  'lÜMMk^i^dW'  ^^unken  ifiMitterkogel  tun 
9ü^  ^4^'4dt  a^i^i/on^Mtfbbfi^nr.n^^    nicht ^#^- 


Hftd  Fische  etil: JB^lcSie»!%ei3aiögte,d0»:.W^eh9 
eio^:  «Atch0\dlfei»l<clies  BeiRegi|iif';JkfatHt^i:li{i^tlifiiyk3^r7) 
an  den  Tafel  X.  Figur  4.  und  .ficu^AibgctUMlilM' Ofkttnril 
4^  BliMg«!»  <>fMliviyb¥*  ifititt  fJionvdlrdiUictj^lfiudll  die 
Ekchligk^it.'dM  Sttlzcb^  -dett  ick  ^Ntf^^  ».  iWto  iter  :W^jfi4 

ligtAJ :  :I>0ta  jtoan  Innidk  aitodbiMn^i&Mttiidi^  im«  liitifnijm: 
M*kfwirdigm;BfiM^^gkt»ätii«^  TteiJÜ^ 

d»)  B|nt»g«^e9r :0ittia«lv#    i^  idlifcn  Do^twi'4[*f(  iSbüf 
egdW  >wngifcepte»iifegiilif<AH^  ^^ifli^iff^^  iTn« 

fitif)dieitf  KQiiik>.d»!fflUU;egdk  oftdaMoltbinttMdeiElbtt^rcI 

-M  i f Of I (NaiMciC kiittbiyXtfiBoJtir xfibtieil  tite :|^ktt!:gfi^ 

w^i^miv^A^GSuf^^^'Ui^  (BnMick^kl>«iidk:def  .Soli 

ndt  ffdgmd^n  ^ri«riav%d%eaflßnti^  iiot  oh's^- 

li ..  144  Aßi-.dtoi<Widi^lttitei?«il  jsmä^eht.^ 
BAtt^e^k«f0iiil:aiA;idbiA?TGtiUnäf.  in  ^teinta»:  v«MKb«r:idiu)idl» 
f^b«if)^bndelfik  KA9|»^wh  An:49ifi4DdtteT;4erifiIu& 
egtt  laiiiilwlit  i4ii^|[en.  ignewit  d^r  r^^n^ntepf  id^.  IVfeiR^. 
d&^olU&l  1[^  Figw;;6if4iii:de)*  schon  l^i :4ein,{2  JJiUibrt-^ 
giwp Dettqt befer jy QÜk<Mmiil<pn  gi^biUdtel  i^tj  :«iid'>ai(^)'^l4 
Fig.«.£l,üiid]2};.'Zfigtf^idSliet  wdi^elllieiH^rASd  ^adoti^k 
Bfiregilng  in^dävi^uinglteftd^niKi^Qi^lii^  l^i^rQrbriiigd^ 
DiBBer>\3aBgnhp£  dobifail.  mH  d€tnft;K'ig9r:.4»'(a  abg«bf2^' 
^cäbbn  ifnndet^  der  fibämribliiijift  gCfWttei^dQotfevr^g^r 
Möty  entstand^  Bil/seirnH  (wSäirMdniJ^^Tridltier  «jft 
dadurch  unsichtbar  geworden  ist,  dass  dep^4lll:l^^4PiA 
dflignMUDateili^l»  DOtfev^fifft;^  'Airob^^i^fniAtici'' einer 

dMbii  >ihn  •  aiekföcmig  ^taKJBtitfiji^»  K ftiiiM  b  so,  |«(^hfi(t 


/» 


.  ) 


Int»  4Mt  mw  )Mu' tfii -eidiigiii' Sttflm  bei  d^, 

*  t  mMl  kl^  'Figur  ^v^H^  intiei«  4pi^ohtig8  Haut, 
£e  df m  KfliMia  ugrikött^^Tim'  der  Obeiiiehe  de»  Dot- 
ten' «ateMIheid^  kann. 

•  i2.ßA  ab»  Dottern  der  WlrbeUile^e  entilebt  Um 
RBckengiiie  de«  EMlrtyei  fcihto  «Ir  die  BdneiiieiM;  an 
den  Üievü'dei^  Müt:^gel  dd||fegen^'rdBx»^M«dea  ^vbbello- 
sen  Thieten  gfebtedn,  ^  rnnkO^  tt«nBa«elMlte  frahar 
ett  di^  RaekeMMiite.i  Bei  betd^m abar^'sMDhl  bei  iea 
W&beMy^red;  >«dIflr:Uei  den  i^dpbeikNiett  TUeren, .  eat- 
eleVt  dieje^;b  SAe-des  ILlq^i  iaereiv  an  weleber 
das  Oeairatt'dev^NeiNekifagNiieMilidgli;  'denii  dieaeft.-fiegt 
bei  »den  Wirbelddetan}  aa  de^  «felckedseite,  bei  den 
mrbellosen  Thieren  an  der  BanduNitei 'deei  Laibes. 
Aadi^atifstdi«  bei:dcb'iiSevn!b^eiiiKinkb  Yon'Tbie- 
reniMejMulfeiSeite  dw  Elabi^a»  kntniHldia  to  Tatodem 
Datter  äb4rendtot^  •  Daaa  euiteMeMs^  w^dal^  der:  Siiibr]^ 
dei^  Wb^bdtUe^ndiei  RikfeenieiiailTaafldew  Dditte 
dbe^wirMioteiii  Tl^Mtdäge^  iwenden.ihrei^Bddab- 
Seite  von  deid>' Ibltei^ 'afc^iv^deietsete  fia 

l^beilkkiaitttd  Blui»hseife<jii^tde0:ib  mit 

dbm/iDat(W> /dandi'ideai  Nabel* >za«AnihacidilUig«ij^vtt^ 
Dotter  i nk; J*  die  i  Bltttegal  danfegaa  ibt^iüiäiABeai^te. 
AndJ  wiild  M-^dJl«'*«  'letzMaon^der  DoiitbriiklkiderBa^ 
ckobaito9iOr)lniden(^aach  hiaeiilgeabgen.  i  Talel^  X* 
Fiifbr  <^i^  8l  fMd^;  AiehtJnifiW'difoa  an  deiik  dOtotte^  >  ent- 
ebbende  ^»«lirddf«  Wwd!ld!eiE(}rBhüc^^lllldi  Fi^  in 
dta^h'Mitttf^l  AfirieiaeMi^  LiikiffV'kaj^ Dotier dQn>«fb 
bÜdent[en>>Kno«eiU(ara«gV  '^  dedarfek  iiohtl]fax''geinacbt 
wettf^df  kanb/i'>dm|^  maaTd^n« 'Dotter» mit  VerdKnater, 
4eMiB£^tfai<  Sflä^äfai^iader  ^>^Wein9eiBt  in  Becfib- 

'13.  Dbr  'Dotter  der  BhrtOgeMst  dahw  echea  «i 
elMrDoity  wO'^r'bur  ^  Linie  odeir'2  Linien graaiul, 
eln'fi«ti^)    def^'mti  «kiela  Magen,  verglichen  weeiMi 


iMm;  Weldier  dvreh  rfiieä  Übid '  dtt)$ii*  detii  ßwekse 
dhidieheii'Nätetlägflitoff  vemMiidlrt  wbA  dwselb«n  {ti^ef 
4ttrdb'tid^  kleine  Körnchen  tAdi  nwaeidtuneuA^  Dotter- 
flfiMigkelt  vtärWäfiidelt.  Dag^^en  fe :  der  Demitsack  d«r 
WirbekHibre  Mlion- im  Eterdtoekeder  MiittMtiiid««lbsf 
mr  ddt  B^fraditimf  mit  I>^lllil!fla^|gkdt)^eifelltl  Ah^t 
€irnimitttV'Wite<JVtM»»^}  Y^knts^m  beslMgtlimy  beide^ 
Bdi^fitttttg. MAttÜk  iaWciM^diird1iJiinftEekanifie*'di^iing^Vl 
Inif;  tMtiftrdiidi«^Ui^''dw  eriMk  ^ocMe  «eif'S0bMrtottd[ 
elb'MHpfjgi^grfiiiief^-  «]M|i'V(erlMH--erst'Hln  t!'if«rrQ|^ 

Wei^  ffeti  Bcbi^Ming>;'?d/ Uv  tttt  E«dW  dmsi^I^ 

Dott^sabk^  idet^filiite^ldei^'^t^lf'  Hsl^  ^^  ^ii*9Hiß 

t«&ndwiitie^  nW  dfts  >  BiWei»i»'>dtit^k  *  die  •  SmiaMMtdW^änb 

flUlg>'lMt  dein  >tfclMMi  ToAttlid^M  DötÜEJK'/S  -->'^  ^»ii  '' 

'«4t»;'vB^  tddti  (1iriyIieltU^iie^il'>)^i^v«^^  ülA  ^W(U< 

Kelmeii  ItaMte^ffiK^  iitfiaA»^tliM«(^«at^»fill[bi^ai','^ 

di^elS«ii^V  IMftrcki'^e  ^EUtstMliifij^  eiiU^>E^MäS&\tAhg 

Seite  des  Dottersackes,  und  dem  übrigen  49tf  ^gi^fcsA^ 
rin'Hlälii  -^s^^iben)  •>s««fllere'fMtili  W^ileüftl^-j^Ös- 

d»t  4fi0k'  A^ob '  1V«tihtt<htiäi  lli '  «mI  DtaMldiäfidtP  O^fifiil 
lbt^O''t«tfWhiidtil',  ^'  Mi'{)A^ '^into'i^^  ^kkiiiflf^eB^-'aB^ 
kMgvili1><gr '  bbi  ^deni  WlfteMi^fteAf '  cti«h''>^^^^^88^ 
]d«^e,i  '«lng;<$ft(^fir<ib^fltM»»>&fi<«6^^ 

aämtnM.     Mfemi  tf^t^''d^e^el0^eiMfiikdbt§'>tB^Ite'^ 

.  i     ..".'.  u\',  '.•.:  ••{■  ci  *;»['>f-;n'>ii!i  i  j'i.th  Ioi7  i»ri'.'l  *  !•/.'// 


iM  o):-  ':>   ••    ;  '  .    f'   fi'v.ü'jo'jolj    .l'^Jii^HoU 


"    •   .'"ir 


4m^  pC!t.«lMl\Bliiteg0l«  4iWAgei|^be9l!^^9aw  keine 
s^ke:  Faitttüg^  Der  K^fani  ist'ttinprüiigMiBbririii  kohler 
Unsenfimigev:  K9r$^,  imd  unievi  «ich.d^^iier  Korper 
Mch  Mid^  nfteli  vei;|^n3Mfeifi.upd.eiQe.:l|ii||^^ 
filfimgfe^^igestak  aiHlitnnK^.MMßhthieriiBfDitjdle  einsage 
Üi^liohe».  gl?pwe»  H^e» :  4n' dcfreftsjWftndw  aUa  Or- 
gatia'deci'  B]iiite|:^b  ei|tfl|eh49*    Dar  ;Keim  4er  ^Intogel 

und  die  fdM»ctoei|.  0iig|iikif!  d^gifdhaatWI^^ 
ißim^m^  Wftfi^j?dia  di#(iläUe  4^.$:0i]||0#<  eif^iichlies- 
saa,    diak^  jr^dea  .wfii  d%«A  .licii!  pin  ^^^m^  O^igajB^ 
«^aaniph£akigar  Ar;«  bilAii^  .{  (\A,iA  r    :  i  T;  ,. 
i      174  JHa  4liaga.dMi)H^iitt^  ;  wet<^fi  di«  ISt^e  ite^ 
fhnaa^a^  Skalatia  Tartwliia,  bUdcki  il(dt^{b|ybd»m:31ut- 
egal  MWI^'  Qa^tdam  di^  QUeifteam  ii«^/I^ä||ga9fe^ 
aaH  ^yii^b^iirtda»)  JMbskal^taiK/sdaahPlM^^ 
mhm,  efmt^MBU:  mxki^  [.Jini  ip^ 
}p3^rfßUgi^>^eleii^:iTvb^  effitc^cfrdan'lfeii- 

kein  unterscbeidbar  *)..;>h;:2i9jio(I  jn.!)  ki>..     r-T  : :.: 

-üi  .4ft«r]EKj^]Q^Ua4Ala<lrgi^i:)Mrti<di»;b«  Raupen, 
lifMr  (flkr9Mtigfia(Wg4;^ka]r«  KabhafiapMDBiM^av/Vaif^Qa, 
9idd  ^9  biavtlMiiüidk Svßk^^/i^f^t^  itttuMb^jn^ M^AQ. 
Atifi[eii ^d^  tBlaWgalü:  ^toaiiiinft;dia/4«ge9oilm;^p|i»^ 

dan  «ia»  wail;  das.  ta^  daftf :AA9tti;;ke£HdiMia) ]9tiitv)iMe 
i*ftMg> etile  afebrr  bflirMktlü^be^  oi;,  !,., 

:  ;t"'''        "Tf  'II  ••  i'         f 

'1)  Siehe  tnethen  ^Beitr^j^'^r' EntMckelürfg^g^öhichte    des 
menachliGhen  Embryo  in  diesem  Archive.  18^.  p.  SSO  —  J2S2. 

.1»       .      '   .r)\    1   Ii    iii    .    i   '  I.   »   ',!  ;      .S  wirtc*  i    >»  in  •./ 


Unter  lißder  Figur. steht  eipe  Zahl«  i^elcne  anzeigt. 
w;ie  Vi^Iraal  iin.,Diitchmesser  die.  ligur  vergrossejt  ist. 
Die  mii  !4  besteichnete' Figur  zeigt  den  Theil;  in  seiher    ' 


)      .« 


natürlichen  Grösse. 

');•->'•.-    '  •  !"    r:.f)'  ■         Tafel  X^     :  •,!   t-        -  =  -   •  ' 

I^gur  1.  "  ElH  Keim  aiis  einem  Eie  dös'*  iiifedieihi- 
gehen  BtutegelsV  das  höchstens  nur  2  Tage  alt  seyn 
konnte,  132mal  im  Durchmesser  Tergrössert.  Er  war 
linsehförmig,  hatte  yV^^^*  Linl  W  Durchmesser,  und 
biestand  aus  kleiiren  Kügelchen,  die  einen  Durchmesser 
voiit-I-tP«  ^^^"*  hatten.'  Es  war  keine  Bewegung  ani}^ 
Sm  bemerken.  In  dem  Eiweisse  eines  Eies  befanden  sich, 
ivie  das'Hmmer*der  Fäll  ist,  mehrere  solche  Keime. 

.FS^r  2.  Ein  .Hhsehförmig  gestalteter  Keim,  aus 
einem  etwas  ^Ulteren  £ie,  33mal  im  Durchmesser,  d.  h. 
4mal  weniger  als  der  in'  Figur  4*  abgebildete  Keim, 
Tergrössert.  Er  war  im  Durchmesser  -^  Par.  Lin.  lang 
und  -^  breit.;  'Es  haben  sich  grosse  Zellen  gebildet, 
die  in  der  Mitte  kleiner  zu  seyn  und  ein  etwas  un- 
durchsichtigeres  €entrum  zusammenzusetzen  scheinen. 
Het  KeiHi  ist 'tingefiähr  tim  ,das  Doppelte'  int  Durch- 
messer griisker'j  '  als  der 'Keim  in  Figur  f.  Es  ist  an 
ihm  keine  Be^feung"  sichtbar;  . .     . . .  r         ;        . .    / 

JFigiir  3.  Ein  linsenförmig  gestalteter  ^  Keim  aus 
feinem  Eie  i  '  das  vermuthlich  noch  älter  •  "wäl*  als .  das, 

«••4  •».  ,•  .# 

Von  Welchem  ein' Keim  in  Fig.  2.  abgebildet  ist,  33mal 
2m  Dtirchmesser  tergrössert.  Er  hat  l  Lin;  *iih'  Durch- 
besser,  uiid  is^  -danach  tloppelt  so  gross  als  der  in 
Ti^J^:,  und  4mal"sb  gi-ösä  als  der  in'Fig.4;  Die  ZeÜeü 
häbeiif  jsich'  Vermehrt  Ich  bin  nicht  ganz  gewitis  gewor- 
deti,  ob  es  nicht  schon  schwache  Bewegungen  gemacht 
häi^;'  il  stellt  die  äatfiiliche  Grösse  des'Keimes  vor. 


HUgfir  4.  Ein  ÜHNtnfömig  gentöltelcar  Keaa  aus 
einem  i^iWM-  ftiteren^k  Eie  9  -dar  SSmal  fm.  ]>»ri^wesser 
verfiTössext  ist ,  nnd  etwas  mehrmals  4-  Par«  Linie  im 
Durchmesser  liat,  und  der  folglich  wieder  ungefähr  um 
das  Doppelte  grösser  ist  als  der  auf  Figur  3«  abgebil- 
dete Keim*  Man  unterscheidet  einen  .  dipchsichtigen, 
aus  Kömchen  bestehenden  Ueberzug  edefg^  den  ich 
für  die  Keimhaut  hake^  die  nicht  bloss  eine  Schübe 
i3^.D<?(tter.  isf ,. Sendern  dep  Dotter fipgfum^einsdili^sst, 
uud,  ein  aus  Zellen  bestehende»  Centrum.^t  ii,  das  aus 
eiher^ durchsichtigeren  „Zone  ^. »,  und  ;eiQem  weniger 
dur^chslchtigen  Centrum  A  besteht«  DiBr  ganae,  aus  Zel* 
len  bestehende  Theil  ist  der  Dotter*^  Von  der  Ober* 
fläche,  der.  Keimhi^ut  zum  Dotter  fahrt  ein  trichterforT 
miger  Kanal  a  l^  d^r-^bctn  so^  wie  die  übrige  Keim- 
haut,  •  aus.,  kleinei^  Kügelchen  besteht« .  Bei'  a  scheint 
eine  Mundö£[imng  befindlich  >u  se;pn,    ^         . . 

■  Fijgur  5»  Derselbe  Keim,  welcher  in  Fignjr  4«  ab- 
gebildet, ist  im  Zustande  der  Bewegung»,  Der  Trich- 
ter a/.  hat  sieh  eingezogen  und  ist  breit  geworden*  Er 
madit  eine  dem  Schlucken  äfinliche  Bewegung;  ihm 
gegeniihei:  b^i  k  hat  sich  die  Hülle  auch  eingezogen, 
^die  be^d^n  .eingezogenen  Stellen  verändc^m  in  der  Rich- 
tung dei;  beigefugten  Pfeile  ihren  Ort  ni^d-  laufen  wie 
^  Paar  Wellen  am  Bande  des  Keimes  im  Kreise  her- 
um«  Dabei  streckt  sich  der  triehterforinige  Theü  Tor- 
s^Ugliqh  sterif;  hervor  und  zieht  sidi  wieder  ein. 

Jßjjj^tfr.  ^  .  Ein  bohnei^förmig  gestalteter  Keim  ans 
einem  noch  älteren  Eie.  der  fast-  2,  Pariser  Linien 
lai^g  und  also  fast  um  das  4faohe  grösser  ist.  ala  der 
ip'igui^  4«j.ahge]bildete  Keii^  A  ist  derselbe  Keim  in 
|iaturli<^er  Grösse.  Er '  ist  aber  nur  9mal  im  Dordi- 
inesfer  Tergrössert,  und  also  fast  4mal,  weniger  ver- 
grössert,  als  diq  in  Fig.  %  bis  5.  vergxössertipin  Keimax 
dkk  ist  djie  de9  Dotter  ringsom  dnsohUeiif^ende Keim* 
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dass  man  die  Keimhavit  nar  an  wenigen  SlttUen  ontei'« 
UtuMm  lEMtu  ErheAAktmtm  Zeücid,  jiSsi  ma  Grosse 
isarimr^fpff  i4ligii :A  ahgMUäten  niefat;:.«Mir-  Badb 
üUUn;  a  igt  dar  Simgfiiapf  dM.  Munde«;  der  erste  Tbeil 
dMWkaiegAeiaixyOj'.  ^derridhiah  der  Kekskaut  entwi» 
eioelt '4iat»'>i>Jn  .deb  iMitl»>  htd:  er  einA;irHade  Oeffhnng) 
^Mi  M^iAiiinHdiB^liid.!e9wtiiiert.  nnd  vereiigtot«  Dieaet 
&ta^ila|>(*itchcüit:  aus  dem. Figur  5a  ay/  Migel^ildeteii 
Tfidtter  ei|iiitanden:8n  seyn;- ^  '  .  -i 

>  1^1^:7:^  £ih  bohii«Aförin%er  Keimi^  der  S  Pan 
liiiüeii  Mbgy  und  9niai  im  Diirchmessar  vergrössert  isU 
Bei  ä4  >iBt:er^in  «ttSifieber  Cirösse  .abgebildete  Vein 
fitottgmipfex^k^illlaadBS'aius  hat  aieh.  ein  .weisser  Streif 
a'M  giUUcitv^  deri  iikiig^cdlerotiehmalen  Ssite  des  bokt 
toeidlmigeä  Kqoms  heraM&ull*;  Eriiat  nbeh  so  durchs 
Sichtige :daj|s^MMDi'  die  ZtfHeit.dBS  Dotters  duek.ifan  bii^ 
durchscbidunerft  siahfc;  aiU»  ibm  entstibtidtenWand  der 
Bauchseite  des  Blutegels.       .     , 

Figur  S.^A.  Ein  Theil  des  vorigen  Keimes,  17mal 
im^  D«r«hmene9iir)ergr38sert.-  JMbm  .sieht  .den.Sftognapf 
des  Mondcks '  und  den  vo^  ihm  ausgehenden  weissen 
Ski?^Mji:istiüer  Sangpuipf,  .wenn!  sich  der  Mtuid  de»* 
selbetf  «iwütfert  hat> 

' '  i<  Ji^isrr  K  (Ein  Kejm  4  Par*  Idniea  langy  9mal  im 
0tirtlMAe»iex  ''««i||seä»ert.  .  Eir  ist.  Ton  scäner  schmalen 
Seite  geseichnet.  Durch  Weiageitt  ist  die  imtwifikoh» 
Riiiidiäriaid  «ifliiraisser,  imd  undacehsii^htig^ffgiß wor- 
den; am  meisten  zeichnen  sich  aber  durch- ihre .  WWM 
Korbe^die  Nerv^tokndtanidliB,  GaQglietistrangefit,«a{t,  die 
liireh :  WeiitgieiAt  »ctd^ !  £ssigsS«re  .siditbf«r  ^gfim^oht 
iMid*D  könben.  .Die  Bfmchwtod  ist  ^^^  «o  dnrcln 
ifcthtig,  .da8s/mgft:die  &Ua  dc^  DötterttidiurcbschiHH 
metn'mMii.  Bei  a  üt  der  Satignaj^  des  MnndM  vers 
hihgmf    Det  Sangnapf .  des:  SchwaMM :  AM .  mh  QlNsh 


1      ; 
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tiMUMet.    Bdi  A  mht  man  deii  Kein;  in  natBdi* 


eher  GsöAke. 

•Figmf  i«L  Die  5^  Per..  UuAiJtoge  BftwÜwaiftd 
eines  Blütegels  ^  di^  dadnrch  Toin  XHiMr  getrennt  woip* 
deii  ist,  4a8#  ich  den  De4ter  di^tcii  Eeiigiittre  katte 
aiaflaeen  Uroen«  Sie  ist  liier  von-  ihrer  RSekenseifeOy 
die  sie  dem  .Detter  mikehrt^  abgebildei>,  indem  faie  auf 
einer  Glatplatte. unter  das  AGkresk^gebraiM  nnd  mit 
dem  Spiegel  Von  nhten  erleuchtet  wurde..  JBie  ist  Omni 
im  Durchmesser  vergrössert.  a  m  ist  der  Ganglienslraiig, 
b  sind  die  mlUiidichen  Gesddeehtstheile,  c  ist  der  Ne- 
benhode,  e  d  das  va$  d^eren»^  e  e  e  e  sind  die  Heden, 
gg  sind,  die  AthemblaseU)  /ist  eine  anageneiehnet  grosse 
Atkemblase,  t  t't  ttt,  so  wie  die  übrigen: von  der- 
selben Form,  sind  üe  sogenannteil  Sohleimblasen, 
wahrscheinlidi  auch  A  thmtiagswerkaeuge ,  A  A  i .  ist .  das 
Sptengefäss,  das  die  Stelle  euies  Herxens  vertritt»  A 
giebt  die.nai&rliGhe  Groasei  dieses  Theües  an« 

•    Tafel-.XL   ^       / 

' '  '    •  k.  •      . 

i%iir'  11*  Der  Saugnäpf  des  Sdiwanses  tmi  dem 
Figuv  10;  dargestellten  Blutegel ,  noch  mdir  vergrSs- 
sert;  lit  i  sind  die  2  IjBtsten  K^ioten  .des  Knetenstranges, 
durch  die  2, der  Länge  nach  laufenden  Nenrenstränge 
verbajHiba;  Zwischen  b  und  m  liegen  aber  7.  yerschmol- 
nene^'lCnoten-  im  Sangnapie  des  Sdiwanses,  die  von  mir 
aüerst' sMdeckt  wösden  sind« 
-■'    fiSgWt  :li2.    .Zwei    Hlutegelkenne    ia   InatSdiebar 

'»>'*  #1^  13*  Ein  Meim,  den  ntdie  dj-Par^  Lin^  lang 
iäd-  9mal  Im*  DurchmASs^  VergrÖssert  ist.  Bei  "a  ist 
dü^r  Saugnapf  des  Mundes t  verborgen.  Bei.si  hat.aiefa 
nun  der  Saugnapf  des  Schwanzes  Mtwid&elt.  g  z  ist 
die  ^Büek^nseito ,  an  welohen  noilh  ein  Theil  des  Dofe- 
imn  darchMhiaunert.     An    dtfr     gegenob^liegpenden 


Ueber  die  Entwickelung  des  medldnuchen  Blutegels.     417 

Bauchseite  sieht  man  den  Knotenstrang,  und  eine  Reihe 
durchschimmernder  Querstriche  deuten  die  Schleimbla- 
sen an*  Von  a  bis  y  hat  nun  die  sich'  bildende  Haut 
den  Dotter  überwachsen. 

Figt^*  14.  Ein  fa»t  reifer  Blutegel,  der  beinahe  6  L. 
oder4>  S^oll  lang  ist,  9mal  im  Durchmesser  vergrdssert. 
Der  Dotter  hftt  sich  in  den  Darm  verwandelt,  und  ist 
ringsum  von  der  Haut  bedeckt,  die  sich  aus  der  Keim- 
haut entwickelt  hat.  an  ist  die  Speiseröhre,  n  o p  q  r  , 
g  iu  V  ist  der  Magen ,  a:  w  sind  zwei  Blinddärme ,  die 
vom  Magen  ausgehen,  die  hier  noch  sehr  kurz  sind, 
/ist  der  Enddarm,  der  hier  noch  sehr  dick  ist.  ^stellt 
denselben  Blutegel  in  natürlicher  Grosse,  vom  Rücken 
aus,  vor.  Man  sieht  einen  weissen  Streif,  welcher  die 
Spur  davon  ist,  dass  die  Haut,  die  sich  auf  der  Keim- 
haut entwickelt  hat,  an  dieser  Stelle  von  beiden  Seken 
zusammengestossen  ist. 

Figiir  15.  Derselbe  Blutegel  von  der  Seite.  Map 
sieht 3ei  z  einen  kleinen  Zipfel,  die  letzte  Spur  des 
zum  Darme  gewordenen  Dotters,  an  welcEem  sich  der 
After  öffnet.  A  stellt  denselben  Blutege^l  in  natürli- 
cher Grösse  vor.  z  ist  der  Zipfel,  er  liegt  am  Ende 
der  weissen  Linie. 

Figur  16.  Ein  reifer,  10  Linien  langer  Blutegel, 
zwischen  Glasplatten  aufgespannt  und  gegen  das  Licht 
gehalten.  Er  ist  ziemlich  4mal  im  Durchmesser  ver- 
grössert.  a  ist  die  Speiseröhre.  Bis  v  reicht  der  Ma- 
gen, der  aps  einer  Anzahl  in  einander  eingeschobener 
Zellen  besteht,  von  denen  jede  ihren  Mund  hat,  der 
sich  öffnen  und.  schliessen  kann,  w  x  sind  die  Blind- 
därme, die  nun  viel  länger  sind,  und  die  den  Enddarm 
so  bedecken,  dass  man  ihn  nicht  sehen  kann. 

Figur  17.  Ist  ein  Blutegelei  in  naturlicher  Grösse. 
Es  ist  eines  von  den  grösseren. 

Figur  18.    Ist  ein  seiner  Länge  nach  in  swei 

m^tU  ArchiT  f.  Anat.  u.  Phya.  1828.  29 


1 


418     lieber  d.  Dr«huYig4[.  (Mmeeken-  tL  ATttfelielkeime  iin  Eie. 

mft^n  getiMOte«  Blutegelei,  und  itwar  diiie»  von  den 
Id^feMren. 

I*}^fur  10.  bt  did  obere  Spitze  des  vorigen  vergros- 
sert  dargestellt  Man>  sieht  die  schwammige  Schitle. 
An  ^ren  inneren  Oberfläche  sieht  es  so  aus,  als  be- 
«tttnde  die  schwaiMMiige  Schale  ans  afi  einander  lie^en- 

Käsohen« 


IV.  , 

Swammerdams  Entdeckung  ^  dass  sichdif^  kaum 

sichtbareo  Keime  der  Schnecken  im  Eie  om^sich 

Mtbst  drehen^    zusammengestellt  mit  Leeuwen- 

h^eks  Entde<;kung,    dass  dieselben  Bewegungen 

bei  den  l^einen  Keimen  der  Muitcheln  Statt  finden, 

nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Bewe« 

guugen  an  den  Keimen  der  BIutegeL 

Vein  Dr*   Erüsy  Heinrich  Webbh, 

frofiMsor  i»t  Anatomie  in  Leipzig. 

Bekanntlich  hat  Sfteiel  »),  und  hierauf  HMgi  «)  und 
Garm  0  die  Eigenschaft  der  Dotterkugeln  def  8dine> 
cken»  welche  den  Namen  limnaeus  Uaffmli%  fahra^ 
sieh ,  wäbiiead  sie  aich  üa  Eiweisse  des  noeh  gj^schka^ 
senen  Eies  befinden ,    um  ihre  eigene  Axe  mi  drekai^ 


•«•■ 


1)  mML  in  diesen  ArehiT«  B^  B.  Heft  4, 

8)  B%9k  in  Okea«  bis  1823.  i^.  %V%. 

.    S)  Catut^  Ton  deii  äusseren  Lebeiisl>ediB^ngen  deiT 

und  keltblüOgea  Thiere  nebst  zwei  BeUagen  über  fintwickelongs* 
)|;«8clifclite  der  TeicKbornschneeke  und  über  Herzschlag  und  Blul 
der  Weinbergsschnecke  utfd  deä  FTuÄskrcbscs.    Leipzigs  i8Ä4. 
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l^enauer  beobaohtet.  Carui  sähe  dtn  Dotter  7 — 8  mal, 
pSLch  HugilsAnn  er  doh  tirohl  4Öiiial  in  einer  Minute  um 
sich  selbst  drehen«  Zugleich  rückt  er  aber  anch,.  nach  bei'» 
den  Beobachtern  $  etwas  von  seiner  Stelle ,  und  beschreibt 
einen  kleinen  Kreis  im  £ie.  Diese  letztere  Bewegung, 
durch  welche  der  gancel  Dotter  von  der  Stelle  rüekt^ 
und  allm&lich  wiedejr  an  seine  Btelle  zurückkehrt^  ge* 
schiebt  aber  sehr  langsam« 

Das  Phänomen  selbst  war  indessen  den  früheren 
mikroskopischen  Beobachteru  nicht  ganz  unbekannt. 
So  sagt  z.  B;  Swummerdami^)  „den  2isten  März  öff- 
nete ich  wiederum  eine  andere  Schnecke,  in  der  ich  44 
S6  grosse  als  kleine  Schneckchen,  alle  in  ihren  Hüllen 
versehlossen  und  ordentlich  in  der  Matter  an  einander 
geschichtet,  fand.  Drei  andere  öffnete  ich  einige  Tage 
darnach,  und  zählte  in  einer  65,  in  der  anderen  67, 
und  in  der  dritten  74  Schneckchen.  Die  kleinsten  da- 
von waren  nicht  grösser  als  eine  Nadelspitze.  Hielt  ich 
sie  an  einem  dunkelen  Orte  gegen  ein  brennendes 
Licht  und  besähe  sie  alsdann,  so  saheich,  wie  sie  sich 
in  der  Feuehiigkeit  der  fiteren,  amnium  genannten. 
Haut  ziemlieh  geschwindund  $ehr  zierheh  herumdrehten.^ 

Merkwürdig  ist  aber ,  dass  Leeuwenhoek  ^)  bei  einer 
anderen  Klasse  von  Mollusken  auch  die  kleinen  Mu- 
schelembryonen eine  solche  drehende  Bewegung  machen 
sähe«  Er  erzählt  Folgendes  über  solche  Muschelem- 
bryonen, die  vielleicht,  nach  BfaiHvilley  zum  Theil 
tms  dem  Geschlechte  der  Anodonten  gewesen  sind. 

„Am  IBten  August  erhielt  ich  von  einem  Muschel- 
händler eine  Handvoll  gewöhnlicher  Seemuschelthiere 


1)  Swammerdam^  Bibel  der  Natur.  Leipzigs  1752,  fpl.  p.  77, 

2)  Leeuwenhoek f  in  opera  omnia  uea  arcana  natarae.  Lugd. 
Satar.  1721 ,  in  einem  Brieft,  der  XI V.  Calendai  Octobres  1695 
«iMlrt  Ist«  «i  In  der  leÜMen  AbthsBaiif  p.  14.  stekl. 
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ipüeieulat   teiiaceoi  tmlgarei).     Ich   untennidite    die 
Schalen  nnd  Kiemen  (barbai)  derselben,    fand  aber 
nichts  darin,    was  einem  füe  oder  einem  kleinen  Mu- 
schelthiere  geglichen  hätte.    Dann  öffnete  ich  den  Theil 
des  Thieres,    in  welchem  ich  das  Ovariom  verborgren 
glaahte«  Ich  sachte  lange  nnd  würde  ganz  müde.   End- 
lich fand  ich  einen  Theil  des  Thieres,  von  dem  ich  nicht 
gedacht  hätte,    dass  er  das  Orarinm  wäre,    nnd  ent- 
deckte da  eine  grosse  Menge  Korperchen,  welche  un- 
ter einem  wenig  vergrossernden  Mikroskope  weiss  er- 
schienen»   Aber   als  ich.  sie  unter  ein  stärker  vergrös- 
serndes  Mikroskop  brachte,    sähe  ich  nicht  ohne  Ver- 
wunderung,  dass  diese  Körperchen  alle  lebten.     Alle 
hatten  auf  der  Mute  einen  durchsichtigen  Fleck  and 
eine  durchsichtige  Umgebung  (Hfiüe),  die  d^  glich,  in 
welcher  die  ungebomen  Säugethiere  eingeschlossen  sind, 
und  alle  waren  von  derselben  Grösse.    Ich  beobachtete 
die  grosse  Anzahl  dieser  Thiere  so  lange  und  so  scharf, 
dass  ich  ganz  müde  wnrd^.     Ich   sähe  nicht  ni|r  bei 
allen  Bewegung ,  sondern  bemerkte .  auch ,  dass  sie  zu- 
weilen ihren  KQrper  in  ^ie  Länge  streckten,  und  dass 
sie  dabei  einen  Theil  noch  mehr  hervorstreckt^n ,  ■  an 
welchem    man  jetzt   eine    runde    Oeffnung    bemerkte, 
worauf  dann  das  Thier  seine  gewöhnliche,    länglich- 
runde Gestalt  wieder  annahm;  aber  sobald  das  gesche- 
hen war,   wiederholte  es  die   beschriebene  Bewegung, 
ohne  sich  Jedoch  von  der  Stelle  zu  bewegen,  denn  je- 
des derselben  war  in  einej  Haut  eingeschlossen.  -  Jede 
Ton  diesen  Bewegungen  wurde  aiwa  in  zwei  3®cunden 
ausgefährt.^^      • 

5^ Mir  fiel  ein,  dass  ich  in  unseren  Kanälen,  wenn 
sie  geräumt  wurden,  eine  Art  grosser  Testaceen  gese- 
hen hatte,  w;elche  man  bei  uns  Veen-Oesters  oAex  Veeu^ 
Moaeieu  nennt.  Von  diesen  erhielt  ich  4  Stück,  die 
3  bis  4  Zoll  lang  waren.    In  der  4te|i  entdeckte  ich 
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das  Oyarium.  Als  ich  jdie  Eier  unter  ein  wenig  stär- 
ker yergrosserndes  Mikroskop  brachte,  fand  ich  jedes- 
Ei  rund  und  ein  wenig  grosser  als  die  kleinen  Testa- 
ceen,  von  denen  ich  eben  gesprochen  habe/^ 

„Der  Umfang  und  der  grosste  Theilder  Eier  be* 
stand  aus  einer  durchsichtigen  Substanz,  und  war,  wie 
ich  vermuthe ,  eine  mit  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit 
grossentheils  erfüllte  Haut,  die  so  biegsam  war,  dass 
sie  schon  da,  wo  sIb  Ton  anderen  Eiern  berjahrt  wurde; 
eingebogen  und  abgeplattet'  wurde.  Von  7  Eiern,  die 
an  einander  lagen,  hatte  daher  das  mittelste  mehrere 
abgeplattetei^  Oberflächen;  aber  auch  einige  Oberflächen 
der  anliegenden  Eier  waren  abgeplattet,  so  dass  keine» 
derselben  voUkommen  rund  war." 

„Der  mittelste  T^eH  jedes  Eies  war  dunkel  undin  einer 
Haut  eingehüllt,  von*  ovaler  Form  und  bei  allen  Eiern 
von  demselben.  Umfange.  Ich  stelle  mir  vor,  dass  aus 
ihm  das  Thier  entstehe.  So  genau  ich  Achtung  gab,, 
konnte  ich  doch  in  ihnen  kein  Leben  entdecken.  Dies& 
in  Eiern  befindlichen  Thiere  waren  mit  2  oder  3  sehr 
zarten  ligulü  (Chalazen)  versehen,  die  an  die  Eihaut 
angehaftet  waren,  und  von  denen  ich  glaubte,  dass  durch 
sie  die  im  Eie  eingeschlossenen  Thiere  erriährt  wurden.^^ 
„Am  Uten  September  ')  öffnete  ich  wieder  andere 
Muscheln,  nachdem  ich  sie  5  Tage  läng  in  meinem 
Arbeitszimmer  in  einem  topfernen  Getasse  voll  Wasser 
aufbewahrt  und  so  täglich  lebendig  beobachtet  hatteJ 
Die  in  ihnen  eingeschlossenen  ungeborenen  Mui^chelii 
that  ich,  sb  wie  ich  sie  aus  dem  Ovario  herausgenöm-^ 
men  hatte,  'in*  eine  Glasröhre  und  betrachtete  sie  so 
unter  dem  Mikroskope.  Sogleich  bemerkte  ich  mit  gros^ 
sem  Vergnügen  und  mit  grosser  Bewunderung,  wie 
diese  nidit  geboronen,    noch  in  ihren  Häuten  einge- 


'  1)  A.  a.  O.  p.  26. 
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•oUpueura  Mwiob^Ui  mh  laagiiMO  hMUmwäkteo,  xmd 
9W«r  nicht  kurze  Zeit  lang,  sondern  einige  von  ihnen 
drei  ganse  Standen  lang  in  ihrer  Bewegung  bebarrten. 
Diese  Bewegung  der  ungeborenen  Muscheln  in  ihren 
Hftuten  machte  mir  sehr  viel  Vergnügen«  Sie  kamen 
bei  diesen  Umwälsungen  keiner  Seite  ifit  Haut,  in 
welcher  sie  eingeschlossen  waren,  näher,  sondern  blie- 
ben immer  gleichweit  yen  ihr  entfernt;  nicht  anders, 
als  wenn  wir  eine  Kugel  sich  um  ihr«  Axe  herumdre» 
hen  sehen*  Unter  tiiesen  Verhältnissen  sah  ich  bald 
4as  Thier  TOn  seiner  platten  Oberfläche,  w^  ich  dann 
4ie  Gestalt  und  die  feinsten  Theile  der  Schale  erkannte 
md  begriff,  wie  die  Schale  wachsen  könne«  Bald  sähe 
ich  die  Muschel  von  ihrer  schmalen  Seite.  Mit  einem 
Worte,  dieses  Schauspiel,  das  alle  anderen  an  Reis 
fibertraf,  genoss  ich  mit  meiner  Tochter  und  mit  dem 
Kupferstecher  swei  ganse  Stunden  hindurch;  und  an 
Jeder  noch  nicht  geborenen  Muschel,  die  wir  ansahen, 
ersdiienen  uns  diese  Phänomene,  die  weit  aber  unseren 
Veretand  gingen.^*  {Leemwemi^ek  hat  in  seinem  Werke 
Fig«  4.  AB  C D E  sechs  noch  nicht  geborne  Muaoholn 
in  ihren  Häuten  dargestellt,  die  der  Maler  in  ihrer 
Bewegung,  so  genau  als  er  konnte,  geseichnet  hat.} 

Da  ich  aber  nicht  von  Dingen,  die  idi  nur  1  oder 
Sinai  gesehen  habe,  viel  su  reden,  sondern  sie  nach 
Kräften  genau  lu  nntersudien  pflege,  so  liess  ick  mir 
am  17tan  September  wieder  Muiicheln  fangen«  HentSi 
wo  ich  diesen  Brief  schreibe »  öffiiete  ich  eine  Ton  9k* 
nen  und  fand  die  Eierstöcke  OR  &  Figur  3»  anaseroiw 
deutlich  angeschwollen.  Mit  grossem  Vergnügen  nalon 
ich  wahr,  dass  die  darin  befindlichen,  noch  nicht  gebo- 
renen Muscheln  meistens  nicht  nur  iriel  grosser  waren, 
sondern  dass  auch  ihre  Schalen,  von  denen  manche 
geöffnet,  nmnche  geschlossen  waren,  sogenanmit  dena 
Mikroskope  geeehen  werden  keimten,  als  man  sie  bei 
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ausgewachsenen  Muscheln  dieser  Art  mit  blossen  Au- 
gen sieht;  so  dass  nur  der  Unterschied  war,  dass  sie 
noch  in  Häuten  eingeschlossen  waren.  ^ 

,,Auch  diese  betrachtete  ich  oft  mit  vielen  YergnS- 
gen*  Ich  sähe  auch  einige  wenige,  welche  noch  nicht 
so  ausgebildet  waren,  und  welche  sich,  wie  die  Fig.  4« 
abgebildeten,  auf  die  beschriebene  Weise  bewegten/^ 

Dass  die  kleinen  Embryonen  der  Testaceen,  ron 
denen  Leeuufenhoek  zuetHt  spricht,  die  noch  so  klein 
waren,  dass  er  mit. einem  schwach  Tergrössernden  Ml- 
kroskojpe  nicht  ausreichte,  sondern  ein  stärker  vergrSs- 
gerndes  nehmen  musste,  einen  Theil  des  Körpers  in 
die  Länge  streckten,  an  welchem  man  dann  eine  runde 
OeffnuBg  bemerkte;  und  dass  die  kleine^  Embryonen 
oder  Keime  dann  ihre  länglichrunde  Gestalt  wieder  an- 
nahmen, sind  jErscheinungen^  die  mit  den  von  mir 
beobachteten  und  pag.  38Q  f»  beschriebenen  Erscheinun- 
gen an  Blutegelembry onen  einige  Aehnlichkeit  haben. 

Carw  TergUch  anfangs  die  Drehung  der  Dotter 
der  Schnecken  mit  der  ]3ewegung  der  Weltkprper. 
Später  sah  er  eine  Einsaugung  und  Ausströmung,  die 
ap  gewissen  Stellen  der  Oberfläche  des  Embryo  oder 
Keime»  Statt  finde  0»  ^i*  ^^  Ursache  der  beschriebe- 
nen Drehung  um  eine  bestimmte  Axe  dea  Dotters  an. 
Vielleicht  ist  der  Gjttind  der  Bewegung  bei  den  Mu- 
acheln  nkht  derselbe,  ab»  der  bei  den  Schnecken.  Die  . 
Blutegelkeime  erinnern  unsr  weiiigstens  noch  an  eine 
andere  möglii^he  Be\)regiing  eines  s,olcben  KMmes,  durch 
welchiß  seine  Drehui^  um  die  Ax.e  bewirkit  werden 
kwns  nämlich  di^  tqa  mir  pag.  380  f.  beschriebenen 
Einbeugungen^  dia  «un  Bande  des  T^ieres  im  Kreiiie 
hetumlaufen« 


1)  Acta  physleo^medfea  acad.  Caesareae  Leopoldiao-Caroli- 
BO«  1827.  p.  770. 
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I 

V. 

Ueber  die   Ursache  un^    den  Zweck»,     ^^reh 
mehrere  Einrichtungen  haben,  durch  die  sich 
Körper  der  Wirbelthicre  von  dem  der    v^ii 
beilosen  Thiere  unterscheidet. 

Vom  Dr,  Ernst   Heinrich  Weber, 
Professor  der  Anatomie  in  Leipzig.    ^ 

mf  urch  sEwei  Einrichtmigen  unterscheidet  sich  der  K 
per  der  wirbellosen  Thiere  vorzüglich  von  dem  i 
Wirbelthiere. 

1«  Die  Hant  ist  bei  ihnen  nicht  bloss  eine  scho 
tzende  Decke  für  den  Korper,  sondern  sie  Tertritt  anc 
die  Stelle  eines  Gerüstes,  das  den  Körper  aasg^espaiu 
erhält,  und  das  den  den  Korper  bewjegenden  Fasern  au 
der  einen  Seite  feste  Anhaltungspunkte,  auf  der  ande* 
ren  leicht  bewegliche  Theile  zur  Anheftung  darbietei^ 
welche  durch  jene  Fasern  auf  eine  zweckmässig^e  Art 
in  Bewegung  gesetzt  werden  können.  Diese  letztere 
Verrichtung,  für  welche  bei  den  Wirbelthieren  eine 
besondere  Klasse  von  Organen,  das  Knochengerüst, 
gebildet  ist,  ist  demnach  bei  den  wirbellosen  Thieren 
▼on  der  Natur  der  Haut  mit  übertragen  worden. - 

Die  Haut  besitzt  bei  ihnen  zu  diesem  Zwecke  ei- 
nen gewissen  Grad  von  Steifheit,    und  wo  die  Bewe- 
gungen der  Thiere  vieUacher  und  künstlicher  sind,  bat 
sie  häufig  härtere  Stellen,  die  die  Gestalt  von  Pla^n, 
Bingen  und  Bohren  .haben,    und  beweglich  ni^ter  ein- 
ander verbunden  sind.  Während  also  die  Muskeln  und 
die  Haut  bei  dei(  Wirbeltlüeren  über  das  Gerast  der 
Knochen  hingespannt,  und  an  die  äussere,  gewölbte 
Oberfläche  derselben  angeheftet  sind,    liegen  die  Mus- 
keln der  wirbellosen  Thiere  im   Gegentheile  innerbaib 
der  Platten,  Schalen,    Bohren  und  Bin^e,  welche  die 
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theilweise  härter  und  steifer  gewordene  Haut  bildet.  Da- 

#      her  erfüllen  bei  ihnen  die  Muskeln  sogar  zu  einem  grossen 

'.     Theile  die  Höhle  des  Rumpfes,  und  gehen  auch  in  ihr 

«  uiei  yon  der  vorderen  Seite  des  Rumpfes  zur  hintern  über ; 

D  deri  und  die  Organe  der  Blutbereitung  und  det  Blutbewe- 

jeL      gung)    nebst  den   Geschlechtstheilen,    liegen  mit  den 

Muskeln  in  einer  und  derselben  Höhle, 
*^*^*  2.  Bei  den  Wirbölthieren  giebt  es  zwei  Klassen 

''        von  Höhlen  des  Körpers,*    welche  zur  Beherbergung 
gicd^    anderer  grosser  Organe  dienen:  a)  iie  hinteren  Hohlen 
mk    ^^^^  ^^  Schädel -Rückgrathöhle,  in  welcher  das  Cen- 
tarum  des  Nervensystemes  aufgehangen  ist;   und  b)  die 
vorderen  Höhlen,    in  welchen  die  Sinnesorgane,    die 
meisten  Organe,  welche  das  Blut  bewegen  und  berei- 
ten,   und  die    Geschlechtstheile  befindlich  sind.     Das 
"^     Knochengerüst;,  an  welchem  alle  Theile  bei  den  Wir- 
.,       belthieren  aufgehangen  sind,  trennt  diese  beiden  Klas- 
,1      sen  von  Höhlen  von  einander ;  so  dass  die  erstere  hin- 
!. .       ter,  die  andere  vor  der  Säule  «der  Wirbelkörper  befind-* 
^      lieh  ist.    Bei  den  wirbellosen  Thieren  dagegen,    wo 
!         die  Haut  das  einzige  Organ  ist,    welches  die  Höhlen 
des  Körpers,  in  welchen  andere  grosse  Organe  aufjge-* 
j,       hangen  sind,  bestimmt,  giebt  es  keine  besondere  Höhle 
für  den  Centralstrang  des  Nervensystemes;    vielmehr 
liegt  der  Strang  der  Nervenknoten  unmittelbar  an  der 
vorderen  oder   Baucfawand  des   Körpers   in  einer .  ge- 
meinschaftlidien  Höhle  mit  den  übrigen  Organen. 

Den  Anatomen  musste  es  nun  auffallen,   dass  mit 

dem  Mangel  eines  Knochensystemes  bei  den  wirbello- 

'  sen  Thieren  auch  eine  Veränderung  in  der  Lage  des 

centralen  Nervenstranges  verbunden  ,iät,    der  bei  den 

I  wirbellosen  Thieren,    wie  gesagt,    auf  der  Bauchseite 

I  des  Körpers  liegt,    während  er  bei  den  Wirbelthieren 

an  der  Rückenseite  ,  befindlich  ist. 

Die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  liegt  natür- 


426      Ueber  di«  UnAclien  ttii4  Zwvol^e  d^  VencUedcnheit 

lieh  ia  den  (legeln ,  iia€h  welchen  die  Bildvng  im  Kör- 
pers beider  Klassen  von  Thieren  erfolgt,  ^lein  dies» 
Regeln  kennen  wir  vor  der 'Hand  nbch  gar  nieht;  und 
was  man,  um  eine  Erklärung  dieser  Bildung  zu,  geben, 
von  entstehenden  Gegensätzen  geredet  bat,  ist  selbirt 
nicht  klar  genug. 

^Was  sich  vielleicht  aus  der  von  mir  gegebeaken 
Entwickelungsgeschichte  der  Bbitegel  zur  Erläuterung 
der  nächsten  Ursachen  der  y.erschied9nbeit  4ßv  Wir* 
beltUere  und  der  wirbellosem  Tbiere  abndime9  läMi» 
besteht  in  Folgendem ; 

Schon  die  Keime  beider  Klassen  von  Thieren  sind 
verschieden.  Der  Keim  der  Blutegel  und  wabrseheinr 
Uch  auch  der  dev  übrigen  wirbeUosen  Tbiofe  ist  eine 
gjsschlossene  Blase,  deren  innere  Oberfläche  oder  Lage 
die  Verrichtungen  des  Darmkanales  übernimmt;  and 
deren  äussere  Lage  fähig  ist,  die  Gjwidbige  zu  w«r« 
den,  in  welcher  eine  Menge  von  Organe^,  das  Nei^ 
vensystem,  die  Muskelfasern,  die  grossen  Organe  des 
Kreislaufs,  die  Athmungs-  und  Gescblechtsorgajie^  tnU 
wtAen*  Die  Höhle  des  Bumpfes  ist  also  schon  im  Kei- 
me vorhand^i  und  schon  bei  ihm  geschlossen«  Der 
Darm  Uegl  schon  im  Keime 'in  der  Haut  eingesehkM^ 
Sen«  Anders  verhält  es  sich  bei  den-  Wirbekhiereib 
Hier  ist  der  Keim  eine  Scheibe,  die  noch  keine  HäUe 
in  ihrem  Inneren  enthält*  Der  Darm  bildet  mdi  mm 
dem  Theile  der  Dotterkugd,  welcher  aA  die  eine  Obof* 
fiäche  jener  Scheibe  des  Keimes  stössl;  aus  der  Sdbeibe 
des  Keimes  aber  wachsen  hintea  zwei  lange  Falten  hes* 
VW,  die  sich  unter  einander  vereinigen  und  mnen  Im^ 
gen  Kanal  zwischen  sich  einschliessen ,  welcher  ii|  dw 
Folg^  das  Bückenmark  beherbergt  Nach  vorn  wäekat 
ebenfalls  einß  Falte,  Welche  die  Entstehung  4mt  Ge- 
sichts-, Brust-  und  Banchbohle  veranlasst,  und  welolie 
mmh  und  naiA  so  um  den  Theil  des  Dnttets,  dtai  sieh 
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in  d«n  Darmkanal  verwandelt,  herumwächst^  dagsder 
Darm  in  die  durch  Faltung  gebildete  Höfale  za  liegen 
kommt*  Der  Keim  der  Wirbelthiere  äildet  also  durch 
hervorwachsende  Falten  die  vorzüglichsten  Höhlen  des 
Körpers;  der  Keim  der  wirbellosen  Thiere  enthielt  da- 
gegen schon  ursprünglich  die  Höhle,  aus  der  die  ein- 
zige grosse  HShle  des  Körpers  entsteht  und  in  ihr  das 
Rudiment  des  Darmes. 

Nun  sieht  man  allerdings  ^iUi  dass  die  Höhlen, 
welche  bei  den  Wirbelthieren  durch  Hervorwachsen 
von.  Falten  aus  der  Scheibe  des  Keimes  gebildet  wer» 
den,  von  zwei  Lagen  der  Keimhaut  eingeschlossen  wer- 
den müss.en.  Denn  jede  durch  eine  Falte '  gebildete 
Wand  muBS  aus  einer  doppelten  Lage  jener  Haut  be- 
stehen, die  die  Falta  bildet«  Auch  bemerkt  man,  dass 
die  Höhle ,  welche  bei  jenen  wirbellosen  Thieren ,  den 
Blutegeln  nämlich,  ursprünglich  in  dem  mit  einer  Blase 
zu  vergleichenden  Keime,  vorhanden  ist,  und  welche 
sich  dorch  Erweiterung  in  die  Haupthöhle  des  Körpers 
verwandelt ,  nur  von  einer  einfachen  Lage  der  Keim<- 
haut  begränzt  wird«  Man  könnte  daher  auf  die  Yef* 
muthung  gefuhrt  werden,  dass  hierin  der  Gbmnd  Uege, 
warum  sich  aus  der  Keimhaut  der  Wirbelthiere ,  uniter 
der  die  Höhlen  des  Körpers  begränzenden  Haiut,  in* 
wendig  noch  ein  die  Haupthöhlen  des  Körpers  begrän- 
zendes  Skelett  bilde.  Denn  wenn  Tafel  XI.  Fig.  2XK 
a  b  den  Querdurch^chnitt  des  Keimblattes  eines  Wirbel- 
thieres  vorstellt,  aus  welcheni  die  zwei  hier  im  queren 
Durchschnitte  sichtbaren  Falten  hervorgewachsen  sind, 
die  den>  Räckgratkanal  a;  einschliessen  und  in  der  Fol<- 
ge  bei  y  verwachsen :  8<^  wird  der  Kanal  9  hinten  von 
zwei  Lagen  der  Keimhant  eingeschlossen;  äusserlicJi 
nämlich  von  c  y  und  d  y,  und  innerlich  von  der  den 
KadbI  unmittelbar  umgebenden  Lage  der  Keimhaut. 
Durfte  man  nun  vermuthen,    dass  durch  die  weitere 
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Ausbildung  der  den  Kanal  unmittelbar  umgebenden 
Lage  das  Bückenmark  nebst  den  Wirbeln  entstehe, 
durch  die  weitere  Ausbildung  der  äusseren  Lage  jener 
Falten  der  Keimhaut  aber  die  den  Rücken  bedeckende 
Haut  gebildet  werde,  so  hätte  man  eine  Vorstellung, 
woher  es  vielleicht  komme,  dass  sich  bei  den  wirbel- 
losen Thieren  unter  der  Haut  kei^  Skelett  bildet. 
Denn  solche  Falten,  welche  unter  einander  verwachsen 
und  dann  innere  Höhlen  bilden,  entstehen,  wie  es 
scheint,  an  dem  Keimender  wirbellosen  Thiere  nicht. 
Wenn  ich  z.  B.  die  Figuren  betrachte ,  weldie  Raihke 
in  Burdacki  Physiologie  ')  von  der  Entwickelnng  des 
Krebses  gegeben  hat,  so  sehe  ich  nur  solche  Falten, 
die  an  dem  Keime  Vorsprängt  nach  aussen  bilden  und 
aus  dem  äusserlich  am  Körper  der  Krebse  hervorsprin- 
genden Theile  entstehen,  z.  B.  der  Schwanz  der  Krebse, 
keineswegs  aber  solclie,  welche  innerp  Höhlen  des  Kor- 
pers einschlössen. 

AUein  der  angegebene  Unterschied,  zwischen  den 
Keimen  der  Wirbelthiere  und  denen  der  wirbellosen 
Tl|iere,  wenn  er  sich  auch  durch' fernere  Untersuchnq;- 
gen  bestätigen  sollte ,  würde  doch  noch  vieles,  wodurch 
sich  der  Bau  der  Wirbelthiere  von  dem  der  wirbello^ 
sen  Thiere  unterscheidet^  unerklärt  lassen. 

Da  wir  äbo  von  den  Ursachen  der  Verschieden- 
heit der  Bildung  der  Wirbelthiere  und  der  wirbellosen 
Thiere  fast  nichts  wissen,  so  sey  es  mir  erlaubt,  auch 
den  zweiten  Weg  zu  betretet,  der  uns  vielleicht  in 
Zukunft  zu  einer  Uebersicht  eines  anderen  Zusammen- 
hanges der  verschiedenen  Einrichtmigen  im  Körper  der 
Wirbelthiere  und  der  wirbellosen  Thiere  fuhren  könn- 
te,  durch  die  Betrachtung  eiliger  Zwecke,   welche  in 


1)  Burdach  y    die   Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft. 
B.  II.  1848.  Tafel  I   Fjig.  5.  6. 
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diesen  Einrichtungen  bemerklich  sind«  Ich  beabsichtige 
liämlieh  jetzt  ans  einander  zu  setzen,  welchen  Nutzen 
es  hat,  daßs  dus  ßüchefmark  bei  den  Wirbelthieren 
at4f  der  Bilckengeüe,  der  dem  Rüekefimarke  entipre- 
chende  centrale  knotigls  Nervenetrang  bei  den  wirbellogen 
Thieren,  dagegen  avj^  der  Bäuchseite  des  Körpers  liege. 
Ich  werde  beweisen ,  dass  auf  der  einen  Seite  die  Lage 
des  centralen  Nervenstranges  an*  der  Rückenseite  der 
Wirbelthiere  mit  der  Einrichtung  des  Mechanismus  des 
Skeletts  und  des  Muskelsystemes  dieser  Thiere  in  einer 
genauen  Verbindung  der  Zwecke  stehe,  und  dass  auf 
def  anderen  Seite  dasselbe,  hinsichtlich  der  Lage  des- 
selben Stranges  auf  der  Bauchseite,  bei  den  wirbello- 
sen Thieren  Statt  finde,  indem  dieselben  Verhältnisse 
des  centralen  Nervenstranges  zum  Skelett  und  zu  den 
Muskeln,  welche  bei  den  Wirbelthieren  die  Lage  des- 
selben an  der  Büc^enseite  zweckmässig  machen,  bei 
den  wirbellösen  Thieren  die  Lage  desselben  an  der 
Bauchseite  zu  erheischen  scheinen. 

Das  Gehiro^  der  Wirbelthiere,  das  grossentheils 
aus  einer  Vereinigung  weicher,  aus  einem  breiartigen 
Marke  bestehender  Fasern  zusammengesetzt  ist,  die, 
ohne  einzeln  eingehüllt  zu  seyn,  neben  einander  liegen^ 
bedarf  eines  Schutzes  gegen  den  nachtheiligen  Einfluss 
der  Bewegung  seiner  Theile  mehr  als  irgend  ein  an- 
derer Theil  des.  Korpers.  Eine  Erschütterung,  Welche 
keinem  anderen  Theile  des  Körpers  einen  Sehaden  zu- 
fügen würde,  kann  das  Gehirn  und  desse»  Verlänge- 
rung, das  Rückenmark,  in  ihrem vinnersten  zerrütten, 
sie  zu  ihren  Lebensverrichtungen  unbrauchbar  machen, 
und  dadurch  den  ganzen  Körper  eines  Thieres  oder  Men- 
schen schnell  tödten.  Es  liegt  daher  bei  allen  Wirbelthie- 
ren sehr  geschützt  in  einer  vollkommen  geschlossenen, 
meistens  knöchernen  Kapsel  der  Hirnschale ,  welche  bei 
keinem  Wirbelthiere  aus  beweglich  verbundenen  Stücken 
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besteht  Das  Rückenmark  dagegen ,  da$  ans  Marke-voii 
derselben  Beschaffenheit  gebildet  ist)  in  dessen  klei» 
neren  Abtheilungen  nnd  Zwischenränmen  ab^r  verlSn- 
gerte  Fäden  nnd  Häntchen  der-  äusseren,  allgemeinen 
Halle  des  Rückenmarkes  eindringen  5  scheint  dadurch 
Ifthig  m  seyn,  eine  geringe  Bewegung,  z.  B.  ei- 
ne geringe, .Bengang,  ohne  Nachtheil  zu  ertragen« 
Und  es  mnss  sie  auch  ertragen  können,  denn  es  liegt 
in  einer  meistens  aas  knöchernen  Ringen,  also  ans  be- 
weglich Terbundenen  Stücken,  zusammengesetzten  Kap- 
sel, dem  Kückgrate«  In  demselben  ist  das  Rückenmark, 
ungefähr  wie  das  Kind  im  Matterleibe,  möglichst  sicher 
vor .  gewaltsamer  Bewegung  anf^ehangen«  Denn  der 
dasselbe  äosserlich  ekischliessende  nnd  schützende  han- 
tige Ueberzag  liegt  nicht  fest  in  der  Wirbelsäule  an, 
sondern  ist  nur  an  einzelnen  Fäden Jn  der  Höhleeines 
zweiten,  von  der  sogenannten  harten  Ruckenmarka- 
haut  gebildeten,  beugsamen  Kanales  aufgehangen;  nnd 
dieser  Kanal  hängt  selbst  wieder  mittelst  einzelner  F&- 
den  oder  beugsamer  Blätter  in  der  hohlen,  von  der 
Knochenhaut  überzogenen  Röhre  der  Wirbelsäule. 
Durch  diese  Einrichtung  kann  die  Drehung  des  Rumpfes 
um  seine  Längenaxe  fast  gar  keine  Windung,  die 
Bengung  des  Rumpfes  aber  nur  eine  viel  gering^ere 
BMgung  des  Rückenmarkes,  als  die  des  Rumpfes  selbst 
bt) ,  bei  den  Wirbelthieren  verursachen«  Da  nämlich 
^  £0  aus  bewegUchea  Ringen  zusammengesetzte  Wirbel- 
säule die  Stütze  des  Rnn^pfesist,  durch  welche  die  Axe 
aller  jener  Drehungen  und  Beugungen  geht,  deren 
der  Rumpf  fähig  ist,  so  ist  sie  auch  der  Theil,  in  wel* 
chem  dieze  Bewegungen  am^  geringsten  sind.  Wi6  sehr 
nähert  riich  a.  B.  der  untere  Band  des  Brustkastens, 
namentlich  dar  Schwertknorpel,  dem  Schambeine,  wtUi^ 
read  man  den  Rumpf  nach  vom  zusaasm^ikrämnit; 
nnd  wie  sehr  ontfemM  sich  diese  Theile  von  einander. 
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Während  man  den  Rumpf  nach  rückwärts  krfimmt;  wie 
wemg  dagegen  nähern  nnd  entfernen  sieh  beiv  denselben 
Bewegungen  der  vordere  Rand  des  Korpers  des  untersten 
Brustwirbels  und  der  vordere  Rand  des  Kreuzbeines. 

Wenn  das  Rückenmark  an  der.  Bauchseite  läge, 
so  musste  es  sehr  bedeutend  geschlängelt  liegen,  um 
bei  diesen  grossen  und  schnellen  Bewegungen  nicht 
zerrissen  zu  werden;  und  seine  Krümmungen  müssten 
sich  also  abwechselnd  in  die  Länge  strecken. 

Das  Rückenmark  liegt  also  bei  den  Wirbelthieren 
längs  derjenigen  Stelle  d^s  Rumpfes,  an  welcher  alle 
Bewegungen  am  kleinsten  und  am  langsamsten  sind, 
dicht  hinter  der  beugsamen  Säule  der  Wirbelkorper, 
durch  welche  die  Axe  aller  hoxfcontalen  und  vertica- 
ten  Drehungen  gebt,  welche  die  Theile  des  Rumpfes 
gegen  einander  erleiden  können. 

Eine  andere  Betrachtung  über  die  zweckmässige 
Lage  des  Rückenmarkes  ist  folgende: 

Die  Muskeln,  welche  den  Rumpf  bei  den  meisten 
Wirbelthieren  nach  der  Bauchseite  zu  zusammenkrüm^ 
men,  sind  bekanntlich  nur  in  einer  liehr  geringen  Zahl 
vorhanden  und  von  einem  geringen  Umfange,  wenn 
man  sie  mit  denen  Terglricht,  die  den  Rumpf  ousstre« 
cken,  oder^  was  dasselbe  ist,  nach  der  Rückenseite  Z)S 
krummen.  Die  hintere  Seite  der  Wirbelsäule  ist  von 
einer  grossen  Kahl  von  Mtiskefal  bedeckt,  die  den  lecai> 
teren  Zweck  haben ;  während  an  d^  vordereii  Seite  det 
Wirbel  nur  einige  wenige  Muskeln  liegen*  Indessen 
fiegen  mehrere  von  diesen  letzten  so,  dass  de  meistens 
den  Rumpf  dennoch  mit  grosser  Kraft  krün^nett  kdA- 
nen.  Die  geraden  Bauchmuskeln  des  Mensckenz*  B. 
ftittd  zwei  Muskeln,  die  den  Rumpf  dadurch  zusammen- 
krümmen  können,  dass  sie  die  an  der  Wirbelsäule 
durch  Muskeln  und  Bänder  fest  gehaltenen  Rippen  «nd 
das  Brustbein  herabziehen.  Die  Rippen  wirken  hierbei 
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wie  einarmige  Hebel ;  und  je  grosser  dabei?  die  gerade 
Entfernung  des  Torderen  Theiles  des-  Bmstgewolbes, 
an  dem  sieb  die  geraden  Bancbmuskebi  befestigen,  Ton 
dem  gegenüber  liegenden  Theile  der  Wirbelsäule  ist, 
desto  stärker  ist  die  Wirkung  jener  Muskeln  bei  übri- 
gens gleicben  Umständen.  Derselbe  Fall  tritt  aueh  mit 
den  Scalenis  ein ,  welche  unter  einem  Winkel  an  den 
Halswirbeln  ziehen,  der  günstiger  ist  als  bei  vielen 
anderen  Muskeln  der  Wirbelsäule. 

Die  Muskeln,  die  den  Rumpf  bewegen,  Uegenalso 
in  grösserer  Anzahl  auf  cler^  Rücken-  als  auf ^  der 
Bauchseite.  Bei  den  meisten  Wirbeltliieren,  die  Fische 
etwa  ausgenommen,  liegen  ^aber  auch  die  Brust-  und 
Bauchglieder,  wenn  überhaupt  welche  vorhanden  sind, 
der  Rückenseite  näher  als  der  Bauchseite. 

Da  nun  die  Muskeln-,  dem  Gewichte  nach,  den 
grössten  Theil  des  Körpers  ausmachen,  und  zugleich, 
nächst  den  Sinnesorganen,  die  nervenreichsten  Theile 
sind,  der  Weg  aber  bis  zu  den  grösseren  Theilen  dersel- 
ben kürzer  von  der  Rückenseite  her  ist,  als  er  von  der 
Bauchseite  aus  seyn  würde,  so  scheint  die  Einrichtung, 
dass  das  Rückenmark  als  derjenige  Theil  des  Centrums 
des  Nervensystems,  mit  welchem  ^  Nerven  des  Rum- 
pfes und  der  Extremitäten  zusammenhängen  taiüssen, 
bei  den  Wirbelthieren  nahe  an  der  Rückenseite  liegt, 
nicht  nur  den  Zweck  zu  haben,  dass  das  Rückenmark 
auf  dieser  Seite  mehr  gesichert  werde,  sondern  auch 
den  Zweck,  dass  auf  diese  Weise  das  Rückenmark  den 
meisten  und  grössten  Muskeln  näher  liege  und  also  die 
Nerven,  die  vom  Rückenmarke  zu,  den  Muskeln  ^ehen, 
nicht  unnöthig  lang  zu  seyn  brauchen*  Es  scheint  hier- 
nach also  die  Lage  des  Rückenmarkes,  der  auch  an- 
derwärts sichtbaren  Sparsamkeit  der  N&tur  angemes- 
sen zu  seyn. 
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Mehrere  von  deil  Umstfinden  aber,  welche,  es  2 weck- 
massig  machen ,  dass  das  Bfickenmark  bei  den  Wirbel- 
dii^ren  auf  der  Buckenseite  liege,  finden  bei  den  iirir- 
beÜosen  Thierei^  nicht  Statt,  oder  sind  bei  diesen  sogar 
so  verändert,  dass  sie  es  angemessner  machen,  dass  der 
centrale  Nervenstjfang,  der  bei  diesen  Thieren  die. 
Stelle  des  Rückenmarkes  vertritt,  anf  der  Bauchseite 
liege. 

Die  Anhänfiingen  von  Nervensubstam^  welche  man 
Ganglien  nennt,  sind  sehr  klein  und  scheinen,  wie  die 
Ganglien  und  Nerven  der  Wirbelthiere,  durch  ihre 
Hüllen  so  geschützt  zn  seyn,  dass  sie  den  Druck  und 
die  Bewegung  besser  als  das  Rückenmark  der  Wirbel- 
thiere vertragen  können* 

Wenn  sich  die  wirbellosen  TMere  in  gleichem 
Maasse  rückwärts  als  vorwärts  krümmen  konnten,  so 
vrürde  ein  Strang,  dar  zwischen  anderen,  die  Hohle 
des  Körpers  dieser  Thiere  ausfüllenden  Theilen  hinliefe 
und  in  einer  Linie  läge,  die  stets  in  der  Mitte  dieser 
Höhle  verliefe,  eine  Lage  haben,  bei  der  er  von  bei- 
den Arten  von  Beugungen  am  weidgsten  bewegt  wer- 
den, und  also  am  meisten  vor  den  hieraus  entstehen- 
den  nachtheiligen  Einflüssen  gesichert  seyn  würde.  Da 
nun  aber  der  Körper  dieser  Thiere  mehr  in  der  Bich- 
tung  der '  Bauchseite  gebogen  werden  kann,  so  fällt 
diese  Linie  mehr  auf  die  Seite  der  Bauchwand  dieser 
Thiere,  und  es  ist  folglich  in  dieser  Hinsicht  zweck- 
mässiger, dass  der  dem  Bückenmarke  entsprechende 
Theil  des  Nervensystems  an  der  Bauchseite  liege,  als 
dass  er  sich  an  der  Bückentseite  befinde. 

Bei  den  wirbellosen  Thieren  scheinen  aber  auch> 
die  an  der  Bauchseite  liegenden  Muskeln  grösser  als 
die  an  der  Bückenseite., befindlichen  zu  seyn.  Dieses  ist 
bei  denjenigen,  welche  mit  vielen  an  der  Bauchseite 
des  Körpers  eingelenkten  Beinen  verpdien  sind,  ofien- 
Miduh  Ardiir  f.  Aas*,  u.  Phys.  1828.  30 
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bat  der  f*aU,  findet  aber  aach  bei  golehen,  die  keine 
Beine  haben,  wie  O»  Schnecken,  vnd  selbst  bei  den 
von  Tledemann  so  genau  untersuchten  Holothuiien, 
Statte  denn  nach  ihm  hat  die  Rohrenholothurie  auf  der 
Bauchseite  noch  einmal  so  viel  Muskeln  als  auf  der 
Rnckenseite«  Sollte  diese  Verscliiedenheit  der  wirbel-* 
losen  Thlere  von  den  Wirbelthieren  allgemein  seyn, 
so  wurde  man  sich  nicht  wundern  können,  dass  zwar 
das  Gehirn  in  der  Nähe  der,  bei  vielen  wirbellosen 
Thieren  an  der  erhabensten  Stelle  des  Kopfes  befind- 
liehen Augen,  liege,  die  übrigen  Knoten  des  Knoten- 
stranges aber  in  der  Nähe  der  Ges^maeksorgane  der 
Kauorgane  «ad  der  Mehntahl  der  so  uervenreichen 
Muskeln  des  Körpers  und  der  Glieder  an  der  vorderen 
Bauchseite  des  Kikpers  ihren  (ht  hätteh,  und  dass  die 
Speiseröhre  zwischen  jenem,  auf  der  RSckenseite  gele- 
genen, Gehirne  und  diesen,  auf  der  Bauchseite  befind- 
lichen, GahgBen  hindurch  g^e.  Denn  es  scheint  ganz 
angemessen  m'  sejn,  dass  die  Nervenknoten  in  der 
Nähe  derjenigen  'Th^e  liegen,  welche. vorzuglich  reich 
an  Nerven  sind  oiid  ihre  Nerven  aus  den  Knoten  be- 
koannea. 

Dass  mn.aber  £e  Muskeln  bei  wirbellosen  Thie- 
ren in  grosserer  Zahl  an  der  Baudisdte  ab  an  der  Rfi- 
ckenseiite  lägen,  war  vielleicht  nothwendig,  wenn  diese 
Thieve  sieh  am  Bauche  am  meisten  zusammen  krnm- 
men  können  sollten ,  und  wenn  ihr  Körper  dben  so  ge- 
sddckt  seyn  sollte,  bewegt  am  werden,  als  der  der 
Wirbeldiiere,  ungeachtet  bei  den  Wirbelthieren  das  zu 
bewegende  Knochengerüst  von  den  dasselbe  bewegen- 
den Muskeln  äusserlich  umgeben  wird,  bei  den  wirbel- 
losen Thieren  dagegen  die  Mdskeln  in  der  Höhle  des 
Gerfistes  li^e»,  das  ^  in^  Bewegung  setzen  soBeiu 

Nach  meineflr  Meinung  kann  man  daher  auf  der 
einen  Seke^  datbi^    dass  bei  den  Wirbelthieren  unter 
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4er;  Haat  ein  von  A&Ok  Mioskeln  änsserlieh  amgebenes, 
die  Torzüglichsten  Höhlen  bildendes  Skelett  vorhanden  ist, 
dass  ferner  das  Rückenmark  in  einer  besonderen  Höhle 
an  der  Stelle^  (der  Rückenseite)  im  Rumpfe  eingeschlos- 
sen ist,  welche  bei  der  Zusammenkriimmnng  und  Aus* 
Streckung  des  Rumpfes  am  wenigsten  bewegt  wird,  an 
welcher  das  Gdiirn  und  Rückenmark  den  Sinnorganen 
und  Muskeln,  die  die  grössten  Nerven  bekommen, 
möglichst  nahe  liegen,  und  zugleich  am  vollkommen- 
sten vor  einer  äusseren  Verletzung  verwahrt  sind,  auf 
^er  anderen  Seite  aber  d^n,  dass  bei  den  wirbel- 
losen Thieren  die  Haut  zugleich  die  Stelle  des  Ske- 
lette vertritt,  die  Muskeln  also  in  diesem  Skelette 
eingeschlossen  liegen,  und  dasselbe  von  seiner  hohlen 
Seite  aus  in  Rewegung  setzen,  folglich  bei  diesen  Thie- 
ren die  Rückenseite  des  Rumpfes  bei  der  Zusammen- 
krümmung und  Wiederausstreckung  desselben  nicht  in 
geringerem  Grade  bewegt  wird  als  die  Rauchseite,  die 
Muskeln  auch  in  grösserer  Zahl  auf  der  Rauchseite  lie- 
gen, und  der  centrale  Nervenstrang  der  Haupteamm- 
Inng  der  Muskeln ,  die  den  grössten  Theil  der  Nerven 
des  Nervenstranges  bekommen,  möglichst  nahe  liegt, 
eine  planmässige  Uebereinstimmnng  der  Einrichtung 
und  Lage  der  einzelnen  Organe  bei  diesen  gewisser- 
maasfsen  nach  entgegengesetzten  Principien  gebauten 
Thieren  erkennen« 

Ich  gestehe  aber  gern  zu,  dass  uns  die  physikalischen 
Ursachen ,  durch  welche  die  Natur  diesen  Plan  bei  der 
Entstehung  der  Thiere  successiv  in  Ausführung  bringt, 
vor  der  Hand  noch  gänzlich  unbekannt  sind,  und  dass 
ich  nur  so  viel  habe  wahrnehmen  können  •  dass  bei  den 
Rlutegeln  schon  der  Keim  eine  Einrichtung  hat,  die  ihn 
geschickt  macht,  sich  in  ein  Thier  ohne  Knochen  zu  ver-  , 
wandeln,  dessen  Haut  zugleich  das  Gerüst  d^s  Körpers 
ist,    und  durch  die  er  sich  sehr  wesentlich  von  dem 

30* 
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der  WirbeltJiiere  unterBclmdet.  Ich  habe  daher 
den  Wunsch)  dasa  andere  Anatomen,  welche  Gelegen- 
heit finden ,  die  Keime  anderer  wirbellosen  Thiere  vom 
Anfange  ihrer  Entwickelang  an  sn  beobachten,  darauf 
Achtang  geben,  ob  auch  bei  diesen  der  Keim  eine 
Blase  ist,  in  deren  Innerem  sich  erst  bei  der  Entwi- 
ckelang der  Dottersack  bildet,  deren  Hohle  folglich 
cur  Haupthöble  des  Kampfes  des  entstehenden  Thieres 
wird,  so  dass  diese  Haapdiöhle  schon  im  Keime  vor- 
handen ist  and  nicht  ^st  darch  Falten,  die  ans  dem 
Keime  hwYÖrwachsen  and  sich  anter  einander  yereini-» 
gen,  sa  entstehen  braacfat. 

Vergleicht  man  nan  das,  was  ich  hier  über  den 
Untersclüed  der  Wirbelthiere  TOh  den  wirbellosen  Thie- 
ren  vorgetragen  habe  mit  dem,  -was  Cr.  R.  JVeviranm  ^) 
bereits  vor  acht  Jähren  über  denselben  Gegenstand 
aas 'einander  gesetzt  hat,  so  wird  man  finden,  dass  ich 
mit  ihm  in  mehnereii  Punkten  übereinstimme. 

Dieser  geistvotte  Natarförscihldr  vertheidigte  gleich- 
falls gegen  Geeffrdg  die  Ansicht,  dass  das  Skelett  der 
wirbellosen  Tluere  als  eine  zu  einer  hörn-  oder  sfein- 
artigen  Masse  erhärtete  Oberhaut  zu  betrachten  sqr. 
Er  fugt  ausserdem  die  Vermulhung  hinzu,  dass  die 
obere  Seite  der  'Ganglienthiere  einerlei  mit  der  onteren 
Seite  der  RückenmarkstUiere  sey,  und  ißigt  nk  B^ 
weis  hinzu,  dass  ander  Bauchseite  mam^her wirbellosen 
Thiere  ähnliche  Einrichtungen  auf  Aet  Bauchseite  des 
Skeletts,  als  bei  den  Wirbelthieren  an  der  Rfi($kenseite 
desselben  vorkommen*  Man  sieht  leicht 'ein,  dass  die- 
ser letztere,  von  TVeviranus  zum  Beweise  der  IKirher- 
gebenden  Vermuthuhg  angeführte  'Satz,  durdi  einige 
der  von  mir  so^iäUen  vorgetragenen  Bemerkungen  be- 
stätigt wird« 

ij  TVeriranuM,  vermisckte  Schriften  B.  IV.  1821.  p.  S21. 
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VI. 

Beschreibung  eines  Nukaliiwerschädels. 

Vom  Professor  Mayer  m  Bonn  0« 
(Hierzu  Tafel  XII,) 

imis  im  Jahre  1821  die  nachgelassenen  Präparate 
des  verstorbenen  berühmten  Anatomen  BpsenntUller  in 
Leipzig  öffentlich  versteigert  wurden,  suchte  ich,  ver- 
hindert durch  Berufsgeschäfte,  mich  persönlich  nach 
<  Leipzig  zu  begeben,  durch  Yermittelung  Einiges  auft 
dieser  Sammlung  anzukaufen.  Ich  strich  unter  anderen 
auch  die  Nummer  923  des  Cataloges  dieser  Sammlung 
an,  welche  mit  den  Worten  unbekannter  Schädel  be- 
seichnet  war;  bloss  aus  dem  Grunde,  weil  der  Aus- 
druck  unbekannt  meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Aus- 
ser mehreren  Racen  Schädeln  hatte  ich  auch  das  Glück, 
diesen  unbekannten.  Schädel  wirklich  zu  erstehen.  Bei 
der  Versteigerung,  schiien  wohL  keiner  der  Anwesenden 
den\Schädel  näher  ins  Auge  gefasst  m  haben;  d^nfi 
er  wurde  mir  für  eine  Kleinigkeit  zugeschls^gen..       • 

Erst  nach  einige^  Zeit,  als  ich  diese  in  der  Rosenr 
müUerschen.  A.uctipn  erkauften  Schädel  näher  unter- 
suchte, tmd  besichtigte,  .fiel  mir  mein  unbekannter 
Schädel  besondara  auf^  .so  dass  ich  ihn^  meine  ganze 
Aufmerksamkeit  widmete.  Seine  besondere,. ungewöhn- 
liche. Form  nicht  bloss,  als  vielmehr  der'.yöllige  Man^- 
ff el  der  Nas^ibeine  war  ^s ,  was  mir  diesen  Schädel 
hö^st  interessant  m^acfat^.    Bei  der  näheren  Beftrach- 
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1)  Es  ist'  ditosnr  S^ädel  in '^oer  Speadßliitziing  der  iiii 
Monat«  September  18^  in  Berlin  verBs^nundten  Natarfor- 
scher,  welcher  Versammlang  beizuwohnen  ich  durch  liäusliche 
Verhältnisse  verhindert  war,  vom  Herrn  Professor  Weher  da- 
hSer,  -welcher  diese  GefiUIigkeit  für  mich  hatte,  Torgezeigt 
worden.  .         ^  :     .i     : 
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fang  fand  ich  auch  an  swei  Stellen  an  dem  Schädel« 
gewdlbe  mit  Bleistift  i\e  Worte  Nukahiwa  geschrie- 
ben. Dieses  veranlasste  mich  sogleich,  Erkundigungen 
über  diesen  Schädel  einzuziehen,  und  ich  war  so  gluck- 
lich,  darüber  ausfuhiüche  und  sehr  geistreiche  Bemer- 
kungen durch  die  wohlwollendste  Güte  des  Herrn  Hof- 
rath  Dr.  Tüenu9^  von  welchem  dieser  Schädel  ur- 
sprünglich herrührt,  zu  erhalten,  welche  Bemerkungen 
ich  nach  vorauszuschickender  Beschreibung  dieses  Schä- 
dels, mit  der  gefalligen  Erlaubniss  dieses  berühmten 
Gelehrten,  wegen  ihres  mannichf altigen  Interesses  wei- 
ter unten  mittheilen  werde. 

BefchreAung  des  Nnkahimergchadeli. 

Es  ist  dieser  Schädel  von  einem  jungen  Indivi- 
duum. Derselbe  ist  im  ganzen  und,  mit  Ausnahme, 
dass  rechts  der  Jocbbogen  abgebrochen  und  die  hintere 
obere  Wand  der  Highmorshohle  eingestossen  ist,  un- 
versehrt. Namentlich  ist  das  Hinterhauptsloch  und  die 
Vordere  Nasenoffnung  ganz  unbeschädigt.  Der  Unter- 
kiefer war  mir  nicht  mit  zugekommen.  Von  den  Zäh- 
nen des  Oberkiefers  waren  nur  noch  drei  Backzähne, 
der  dritte  und  vierte  des  linken  und  der  dritte  des  rech- 
ten Kieferbogens,  vorhanden.  Ein  kleiner  Keim  des 
fünften  Backzahnes  war  rechts  bemerklich,  links  noch 
keine  Spür  davon.  Es  sind  also  im  ganzen  im  Ober- 
kiefer 14  Zahnhohlen  vorhanden,  wovon  nur  die  der 
beiden  vierten  Backzähne  sich  noch  nicht  um  den  Hals 
des  Zahnes  zusamfnengezogeü  hätten.  Ein  Anfang  des 
ISten  aheoli  ist  daselbst  rechts,  wie  erwähnt,  vorhan- 
den. Der  gerade  Durchmesser  des  Schädels  beiträgt  5 
ZpU  10  Linien  par.  Maass;  der  grösste  quere  Durch- 
messer 4  Zoll  6  Lin. ;  der  verticäle  Durchmesser  von 
der  pars  bagilaris  des  Hinterhauptsbeines  bis  zum  ver^ 
^  iex  4  Z.  2  L.    Die  Schädelknochen  sind  im  gsoisen 


schwach;  die  N&fate  nodh. nicht  utarjk  ausgezackt;  die 
Stimnaht  vorhanden ,  .4ie  BasUaroymphysd  noch  ganx 
offen.  Das  tubercutum  artioHloKt  des  BcUäfdnbdunes  und 
der  proceinti  maUoideu»  sind  nur  sidiwach  ^entwideelt, 
die  UAera  ^ncipifaüa  treten  bedeutcfnd  hervor*  Die 
mOuru  incüiva  des  ImermaTdUarknodtiend  kt  jedoch 
nur  schwach  angedeutet.  .. 

Diese  Merkmale  susammengenfflnlneBi  nnd  Init  de- 
nen der  ZahnentwiekfOking  verg^chen,  lassen  mich  das 
Alter  des  Individuum,  von  welcheiti  dieser  Sch&del 
entnommen  ist,  ungefkhr  auf  12  Jahre  anschlagen.  Der 
Durchbruch  des  4teii  Backzahnes  findet  in  der  Regel, 
bieim  europäischen  Menschen,  mit  dem  :12ten  bis  14tei| 
Jahre  Statt.. 

Die  ZarAeit  der  Knochen  des  Schädels,  beaOAd^s 
die.  Kleinheit  der  procenüs  maUaidei^  des  tubereuh 
ürüculari»  desSchlalenbeines,  die  Schwäche  des  Jodi- 
bogens,  «die  grosse  Breite  des  :IIuiterkopfes,  welche 
3reite  Baum  genüg  darböte  für  die  Lai^sdorfiscliett 
Drisen ,  wenn  golAe  je  wirkUdi  existiren  und  nicht 
Tfinsdnuig  waren,,  vermögen  mich,  diesen  Schädel  för 
einen  weiblichen  ^dbi^  »i  haUea,  wenn  nicht  etwa 
diese  Zurthek  der  Knochen ,  v&i  ich  n|k^  Herrn  HMT«* 
lath  Täesim  nadiher  zu  erwähnender  Beobachtung  su 
sdiUessen  nidit.. abgeneigt  bin^  na^onale  EigenthSm- 
liehkmt  ist.         j 

Der  giftsste  Querdurchmesser,  der  Stirn  beträgt 
mir  3  Z.  6  L«,  .^er  Querducdmesser  von  der  Mitte 
der : Schlaf enheme  3  Z.  9  L.,  der  gsosste  Querdusch* 
niesser.des  Kopfes  von  .den  prjauberatUiu  Hnctffii€tlü 
In»  ans  4  Z.  6  Li  Dier  vertioide  Dandimesser, .  von 
der  pars  baiäaru  des  Hinterhaapisbeines  bis '  zur  ^SdieiT 
telhohe  ist  4  Z.  4  L.  Bei  zwei  europäischen  fiehä- 
deln,  von  ungefthr  demselhen  Alter,  sind^ese  Durchs 
messer,  der  Iste  4  Z.,  der  2te  S^gL,  deir  Sie  6  Z.  4  L., 


410  BetduraiiNnig  «faMt  NrinjhlwtiMlMels.    . 

der  4te  4  Z«  7  L.  Es  veASit  fddh»  also  ilie  Breite  Amt 
Stirn  xnx  Länge  des  SehädeLs  bei  dem  Nakahiwer- 
köpfe  «ngeffthr  ivie  4  m  6;  bei  den  beiden  europäi- 
schen Sdiädeln  i^e  4  SU  7.  Von  oben  herab  angese- 
hen»  hat  die  Calvarla  eine  flaschenfthnliche  Form,  ist 
nftmlieh  breit  hinten,  an  den  SeUäfen  eingedruckt  nnd 
schlvach  .  an  der  Stirn  gewölbt. '  Der  Vorspnmg  der 
Stirn  ist  idcht  beträchtlich.  Der  Gesichtswinkel  hat 
nngefthr  75  Grade.  Die  tubera  Jhomialia  sind  wenig  be- 
merklich  y  stark  dagegen  springen  die  tubera  swcwpiia'- 
Ka  vor.  Die  Schlälengegend  ist  ganz  flach  nnd  von 
der  Höhe  des  Scheitels  an  wie  gerade  abgeschnitten. 
Eben  so  schief  nach  vorwärts .  wie  abgeschnitten  er- 
scheint der  Hinterkopf.  Die  Basis  des  Schädels  ist 
seitlich  msamiaeagedrängt.  Die  Breite  des  Flfigelbei- 
nes  daselbst  beträgt  nur  2  Z.  3  L.  (bei  den  erwähnten 
enropäischen  Schädelü  2  Z.  9vL*)*  liie^pan  basilariM 
des  Ifinterhanptsbeines  wird  nach  vom.  conisch  schmä* 
1er  ^  der  GansMOi  ist  sehmal.  Die  Choannae  sind  enge^ 
die- pretf0««iif  pterygMei  steigen  «schief  nach  vorwärts 
tthd  divergirend  nadi  unten  und  . aussen :.heidbw.*JDas 
Pflagscharbein  läuft  mit  kleinem  hinteren  Bimds  lutter 
einem  sehr  sddefen  Winkel  nach  vorwärts,  und  nicht 
gerade  nach  abwärts.  De^  Oberkiefer  tritt  mit  seuieat 
Zahnhöhlearande  nach  vorwärts  vor. .  Die  id^eaü 
sind  ziemlich  gross,  die  Bichtung  der  fiir  die  Schnei* 
dezähne  ist  schief.  Dw  untere  Band  der  äusseren 
Nasenöffnung  ist,  wie  beim  Negerschädel,  abge* 
rundet  ausgehöhlt.  Die  Nasenbeine-  fdilen  durchans. 
Es  stossen  aber  die  Oberkieferbeine  mit  iliren  verhak* 
nissmässig  sehr  starken  und  massiveik  fraceisu^  fron* 
talet  :oberhalb  der  NasenÖfihung  zusammen,  so  dass  die 
kuBeherne  Nase  ganz  platt  und  eingesunken  aussieht^ 
dijB  Länge  von  i  Linien  und  die  Breite  von  9  Linien 
an  4er.  Wnnsel  besüfet    Es  sind  diese  beiden  jprooe«i«t 
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JrünkUet  mit  einander  durch  eine  Harmonie  verbondeh, 
dagegen  ist  dnrchans  keine  Spur  einer  früher  vorhan* 
denen  Naht  an  ihnen  selbst  zu  sehen.  Nur  eine  starke 
Furche  f&r  eine  Arterie  bemerkt  man  auf  beiden  Sei- 
ten,  welche  aber  nur  oberflächliche  Betrachtung  mit 
einer  Naht  verwechseln  konnte  0* 

Die  Augenhöhlen  sind  höher  als  breit,  stehen 
schief  nach  aussen.  Die  fiawra  orbitaiü  superior  ist 
sehr  weit.  Die  proee»9Ui  nasale»  ofiü  Jrontü  steigen 
lief  herab  9  wodurch  auch  das  Siebbein  herabgedrängt 
wird. 

Es  spricht  sich  also  die  Negerform  dieses  Schädels 
durch  verschiedene  nationale  Eigenthumlichkeitea*  aitt. 

Bis  jetzt  sind  mir  nur  zwei  Beschreibungen  von 
Schädeln  der  Einwohner  der  Marqtuösasinsehi  zu  Ge- 
sichte gekommen,  wovon  die  eine  von  benflamm  ^), 
und  die .  andere  von  Blumenback  ^)  ist.  Der  .  Marque- 
saner  Schädel,  welchen  der  entere  Gelehrte  beschrieb, 
Ist  vo'n  dnem  erwachsenen  Manne  von  ungefähr  30  Sah* 
ren*  Der  von  Blßmeniach  abgebildete  mochte  viel- 
leicht, der  gut  erhaltenen  Zähne  wegen  tm  urfheüen, 
von  demselben  Alter  seyb«  AnüEBdl^id  war  msr,  in  der 
Abbildung  zu  bem9tken,  dass  6  Baekirähne  vorhanden 
za  sejm  scheinen»  Jsenßamm  giebt  bestimmt  an,  dass 
an  dem  von  ihm  beschriebeneii   Schädel  das  Hinter- 


i)  Nodi  könnte  man  umehni^»,  däss  im  VHnkely  welcben 
die  beiden  fitoeeaui  noBO-firomtalw  des*.  Oberkiefeibeines  mit  ein- 
ander bildeil j  etwa  kleine  Nasenbeincfaen  gesessen  hätten»  wel- 
che yielleicht  Terknren  geganj^en..  Auch  dieses  scheint  y  wenn 
man  den  oberen  Rand  der  Nase^apertnr  betrachtet,  nicht  der 
Fall  gewesen  zu  seyn,  und  es  Vürde  durch  diese  Annahme  die 
Merkwürdigkeit  der  Bildung  nicht  besonders  vermindert. 

2)  Neue  Denkschrifiten  der  physik.  medidn.  Societät  zu  Er- 
langen, I.  Band*  '        >  . 

S)  Decas  quinta  cott.  saae  eranionlm,  Tab,  L.  p.  19. 
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Bei  Skria  Sglvamu^  &im.  Inmau  fimd  sicli  niir  ein 

Nasenbmi« 

B«i  den  fibrigen  Affen  der  alten  Welt  zrigten  ttch 

swei  NasenbeiBe. 

Bei  den  ametikanSechen  Aflfen,  namoitlich  bei  ilfy- 
eete$^  Saki^  Sim.  Sajau,  Omtäiy  sieht  man  zwei  Na- 
■enbeine. 

.  Bei  einem  anderen  Sim.  8aj&«  (von  Nen-Yoi^)  aber 
Migte  meh  nur  ein  Nasenbein. 

In  der  Sammlung  Ton  Affenskeletten  in  nnserem 
anatomischen  Mnsenm  sn  Bcmn  finde  ich  bei  zwei  Ske- 
letten von  CereapitAeemr*  Cgnmmofgus  nnr  ein  Nasenbein. 
Eben  so  Avr  eines  bei  Cercofitikeeüi  A^kiopgy  Cynoce- 
pialui  NemeHHmu  mid  Isuitrsf.  Htofig  stossen  dann 
die  Obetrkitfesbeine  mit  ihren  Stirnfortsätzen  über  der 
Wurzel  der  Nasenbeine  zusammen^ 

Auch  ah  mehreren  Schädeln  Ton  Negern  bedb«K;h- 
tete  ich  etwas  Admliches.    • 

All  den  Exemplaren  von  Negerschftdeltt,  weiche 
ich  in  Oxfovd,  London,  Paris,  Leydenn.s.'w.  sali,  be- 
merkte, kdi  häufig,  wenn  audi  zwei  Nasenbeine  Tor- 
handen  waren,  beide  ungleich,  das  rechte  odisr  linke 
schmäler,  was  bisweilen  s^r  bedeutend  wsür.  •'  Öefter 
sah  idi  fie  Nasenbeine  überhaupt  sehi^  klein. '  An  ei- 
nigen.'Negerschädeln  bemerkte  ich  nur  eih'  Einziges 
Nasenbeine 

.  Ich  erwähne  nodi,  dass  bei  ganz  alten  europäi- 
schen Schädeln  eine  Verwachsung  der  Nasefibeine  mit 
Aea  Stimbeinfortsätzen  d«r  Oberkieferbeine,  und  dieser 


Museam  gemacht  Weil  mir  dyie  Sache  jetzt  Ton  i^ssercm  In- 
teresse war,  bat  ich  den,  sich  gegenwärtig^  in  Paris. aufhalten* 
den,  Herrn  Dr.  Froriepy  noch  einmal  nachzusehen,  ob  ich  nicht 
geirrt  hätte;  seiner  freundschaftlichen  Güte  verdanlce  ich  auch 
die  Abb^duB^en  Flg.llL  un4  IV. 
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mit  dem  TfarSneribeine  und  Stinib«ne  iiiilii^  seifen  ist; 
Verwachsung  der  Nasenbeine  unter  sieh  zu  dunem  Kno- 
chen hat  K  Meckel  selbst  an  Kinderschftdefai  gesehen 
(man  sehe  in  diesem  Archive  Jahrg.  1886«  S.  240. )• 
Das  Fehlen  der  Nasenbeine  bei  denjenigen  eonvergi« 
renden  Missgebnrten ,  welche  man  Cyclopenbildang 
nennt,  gehdrt  natürlich  nicht  hieher.  Ich  spreche  aber 
bloss  von  Schädeln  von  Individuen  des  mitderen  Al- 
ters. Die  Verknöcherung  des  Thrllnenbeines  mit  dem 
Oberkieferbeine  kommt  in  zwei  Fällen  unseres  Mu- 
seum an  jüngeren  Schädeln  von  40  Jahren  vor.  Eine 
solche  Verwachsung  hat  aber  an  dem  Nukahiwerschä- 
del  wohl  nicht  bei  der  Jugend  des  Subjectes  Statt  fin- 
den können.  Auch  ist  nicht  die  geringste  Spur  «ner 
solchen  Verwachsung  zu  sehen«   . 

.  Bei  den  Affenschädeln  ist  nun  die  geringere  Ent« 
Wickelung,  der  Nasenbeine  eine  nothwendige  Foj^e  des: 
Zusämmenruekens  der!  beiden  Augenhöhlen«  AJUein  «8> 
möchte  noch  ^  anderes  Moment  hisrbei'zu  berüdc- 
sichtigen  seyn. 

Es  scheint  mir  nämlich  in  Böziehung  der  Entwi*' 
ckelung  der  Nasenbeine  bei  den  SäugiBdieren  und  dent 
Menschen  im  allgemeuien,«  fixendes  iCtesetK  obs«»' 
walten:  ».*.•..'  '  -ir  ,i:\  :  .  •.•!  ■: 

„ Die 'iNisenbeine- treten  um  so  'siehr  .svrissk^  r2je 
stärker  die  Etlüiähnie  sich  bei  einem  Thiereöder  Men-' 
scheu  entwickeln  imd  je  gröisser  zugMoh  iW  in^inkel 
ist,  welchen  letztere  mit  disr  HorizontalUixieWIes  Ob^- 
kiefers  machen.*'  • 

Erläuterung  dieses  Gesetzes:  diis  Zähim  des  Unter- 
kiefers finden  in  dem  festen,    dichten  iuid  aurf  einmi: 
Stücke  bestehenden  Unterkiefer  einen  starken  Aidial(h 
punkt.    Um  solchen  Anhaltpunkt  den  Zähnen  zu  ge- 
währen, musste  der  Unterkiefer  gleichsam  bolhwettdigl 
ans  einem  Stucke  bestehen,  .  kein  ot  $MiWMM»r 'habeiif 
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und  firfibe  muMen  bdüe  HäUiMi  derstibea  mit  dattider 
TerwacliMki.  Bm  den  «ÜMdoseii  SSngcihiereo  scheint 
der  Unterkiefer  dagegen  seitlebens  ans  aewei  Stacken  zu 
bestehen*  Anders  veriiält  ea  sich  mit  dem  Oberkiefer, 
welcher  dieselben ,  ja  stärkere  Zähne  im  Durchschnitte 
'  ala  der  Unterkiefer  beherbergt.  (Nur  die  Wiederkäuer 
madien,  in  Beziehung  auf  die  Schneidezähne,-  eine 
Ausnahne.)  Der  Oberkiefer  bietet  nämlich,  selbst  aus 
schwachen,  meist  hohlen,  Knochen  bestehend  un^  an 
die  schwachen  Gesichtsknochen  sich  anlehnend,  dem 
Stosse,  weicher  auf  die  Zähne  beim  Ergreifen  durch 
diesdben  und  beim  Kauen  ausgeübt  wird,  einen  ge- 
ringen Widerstand  dar,  Es  muss  dah^  die  Natur  auf 
irgend  mne  Art  suchen,  diesen  Anhalt-  und  Wider- 
standspunkt zu  verstärken* 

Die  Schneidezähne  betreffend,  so  sind  diese  bei 
keinem!  Säugethiere  besonders  stark  (mit  Ausnahme 
der .  Nag^thiere,  bdi  welchen  ein  anderes  Yerhälfaiiss 
euktntt,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde),  daher  dieNa- 
tat  hier  keiner  besonderen  Anordnung  bedurfte,  dem 
von.  ihnen  ausgehenden  Stosse  Widerstand,  zu  leisten. 
Es  fidilen.die  Sefanrndezänne  selbst  den  Wiederkäuern 
im.;0berkiefiBr;  :bei  den  reissenden  Thieren  sind  sie 
sehr  klein,  und  kleiner  die  des  Oberkiefers  als  die  des 
Uhterkisfenu  Bei  iden  Pachydermen  sind  sie  kleiner 
im  lOberkidEer  und -gebogen.  Die  des  Unterkiefers  sind 
grösser,  latdren  mit  demselben'  gerade  aus  oder  fast  in 
einer  Bschtong.  ;Bei  den  Einhufern  sind  .sie  sehr  stark, 
aber  bei  diesen  Thieren  verwächst  auch  der  Inter- 
mmtillarknochcn  mit  dem .  (Mberkiefer  sehr  frühe ,  mei- 
stens schon  nach  dem  ersten  Jahre ,  während  dieses  bei 
den  Wiedelrkänern,  denen  die  Schneidezähne  des  Ober- 
kielers  fehlen,  erst  im  hcdMn  Alter  geschieht.  Bei  den 
Nagern  sind  sie  sehr  gross,  allein  in  sich  gekrfimmt, 
wodurch  der  Stoss^    welcher  auf  sie  aiisgeubt 
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beim  .BöiBS^n  und  Kaaen,  ivieSer  in  tie  zuxuckkehrt 
and  nicht  direkt  auf  die  Gesicbtsknochen  fortgeleitet 
wird.  Bei\dem  Menschen  sind  die  Schneidezähne,  na-«- 
mentlich  die  des  Oberkiefers,  relativ  gros^za. nennen, 
und  dieses  scheint  mir  anch  der  Grund  zu  seyn,  war« 
um  der  Intermaxillarknochen  bei  dem  nienschliehen 
Schädel  so  früh  init  dem  i  Oberkieferbeine  verwächst, 
um  nämlich  dadurch  einen  festeren  Anhaltepuakt  zu 
gewinnen«  Ein  ähnliches  Yerhältniss  findet  auch  bei 
den  höheren  Affen,  i^cutnentüch  den  Orang-Outangs, 
deren  Zähne  des  Obeikiefers  die  des  Menschen  'an 
Stärke  noch  übertreffen,  Statt,  und  bedkigt  ebenfalls 
das  frühe  Verwachsen  des  Intermaxillarknöoheas  bei 
diesen  Thieren« 

Einen  wichtigeren  Einflnss  auf  die  Struktur  der 
fifesichtdoiochen  haben  aber  die  Eckzähne.  Bire  gros-«' 
sere  Entwickelung  ist  audi  die  Hauptbedihgong  des 
früheren  Yerwachsens  der.  Harmonien  der  Gesichtskno« 
eben  und  der  Suturen  der.  Schädelknöehen  bei  den 
Thieren.  Aber  nicht  bloss  die  Stärke  der  Eckzähne, 
nondem  auch  ihre  Richtung  nmss  in  Betraeht  gezogen 
werden«  Der  Einfluss,  welchen  die  Edczähne  auf  die 
Kopfknocken  ausüben ,  ist  hauptsäcUickiaii  SEwm  Punk- 
ten sichtbar.  Stehen  nämlick  die  Eckzähne  mehr.ge^ 
rade,  wie  bei  dem  Menschen,  den  meisten  Aflbn^  undr 
ist  der  Oberkiefer  nicht  sehr  nach  vorwärts  geaogen^ 
so  wird  der  auf  sie  einwirkende  Stpss*  .gerade  oder  et-, 
was  schief  nach  aufwärts  fortgepflanzt  gegen  den  pro-- 
eesiui /rontaiis  des  Oberkieferbeines,,  und  dieser  wird 
nun  stärker,  verdrängt  die  Nasenbeine y  beftehränkt  üur 
Wachsthum,  schiebt  sie  selbst  nach  vorwänbi,  wie.  bei 
vielen  Affen,  um  dem  Stirnbeine  einen  festen  Anhalte^, 
punkt  zu  gewinnen,  welchen  zu  verstärken  eine  frühe, 
y erwachsung  dieser  Knochen  eintdtt.  Treten  hA  dtM^ 
Menschen  die  Eckzähne  mehr  hervor,    mm  dieseaim 


/ 


aUgemeinen  bei  dem  Negersdiädel  der  Fall  ist ,  so  er- 
aebeiiieD.  aadi^  dUe  ohenerwShnten  Hemmungsbildiin^eii 
der  Nasenbdqie.  / 

So  aind^  eich  Ecksakn  rnid  Nase  in  dieser  Hinncht 
entgegengesetst,  beschränken- sich  in  ihrem  Wadbs- 
drame,  und  die  platte  Negemase  und  die  meistens  nch 
^vorfindende  mangelhafie  Entwiekelong  der  Nasenbeine 
gleichsam  Folge  des  Henrortretens  der  Eckzähne  die- 
ser Bace.  Anch  an  unserem  Nnkahiwerschädel  mag 
die  grössere  Entwiekdnng  der  flckaähne  das  Zurück- 
treten der  Nasenbeine  bedangen  haben. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  die  Ecksäline 
in  ihrer  Bichtong  nach  vorwärts  stehen  nnd  ihren  Stats- 
punkl  nicht  an  der  Stim ,  sondern  nach  nnten  am 
Gaumenbeine  haben.  Jetzt  ni^imt  das  Jochbein  und  der 
Jochbogen  an  Stärke  zu,  treten  in  die  Richtungslinie 
der  Eckzähne,  und  halten  deu  Stoss  auf.  Dieses  findet 
zum  Theil  schon  hü.  den  Fleischfressern,  mehr  noch 
bei  den  Pachydennen  Statt.  Auch  hier^  bei  denPachy- 
iepxkea^  beim  Schweine,  bei  Sus  Sabyrussa  u.  s.  w.,  sucht 
die  Natur  durch  Krfimmung  der  Eckzälme  den  Stoss 
in  den  Zahn  selbst  zuruckzaleiten  und  so  für  den  Kie» 
üer  zu  mindern.!! -Am  stärksten  aber^sieh^  mahdie  Kno- 
ehenmasse  angehäuft  vom  Oberkiefer  in  gerader  Ridk- 
tu^g  durch  den  lechbegen  bis  zum  Schläfenbeine  und 
Hi^^hauptsbeine  beim  Monoceros,  um  den  Stoss  des 
mächtigen  Zahmea  anszohalten. 

Die  -Backzähne  endlich  haben  bei  den  Wiederkftu«* 
ern  und  Nagern  kauen  sehr  bonerklichen  Eiafinss  auf 
die  Ossifikationsverhältniss^  des  Sdiädels»  ,  Sie  siAd.im 
ganzen  zum  Zerreiben  der .  Speisen  bestimmt  Treten 
äe  aber,  wie  bei  den  fleischfressenden  Tbieren,  stär- 
ker hervor,  so  finden  auch  sie  ihren  Stfitii^unki haupt- 
sächlich im  Jochbeiiie»  Eben  diisses  gilt  von  .  den 
Sehweinsarten» 


Dieses  sa  ebeii' '  aiisgesproehene  Verhftltniss  cwi- 
sehen  der  Zahnbilihiftg  und  der  Ossifikatioii  des  gan- 
zen Schädels,  der  Consolidirong,  Verwachsung  und 
Anordnung  der  Gesldifs-  und  SchSdelknochen,  ist  nun 
rin  wichtiger  Beleg  su  der  patholögisehen  Erfahrung 
über  dieses  Yerhältniss  im  kranUiallten  Zustande  oder 
fiber  die  Beziehung  der  Zahnfaildnng  und  Entwicke- 
Inng  der  Schadet-  und  Gesichtsknoehen  bei  rhachiti- 
schen,  faydrocephalischen  u.s.w.  Sulijekten. 

.  Es  spricht  nch  also  in  der  Negerform  unseres  Nu« 
kahiwerschftdels,  und  insbesondere*  in  dem  Mangel  der 
Nasenbeine  ein  Zurfickbleiben  der  KopfUldung  auf. 
einer  niederen  Stufe  von  Bildung  aus.  Es  fftllt  dieses 
demjenigen  auf,  welcher  an  die  hSnfig  so  hochgeprie- 
sene körperliche  SchMisit  der  Bewohner  der  Südsee- 
inseln  sich  erittnert.-  Es  scheint  also  die  Schönheit  der' 
kdrp^lichen  Büdung  dieser  Völker,  so  wie  auch  die 
ebMi  so  gepries^ie  d^r  Bewohner  von  Malabar,  Ta- 
linga m  s.  f.  ^)  ihre  Gränze  su  haben  und  httuiSg  sicli 
nicht  auf  die  Form  des  Genchtes  und  auf  die  des  S^A- 
dels  XU  erstrecken. 

Nach  dieser  Reflexion  gehe  ich  nun  über  sn  den 
erwähnten  schrifidiehen  Mitdieihmgen  Tom  Herrn  Hof» 
raihe  TileHits. 

Der  Schädel,  den  E.  W.  in  der  Rosenmüllerschen 
Auction  gekauft  haben,  schreibt  derselbe,  ist  allet- 
dikigs  einer  Ton  denen,  die  ich  nut  von  der  Insel  Nu- 
kahiwa  gebradit  habe ;  denn  ich  habe  auf  jeden  meiner 
Sdhädel,  die  ich  während  der  Erdumseglung  smnmelte, 
den  Namen  des  Volkes  oder  der  Insel,    von  der  er 


I      I 

I 


1)  So  sagt  Müberi  von  den  Indianern »  welche  Ton  Malaliar 

nach  der  Ue  de  France  kommen:    le  dteau  dlm  Pliidias '  ne 

peurrait  fitfre  iN>rtir  da  marbre  dea  fonaea  auNii  A^gaatea, 

paiftilea.    S.  Voyage  pittoreaque  k  l'lle  de  i^^uce. 

VmMi  Ardiir  f.  Ana*,  u.  Phys.  18S8,  31 
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stamint,  okU  Vkiai^.' goMbtUb^in.  ¥on  gau  jungen 
Nokabiwem  habe  ich  aber  nnr  swel  Schftdel  gehabt, 
einen  ohne  Unterkiefer  angeführ  von  dem  Alter  von 
12  — 14  Jahren,  und  einen  anderen  von.  einem  5  —  6 
jährigen  Kinde^  beide  aber  mit  anyeHetstem  Jmramme 
m^agno  Bceipiialii  aleeSehädelvonMenäoheni^fNm,  die 
bei  dem  Absterben  einen  CMb^rieetmi  verlangt  werden; 
denn  toh  diesen  i$tee,verbeten,  etwa«  an  versebren  and 
die  erwürgten  Ofkat  muwen  an  den  Btum«  der  Woh- 
nai^  von  dem  abgestorbenen  Oberpriester  so  lange 
aii%cMngt  werden»  bis  das  eingetrocknete  Fldbrah  von 
4en  Knochen  abfftUt».  und  daher  war  auch  der  Unter» 
fcief^  von  dftm  einen  jqgendlichen  Sch&del  verleren 
gegangen»  Beide  hatte  ich  von  einem. Priester  im  Thale 
Tidbal  am  Port  Anna  Maria  avf  Nnkdiiwa  gekauft^ 
Vf^  misere  Sdiiffli  vor:  Anker  lagen*. .  Um  Schädel  von 
Mensohenofffern  mässw  anch  sdbst  aiif  Nnkahiwa  eine 
Seltenheit  aQyO)  wml  sie  nur  Priester  beruhrm  dbnrfen, 
qnd  ich  bfü  (keinem  aweiten  Prieststr  einen  aeldien 
Sdhädel  gesäbM.  habe»  endlich  drittesM,  weil  der  Qber- 
priester  nur  wenige  sind,  und  daher  auch  der  Mm^ 
s^hanopfer  nicht  vi^l^  seyn  kennen;  die  Ueberreste  der- 
selben aber  als  EtaasMia  den  Morais  oder  Bi^iräbnisa* 
platzen  aufbewahrt  werden  müssen.  (S,  Srm^Uftermt. 
Reise  h  Band,  Peteniburg  )810,  $eite  l$9r-190.  1910 
B^  den  meisten  Nukahiwerschäd^n  von  idten,  .^r« 
waehaenen  Personen,  die  ich  vom  HLonige  Keitemme 
Tmpega  und  anderen  Mitgliedern  aeimeii  {* wüfi^  einge« 
tauscht  halm,  wie  auch  bei  d^n^,  welche  Heiar  Ton 
li[ru$eusterm  f&r  Loder^  Effenberg  für  Imißamm^ 
Dr.  Langidor^  PStr  Bqfanut  und  Langenbeckj  und  nn- 
i^re  Seeoffiziere  für  die  K,  russ.  Admiralität  und  an- 
dere Säimalungeja  zusammenbrachten » .  war  das fy9(^»m^ 
magmtm  oqe^taU  dsvch  Einschlagen  mil^  einem  fiteioa 
so  erweitert,  daaa  nmn  mit  der  Faust*  in.  die  Oeffisang 

:«     I*  I.  . 


MiiaiifalHren  kennte,    vAe  die«eft^  bw^  in  JSruseniiernil 
Rektt,   L  Band  S.  200  in  der  Anmerkmig,    henketkt  ^ 
worden  ist,  tmd  wie  ich  es  in  der  Atbädnng  des  Nn-' 
kahiwerschädels  im  Kmsenstemschen  Adasse  ^  Taf.  19. 
von  unten  Fig.  3.  vorgestellt  habe.    Sokhe  SdhMdel, 
an  denen  das  /bramen  magnum  occi^iYa/e^ingesehlagen 
und  eine  weit   grössere  Oeffiiung  als  im   naturlichen 
Zlistande  vorhanden  ist  im  Schädelgewolbe,  siild  Tro* 
phäen  oder  Siegeszeichen,  welche  beim  Heereszuge  zum 
Kampfe  vorangetragen  werden  und  die  Feinde  erwehre-' 
cken  sollen;   die' Träger,  welche  sie  auf  hohen  Piken' 
tragen,    sind  auch  mit  Arm-nnd'Tussbändem,    von' 
Feindeshaaren  geflochten,  geziert;    Der  Unterkiefer  ist 
durch  eine  sehr  künstlich  von  Cocösnussfasem  gefioch« 
tene   Borte    an    den   Ob^kief er  •  befestigt,    und  diese 
Borte  oder  Binde  wird  durch  einen  Korkstöpsel  oder' 
Keil  aus  dem  Holze  von  Ifibiscus   oder  Papiermaul- 
beerbaum {moru9  papyrifera) 9  der  in  die  Nasenhöhlen' 
eingetrieben  ist,  Unbeweglich  erhalten.  Alle  diese  Schä« 
del  sind  unwiderlegliche  Beweise  von  der  Anthropö- 
pihagie  der  Nukahiwer,  und  sowohl  Roberts  als   Cairi^ 
erzählen  uns,   dass,   so  wie  im^Katapfe  ein  Feind  mir 
der  Keule  erschlagen  würde,   der  ^eger  ihm  sogleich' 
den  Kopf  mit  einem  Obsidian  absäbelte,    Aas/bramefk 
magnum  mit  einem  Steine  einschlüge ,  um  das  Blut  aus-J 
zmangen  nnd  das  warme  Gehirn  herauszufressen.  Siehe 
JSrusentterM  Reise  I.  Band,  Petersb.  1810  in 4"^  S.  200 
in>  der  Anmerkung. 

Was  aber  Ihren  Nukahiwerschädel  betritfit,  den 
Sie  einem  jungen  Menschen ,  weFchen  Sie  ungefähr 
12  «~  14  Jahre  alt  ta^^ireu',  zugeschrieben  haben,  iso 
gehört  derselbe,  jm  Falle  er  keinen  Unterkiefer  jind' 
ein  noch  unverletztes  foramen  magnum  ocdpitale  häi^ 
nidit  unter  die  Trophäen ,  sondern  stammt  von  einem 
Mensdienopfer,    welches  durch  den  Tod  eines  Ober- 
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tehep  IHeraccbie»  ..poeh  an  4^madheii  T«g<B  erhebdit 
wird.  Pio|es.  Gebets,  wird;,  qm  üllgemeiMii  Krieg  su 
▼erm^idaiiy  von  d«m  die  Nukahiwer, '  frolx  ihres  Mnft- 
durstet  «md  iluret  surfen  Appetites  Qadi.  Mensehenfteisdhey 
bloss^  wegen  der  eigenen  Lebensgeüfthr,  die  sie  ver^ 
meiden  9  wenn  sie  sich  mencheliiiörderisch  nnd  hinter- 
lulis:  im  Busche  anflanem.  keiiie  Freunde  siod,  sehr 
Streng  und  augenblicklich  erfüllt.  Denn  wenn  es  erst 
ejüunal  die  benachbarten  Thalbewohner  erbhren,  dass 
ein  Oberpriestpr.  im  nächsten  Thale  gestorben  und  das 
Gesets  noch  nJM^ht  erfiollt  ist;  so^furchteii  sie  Arges  und 
setzen  sich,,  damit  das  Unglndc  nicht  sie  betrdfe,  so- 
gleich sur  Wehre  und.  dw  Krieg  ist  fdlgemün,  oder 
es  wird  offene  Fehde.  Diese  sucht  man .  dann  duirdi 
das  heimliche  Auflauem  und  plötsfifBhe  Tddten  W)n  «n 
Paar  sorglesei^  Kiiidem  so  viel  yn^  moglieh .  xu  Ter- 


Die  gpiaißMia^i^Mi  Spiele  oder  Tanxfefite  Adr.  Nn- 
kahiwer  sind  die  allgemeine  FriisdensSsieit  aitf  dto' gan- 
zen Insel;  denn  um  diese  Zeit  kommt  FrltuAd  und  Feind 
zusammen,  sduniiust  und  singt  bei  nächtUchen  Tänzen, 
übt  sich  in  den  Waffeln  und  schliesst  Frenndscbaftsver- 
träge  nnd  WaffenstiUesUnd.  Nichts  ist  im  Stapde,  in 
dieser  eigentlichen  Friedens-  und  Fr^i^deiipelt  den  Frie- 
den zu  unterbrechen;  denn  das  Zeichen  des  Friedens, 
und  der  Freundschaft,  die  Pfefferpflanze,,  .bringt  ein 
Thalkonig  dem  anderen,  und  Cocpszweige  sind  auf. 
allen  Bergen,  welche  die  Thäler  trennen,  aufgepflanzt. 
ri^iir  eine  einzige  Ausnahme  findet  Statt,  nä«dioh  d^ 
Tod  eines. pberpriesters;  dieser  allein  stört  die  Freude^ 
er  f erlangt  Blut,  nicht  nur  zur  Zeit  des  :Wi^nstiUe-: 
s^pmdes,.  sondern  auch  während  der  Freud^nfesf^ei,  die. 
einzig  und  ausschliesslich  dem  Frieden  gewidmet  siA^ 
und  SO  Jeder  anderen  Zeit  nnd  unte^- allen  nur  mogU- 


\ 
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eben  Verkftltnissen;  er  kennt  kein  Erbamieii)  und  selbet 
det  Genius  des  Friedens  oder  der  rahende  Geist' eines 
Etaas  (d.  !•  eines  im  Tfaale  Verstorbienen,  Viilcher 
nicht  durch  iCri^g  beunruhigt  werden  4arf )  iftt  nicht 
im  Stande, '  diese  Ursache  som  Blutrergiessen  abra^ 
mrendem  Die  3  Menschenopfpi',  welche  ider  Tod  eines 
Oberpriesters  verlangt,  werden  aber  niiS  »ds  demselben 
Tl(ale>,  üi  wiikh«m  dieser  Priester  s^arb ^  genbmBien^ 
sondern  aus  einem'  der  benachbarten  ^^äfler  zu  erbeü^ 
teh^  gesucht,  oder  iioch  lieber  aus  dem  Meere  (dennc^ 
giebt^feist  keine  Tagesseit,  wo  nicht  eine  fiusrt  eben'^Sü 
grosse  Menge  Menschen  im  Wasser  h^umscliw&tfineai 
nls  auf  dem  Lan^;  leben,  weil  die  NukahiWer  wahre 
Amphibien  sind  und  ebsn  so  gern  im  Wasser,  ab  «inf 
deiiL  Lande  leben*^' ^wel^r  Lebensart  ne  ttüeh  waln}^ 
ivdieinlicb  ihre  ^  seltene^  Gröme  ^ni  ihm 'wuiLdilrB^SM 
K^rpergestak  und  Sterke  verdanken)!  Im  ^ale  sdbs^ 
wo  der  Oberprie^ci'  krank  Megt'^  vieiheimlibhtman,'  so 
länge  es  möglich  ist', '  die  Krankheit  desselben^  noch 
mehr  aber  seinen  Tod;  dagegen  sendet  .man  äbelr  au^ 
g;enbV^kIich  \  so  wie  ^r  •  gestorben  ^t;  ^einige  Canots 
oder  Pirbken  äb^  um  liinterllstig^  diese  '3.  Ctpleir  xu  er- 
Itaschen ;  g^lidg^  ^ei^ ,  ko  hären'  attöh  Von '  dem  > An<^ 
genblicke  an  alle 'Versuche  "zu  ferMr^m  Bltitveirjgies^ 
«en  auf  und  das  MeeQT  Ist,  wie  VOihiih^  T^buhfd«  h;'es 
darf  niemandem  in  demsellien  ein  iLdd  widerfahre»  X 
<Gdingt  es  '^ed  ^er  nichil  Mr^^e^^sd  steigen  sie  ans 
Län^yv  lauerU  hint^^^  den  IVisen'  oder«  im  Busche-  so 
e,  bis  i£e  iffieS'Opfer  «rwiiiöhl  018^  eirw^^t  fadbeu^ 
den  erkünteb  i'^iua  ^oder''Oeh»^^4($ir  Oberpriesteri 
trmöhnen.  'Dbed''niis  4Beiem  <Gnitfde^^'^weil"äs  ireiK|V; 
4em'Etn  dltt^ebnibbte  ^S&fandpfdr- slnfli,  ^  darf  si^i  >tiä- 
asimd' Terjsehreb,  tioek  «iiien  Ttopfätt>il^#n  ffer^-'BlMe 
«n4Mbcb,'  so  »tSsibrd  «r  'aucb'^AbfiiilfelkfMyn'  <mftdite, 
^•nn»  mi^elU  lür  den  äbBelie6liehsteii  ällor  ü&ines, 


lU  1  BtoewiditoF! (^  Krm$emtm^  I.  Butid  f.  192,  die 
PorÜNntei^  idriflitfai; itai  »]  ewitarieiil^ii,  daM  det  Kilüi» 
«ti^rstz/allea  «ittM!),  giftkftheli  sqrA  will«  W^im  die«e 
Oj^er.ilicht  an  defnaelben  Tage,  an  wdehem  derPiie- 
atar:  starb,  ^g^atigen  werden^  ad  verbreitet  sieh  hmÜ 
ihM  GiBtficht  daiFöii,  und  in  der  nSobsten  Nachi  aoi^gen 
miMk  dae>.dftdiirc1i  beleidigten  Prieiitef  :aelbat  dafür, 
diifla  die*  yeräacUtaaigiiag  des  iGesefMs  bekaniii  icnd 
ihse  Baehe '  dnteh  ^inenl  offmeni  Krieg  abgeküUi/ fwer* 
de4  Ddch :  daitfeiA  cän .  seleKer  ZiHa^cw^eg  selten  Um- 
gierrfda  w^nigcf  }StiiJlden,  in  welob^-  Zeil  lei^^i  von 
ißim^&mt»  a  JM^aehenopfer  fallen J^dnnto« 
'ni'/;])ii^>«tefiatisdJiett  y^Bdbältnisse  sind  innigst  mit  de« 
tdligiQeeft  veradimtfbien,  und  es  ist  daher  edir  sdiw^ 
djb^ :  8tiCataFeiiaaa«ag  lud  R^ewngsforni  der  Wildtia 
«af  Nnkabiwa  «chtfg  asa  beatimmeii«  Wegen  der  hm^- 
t0rMeGbMden  oder  ToilienMMdiedden.  Hi^ardiie  nntefr 
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einem  Kötiige  (anr  Büberts^  der  Engländer»  velcber 
diese  Idee  ans  seinem  Vi^teirlande '  nätgebracbt  halte, 
Qfmme'ihn  se)^,der  niobt  eine  kjonlgliohe,  ja  nieht  ein- 
nal  ö1ne.ti<sbtecMdie: 'Gewalt  hiMty  kennte  ^aü  die  anf- 
bittmend^  Re^emngsforitf  fnrveine  Am%  tm  Tbeoktar 
tifi  haltto,  wimn  das  Oberhai^t  S!»lbst  Priester  mAte, 
ea  ]4St'  abier  nnrHM»:<bewttelter  BiS^gf^»  und  nbertteaes 
onr  ReptäsentanA:.<Qinies' einten  Thaies.  Denn  idie 
gaMe  Insel  .bei$l«l|t  ans  aehf^vieliin  solchen  bewohtaMs 
^^bälern,  in  derei^  jedevsi  d^rf  reiebste  EJii»W4>hQer  imb 
dnrfsb  oft  dntr^ende  |Ii0ig«r^o|b^  Während  Mr^feher 
^  daH  I#en  ^  Übrigen  :4woh  ^n^  U^herfinas 
irisfcMi  eine  ;g9^Rriq«9^0b9dierrflobi|ft4bM  ^escAta  ^estv- 
yff^t^^^  :  bat» :  /DieKeft ,  erkensifA  ^be^  Mnich .  mur  seine 
Snacbg^npAaen  i:0|ddi9iJBrie»tser$/;di«.  durah  ihve  Eiliiiis 
wi4^.Tiab«te  ^mt^r-wifl^.  Ntoi(4i>rregi^r#n,  ja^^^ 
TbliH(onig,an,'4mifiieii  mit  4eni^ffigesit^Tbidfcteig«i 
FfMHlli»Tfirtt»g^oi*i)NatoMm   der  T*al]felw>lsieafr*ml^ 
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sehliessaü  kSnne«     £r'' t^rciiiiigt  idb«r  fltogete  tir^nlelr 

eine  gesetsEgebende ,.  *  nech  "wdbMieiidii  Oewiilt  in  sieh, 

eben  so  wenigst  #t^  urie  eki  Rbgenir hi ^er  besehräidfi- 

ten  Monafcbie,;  weder  durch  'jiei^ye^'Reichigruddg^ 

«etsernoek  ditrcb  eine  fötmUehe  ;i^erfluflififiig^'gebimdek 

Eben  go  wenige*  aki»^  als  mttii  U^>iretzt  deirl^igHöheii 

Titeh  die  Merlnmi^  «iner  iiira««<4li(l^n^IMgic^ii]i^!ii 

einem  Thaie  ebtdeeldbn:  kann^  i«Vei]l>^tf6  li^^Mft^  fläid'idSe 

Bedingungen    dev  r^nblikeiiis^n  (wirfBi^'^sle    ti[ett 

vdn  Kruietuteim  >p.  J8ä  Mit)  anf  depgailzritt  tnsel  zu 

*fi||dea,    weil  sich  wedeie  in-ekiW^phy^hädV   noi^h  in 

seilte  inoYaHaohe» J^eirtten  SovVerM^aif'^Metf  Sc^gentM- 

•g^wsltVeieinigti  finde«,  ndoh  äberträgfäi^iel^t)  Bondern 

^  iit  ein  Iwkiäef'iZkiJMmMenkaÄ^ 'dieeerT^ 

4Bir:wedev  Detaid(bPatliei  ik<iA  lättiat^^blind  im '  i^^ 

iSiknel  kann  genanäi  iwerdeti,    tfem  *te!Osti^n  'abeiräUdi 

4iräehBten  konrnti,  ^rüil  «er  eine  t^81keiir($<Aidiehfe  Vcll^bin- 

fdnng.ohiie  geaK^nachäftkches  Obei^htttipt  ist,    20  ^ 

«ich  Afaiaidieee,}lbaU  ifene  ThalV^er,'  diegefr^^nitebt 

^4aüt  einander  im  SüMite  Mb^^  ^breiäigie^.'    fiied^  Ver- 

.einigug  geeihiebti^lfjfwinff^UMi^  naeh  damg  igl^Mü#h 

Kfiegen,  wiek  «IbeyiUlgem^nM  HangWAiMM  tittd'^^ 

45Ueg«iilieit.tinUdi0r 'iV^biafdängnriiwi^   den^ltol^ 

insii/vnA.lJichtefilrider/eogeaannteft  ThalUOiiiger  ^tiSdhe 

▼^  JS[rwtmMt'enu.  Si^se-  ii  Band  jf.ii1äA)iVi^  IMetfier 

.odeisfiaiiilteUen^aat^'i  den^iTbdlTlUiieiwy  nnfl^  wilid'g4- 

«oknüdk  ^nrob'Sdhiaaiufcreieii^nM  ift0lelMtt*>iifo ^eihgi- 

igadgenen  yei«rägei  ii«d  .Ywbtndlichke«^ 

4Mfti«che  EeiGhen  üki tmmfoM^iepM^lfmti^f eiam^ 

Wirt  weaAen,:  gefeiefW  *»' n*'"   r<  .Ji  tcni    .ü'>i:jnl    1.' 

I     iDieseB  dst<^ei:>  «igientUelM  Jh*4«^*  |i^^ 

wadvstk  aieh;  A  Nvkal^iii^  hei^ikmmi^la^ 

(ün iW^diem  idi'dmrpdi'igeMiue  AnsUtfessnii^n  dasaelbe 

'Wihfthaiss  iiiii'#Br  iPiiep0f«ion'd«r['6liMler,  ^wdehe 

eiflism .Anttantasf  JMrkor,  Heilates^  AfMo  'ila  ^ 
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d^/pMf  lrf#ä«r  gefmdmi.fwdiileiviiMii  ha  daas 
i&0  Ant^iii^  kein  UMt,  iieiidtaniWirklklikint.geweaeii, 
vor  ftUe^:afldey^i|.:SfijliiBfaiiyinbinqgiii  mumMummi  Kmm 
Pnl»  {  düT;;  J]afit9 , :  fceiiie  :  A»ii8s^€lmiiDg  4deK  Sfeikmal 

,$tmf  gIaiiM9|l>:  «Md^W  «mdl^UAiidi'BiHigedinckte  Do- 
Sfa^ji^  ^f^^Qkl&^^        f^  ^nt^wäfimB  WoUdia- 
Mif  Cpittm^  mA  Yurtrftge  laiiid^ti,  die  eben'  damdB, 
Y#)  8i^,iii|||pil9i|cliUeh  ^U9d9  Iteiii f AbltegMNA gestatten, 
iui4  ;Sch<)n  beim*:  blossen  AaiiUeke.  dee.  Sduddmrs  an 
,  eeine  Pflicht  ;vm4  Selwld  eElnqiel»«^,  Kg  hüt  v.  Zrcngv- 
.4(0^  euw  ff^ilMiS^  AMMOldtai^.llhsff '  d^ 
fder  ryöttier  xg^pohiifbeli^  das  tedftiislDhe  Yev&bien^da- 
b^i  gfiM^^^,  l.ettigfi  igfiabdbidie^Ftgwen;  iiackiJBi^- 
f^l^yV^iin^^^aif^ir 'Aliwage  .^rkl^    vib  A^i  dobhgrihiih 
tentbeU^  jppfHmMtancton ,,  and  idcbta  weniger  aki  den 
Siiiik^  .Z«ni0k  ^i  Nataen  der  Ttfttawifangf  bei  denllll». 
JdJu^ra  \  ^TktAf^%.     Diese  Eatdeskteg  yc^rddnke '  \väk 
jiaeifieBi;  Fremde  PStOfit  welebtfr  i^sK  anff^rdfarie^I  .a 
4|ei^enMAAna)en  dev.fie«ehi(tea.itnd  Sfal^^         Mb- 
auMKa»*  fiuf  die  Aasaerelaroptigeli|^n  )8«iaien:Ui^^ 
VUßfm  SWadaaf  ▼erariasste  nfidiy  alle  jlMin^  :aaf  Bbi- 
JcaUwa  gesanfmalmi  MAMiafidn  adeh  ebiiaal'dnekni- 
H^n,   laA  fiä  aia  jdieaem  Gesiditqpniikie^te  prUen 
und  m  ifteg^eicten.^!  letA  ehrst  igiag ..mir  .ein  .deaea 
msk»  aK£^ ;  and  ißx,  Imb^^anSfiJbsda.iGoneeqoiäiiaiijnd 
UefaffitostfcwhUng  Mfisdiela  der;Bcfd#toKii|g  jeibeif  1^- 
boUsc^e»  F]fMtil4:  die-  sieb  .tiAki  nar  anfi  den  L^bcxn 
iimst  ViemAm^;  |HMdeirR.Mdi.!aafi  Qeifi&öli  d^iAit 
det  finden,    and  ihren  Sitten  and' iGi||>i;toiflieii(  )fie- 

.  yaipm' a»d,  ViofpffiflMingfiu:  ^  ^U 
caag  die  MifbeäneiiliBl  Schnfts^rtete  ifeses  ariUenlVial- 
kea,  i'wa^hay :  m»-  die  ^AsMtB^ixSkkuim^hk^^ 
Cltili^septaiidiiJlipial^ri/^ae  BiUeiri^riMhie  adstf iHiero- 
g)|rpl|e<  wMea  Mmlst    in.  aTeldleftikaüia  JBMMtabei, 
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9  %llieii,  nodt'Wclrte,  sondern  Charakteoe, 
mit  ganan  Begriffen  verbiikdeh)  oder  >bedeiitiuigÄyollfe 
BiUer  den  Sinn  Hefbxiv  '^^  ^  wurde  wis  krandss, 
was  ieh' vorher  fftr  UnioaiögKchkeit  gisbaken  h«tte|.3em 
Prefestor  JRoMv  eine  Abbaildlnüg  Vfae^  das.  U^erlichfe 
Leben  der  Nokaiiüiirerbfcr  diu  'Sjpiirea:  etner  aia&ei- 
menden  .Staatenfoim  iaidirin:  Sädteelnaeln  .an  .'liefevtt, 
Wflinidit  ganz  feicbty'decA^  möglich.  In  meintoin  Aüf- 
aatse  Aber  ^dna  Abnscheiifiieatealied ,  *  in  dar  ^  nuMikalir 
sehen  Zteüong  iSOS»  Nh  17.  dim  SSiten  JAnnar  p.  266, 
habe  ich  aehon  die  .Sitten  imd.den.Hang  dieses  Y^h- 
'kes^  4wine  'CEadankenf simibildMch  anpmdrfiolBea ,  gCh 
schüdsrti  Ik  .diesem  Liede;  wM  ahm  Beispid  der  Ge- 
hende Feindi  mit  einen»  ;)£Se§eäden}iKsehh  ir^iglMdieii, 
den  die  Deraden  jond  Bdaiten  /verfoigen^  !A^:der.dasli 
gehörigen  Käpfdrplatte  Tab;  |I«  :(iiii' deih8eIben>Jahy^ 
ganger  der  nyiükaflisfihen  Zeitang)*  ist i)das'  TaAtoHniirin- 
slrament  ülnd  ider/JNeflb::des.  fifln^s  Kettenue  Tqpega^ 
welcher  zugleidi  sein  Tisdugenosn  ntteh  J&«»cnrierii# 
Anidn^cke  ist)  und  Ante  i)d^  heifat,  ahgebiUef.  Die 
Tattowumng  dieste  Wildeh  iAeben  8o:instnidii^)ab 
beden«angmroli;>nnd'  Jse.Nationa^hjsiögnQknie  :ist  ^gnt 
gethiffenf  .nar  die  Tafid  ist  sehledit'g^Mnkhen^  \'trM 
.fiiälraitffn^  der' KiipfiBESteeher ,r: keine  Id^  Ton  Tattowir 
rang  vßä&  To^  leidem  Waden  ihatte^  aadi  Br^UkapfjaAä 
Jlarfe/  nijdittiel  Cteld  atf  dergleichen  Nebensachen 
ircjr#endetshv  .  Aniater  den .  Bogengtegeni, .  welche  die 
.Zfige:  iieh  ^[iegenseitigen  JMenMnbtnng;  bei  gymnasd- 
,sdhdn  Uebifolgsplfttifanrmid  fitaserbat  aadenOMi,  iat  ^ 
■lä:  MM'Epo  nnd  MaielBiioi  tettcmi^riy  wie  der  fistige 
FxmmnmJiH  CabrU  {JoluJMptMMri  L.)ymAi^n 
.Ltmj/id^^ .  m  .  sieineih  ReisMbeschrelbung  hat  :  nbhäden 
bss^;  d;  hl  er,  ist  .ein  Spion^  d^r  nachitdkai  Seiten 
'hih  ^«n^n^Uitti  ^rnnsi') .  ok  nicht  etwarirjk^d  ein  VtinA 
isa  mmsrhalffr'liegii  :  diinm  ist:  daa  viäneHAnge  siiui^ 
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raiek  gmug  init  dBem  Strahleudrkel  mtgebeo»  denen 
SiraUeii  nadb  allen  Seiten  hin  divergiren,  4aaL  andere, 
gans  sdimra  tattowirte  Aoge  ist  eine  Qbligetiaii  oder 
Qnittittlg  iior  empfangene  WoUdiaten)  ein  Zeidien  der 
TieöhgeitottaeiiBdhaft  oder  des  Clnhs,  via  ach.  Qerr  t. 
KfUBemtarm  ansdr&ekt,    weldiee  ihn  sar.HB^espfficht 
▼erhindlich  nuMdit  Er  fnrchtet«ickdemauuMen  vor  dem 
Hnngertede,  dasg.et,  um  aidi  in  der  Hongertfnotli  mtt 
sn  eimen,  fir  seinen  TaMherm  fechten  witt-,  hia  üun 
das  linke  Auge  ttföUt  und  diese  Seite. ;  dea.  £feaiehtaa 
wAon  todt  ist;    so  st^t)  es  auf  «einesi^  CteaSohte  und 
nach  wfmsak  >  mgmem  Gestftndaisa  geichnehuv^    anch 
mll  <er  ^  Freunde  gegen  den  Feind  aaffihren^    wie 
JEake  oder  dda  Yiereek  auf  der  Bmst,  daa  auch  üo- 
&0irfe  trug,   bedmat« .  Hietniit  haben  Sie  mglmli  eine 
Arobe  der  Auiriegnng  jener  Biidetaohrift  der  jSakahi- 
wev  5    welche  dereinst .  sm  ihrer'  SÜhiifitSfraohe  wtaxden 
»uss,  und  welche,  :iretui  sie  auCiKrcniliAetn  eing»- 
atedien  ist,  Tattowinnig  genannt  wirA.' 

Wde  fibr%ens  die  NationalschäfleL  der  Nttkahiwei 
betiiflfit,:  an  bat,  wie  ick  glatibe  ,  Blwmenjgiok  diaatilbe 
If«^  idiafnlotansirt,    nur  das'.  AaKalkndste  kat-er  wohl 
aieht  ßrwfikat^  dass  näatliak  Oi^/NukkUwersphSdetdie 
•schiMlftkenound  schönsten.  Toitattsn  'Mensdhenaohideln 
idad)  läkd  *deiM  TemeintHehex  Sbfaonhttt^-  diek>fieargia- 
«rarin^'weit  übertreflfesu    Die  NattonalphysiiBgaoMe der 
Nukiidbirer  hiagegen  ist  nicht Iso: achon ,  wierihieSdifi- 
detforas):   deän  die  Seele  hat  ke^en  Thal  daran ,    es 
Helfti  wisdisr  das  EbemaaAss  baak  daa:2ia|rtgefaUI  aboin, 
'wi^äoideviAutifBe,    adt  der  eie  nur  das  schtee.K^- 
(|ierveriiS4tniss  gemein  (haben.    Die  Nakähi^er  und  die 
'geaambten.lülNngeü  Vfiwcdmei^  der  WadiingtBB|naafai 
>iriad  timrireitig  die.  grössten,,    sttrkateit  und-,  schftaateti 
liMtenseUen  a^f  der  gaaaeli  bewolanlen  tE^dm;  idiiaea  be-  . 
Pf^t  »iumOgrm  im  L  Bnndi  S^ito  167  -*-  tfiS,   uad 
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die  Aiunnesunuig  de«  JUnfam  oder  lanes  Fenctimiacbeipm 
Seite  170v  die  ich  selbst  ahdiomn  Riesea  gemacht 
liabe*  *     . 

Krmenntem  8agt).S.  167^  cÜese  körperliche  Schifai- 
heit  iati  hier  Hichl,  wie  auf  liiidweii  Inseln  <dikr  Sfidseft, 
ein  Yorsug)  den  die  Natur  Uoss  den  Ehxihs  oder  Yot^ 
nehmen  gewährt;  sie  ist  fast  ohne  Ausnalwie  änem 
Jeden  TerUdien>,  .  nhd  ieh  selbst  habe  nirgend  einen 
Imckeligea  eder  gebrecMioheii.  ,  Afanschen  g^nde^; 
nur  die  Weiber  werden  nie  n»  gross  nnd  haben  ni^e  eQ 
eehone  schlanke  Taillen^  ob  sie  gleich  auch  von  de|i 
hödiston  Bergm  in  die.:  Brandimg  springen,  iwa^  eben 
so  mäsrig  leben,'  als  die  Männer»  i  /  ; 

So  viel  aus  den  gefälligen  sdudfiüchen;  Mfttbeir 
Inngeni  reim  flerm  Hofn^dbe^  Tile»iui.     :    .    . 

Die  Idee  dieäes  Gelehrten'  über  diar'  Ursache 'wfd 
jdie  eigentliebe  Bedeutung  und  den  Silin  der  TattPwi- 
rung  btt  den  Bewohnern  der  Sadseeinseln  tist .  eben  so 
nett  als  sinnreieh,  und  giebt  uns  isih  Mattel  in  dieiHand» 
ans  dieser  neuen  Art  irdn  Hiesogljrphenscfarift  versohier 
deae  AufaeU&sse :  übet'  dieMSitten  und  die  'GfeqfaichllB 
dieser  Insulaner  «a^  ei^aken*'  ::Auf  der  «and^i^n  Seife 
lässt.  sieht  allevdiBge  nickt  leugnen,  -daisebfel  dep  '¥l$i- 
ecUedento  FöBcersehaiien ,  bei'  Welchen  datf  Tatifawi- 
ren  gebräuchlich  ist,  verschiedene  andere  Motive  di^ 
See  fiebratidies  voidiaiiden  sind  oder  .seyn  können. 

Häufig  liegt  dem  TattilwiiM.vNeignn^  «itm^  Puts 
am  Cfitaide« .  Die  Tättewdnuig;  lieü  iG^sidktescMlnd  der 
Idf^pen  insb^iMidere  -aöUr  nvöiil  m^  Zierdederselben 
geteidienw  >Bei  jden  Besgbewofaokeri^i  Anrakads,  :d^n 
liiümmtm^i  itattewiren  sieh  «weh  bloas  <die  Wetbes. .  Aa* 
deseYSlkei'  i*M4»wiren  ibreiftiKoi*pei^yinit  Flgjsren  ^voü 
wildea  Thlexci^,;  Yon  TigeroL.«.  !&  w.»  in. defc? Absicht 
Wßh\^  dMlirdblAren.Mutbiniid>flllffe  Stärke:  0^ 
und  ihren  Feinden  Schrecken  einaniflössen.    Eadlidl  i«t 
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woU  am  hftiifigvten  das*  TaCto^iraii  daa  Fmchi  des 
Aberglaabem,  naraendieh  das  Einpanktiren  von  Zei- 
chen, Sprüchen,  Zauberformeln,  Namen  und  Bildeni 
ydn  Götsen  n«  «•  w/  Anch  bei-  nna  in  denRheiDliUiden, 
■o  wie  bei  dem  firansBaiachen  gemüdittih:  SoUaleh  £n- 
det  diese  letste  Art  m^  EinpiüilEilnni^  inrdie'rHaiit 
Unfig  Statt. 

Es  wird  rieh  alsa  noch  MadriieB  äbei?)  >'die  Beden* 
Cnng  iind  den  Simi  der  Tatiowirnngen  «nd  :d6r  ver- 
miedenen Figuren  deraslbeh-,  ddreh  die  Ide¥  -wm  fR* 
teiiui  geleitet,  erforschen  lassen.  Eben/so  war»  es  ra 
wlinsäien,:  dass  wir  über  das  Y erfehnoii  Ueribtf  nm^ 
ständlicher  und  ausfuhrUdier  belehrt  wBideb^^^als  di^ 
8^  bis  jefarir  geschehen  ist  Wir  ttnd  in  [dieser- IBBn- 
richt,  so  viel  ich  weiflB,  hn  ganxen  ÜBadbrtlniEt  «af 
dasjenige,  was  'nns  vJ  Ltmgidbrjt  UKlIgettieililiati^  Herr 
V.  Langfdmrf  beschrdbi  abcgr  nur !  eUe  Methnfe  dias 
TattowireiM ,  nttmlieh '<&£?.  Amii^mcMfikde,  >!  dinrel^  den 
■kämmartig  atigespitstea ;  Flngelknocbaatvoti  KbaüM 
tt<fiMtfir«M,  iwodnrcli'/geiiade  oder  gebogene:  Linien  voa 
iNiiilEfm  6deii  SUdien  bei^or^brachtr  wtfderiLrr  Ansaer 
'^AieseIl'  Figuren ,  welche .  «lis.  >  geraden  *:  odehr gebogenen 
liaiw  'nnd^  ^Beihen  von  JPaAklen  be^jbeiifen^  Ipebteskdber 
-no^^tabdeiie,'  welche iahch  eine ^aadeiiei  Yerishhi^s^ 
-ttf  t  ^rfofdern*  -  •  r«.--  j    •./.»:  ••■. 

Hetv  Ho£ralh  IWes^  evMämt  in  s^faien^^geimilb. 
>g0ti  Sehveihenan  midi 'schOn'l'olgendesoi  :.. 
Vi)  ,^ Itsh^lmbe  li>ei  dek JS[an%eBl »(der  Marqne^^ 
iümAi  lehie^: '  »beaendei«  :  Satto^rirang  *  gesehen  y'  'Weliihe 
idbhtfaiiipifltdtlirtV'  sobdetn.ifin^esetiit  snJseyn'^fM&eint: 
•4lSn  •asiWäeen^^osse  'Bigen,^ven(ignMM^hrtet«rarei!li^ 
4iMen  Viddiiteti, :  wdifshe  iaef rdbr  rgewtSÜÜIcfaeii  i  Tättowl- 
iintg  anflifassiai , .  /nnd  »«lil;  einem  metalHschen  CAaue, 
wla  'Bieiglanx^^«ohaehen^:  «nfnbeUdb  f Seiten  'deb 
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Wie  es  sieh  immer  tfut.S/^w&t  ven   I&e$ü$i  ange« 
gebenen  besonderen  Tattowirnn^  verhalten  möge  9    so 
scheint  mir  noch  eine  zweite  Yerfahrungsart  des  Tat- 
towirens   ausser  der  Pnnktirmethode  Statt  zu  finden, 
welche   darin  besteht,    dass  eigentliche  Fnrchen  Ton 
verschiedener  jLänge  und  Form, in  die  Haut  eingegra- 
ben und  durch  flinreibiung  verschiedener  Stoffe  in  der- 
selben erhalten  werden,  wobei  sodann  die  .Haut  immer 
zwischen  zwei  spichen*  t^urchen  vorspringende  Leisten', 
von  correspondirender  Form  jbildet.     Es   isehen  diese 
Figuren  wie  eingeprent^  a^us«    Pa  diese  Figuren  abe|r 
von  beiden  Seiten  öder  in  ihren  Hälften  nicht  symme- 
trisch sind,    so  werden  sie  wohl  durch  Ip^ipgral^ungeii, 
nach  und  nach  in  die  Haut,  verzeichnet  und  nicht  et^a, 
durch    eine    Stereotype  in   dieselbe    gleichsam   abge- 
drückt.   £in  Beispiel  der  letzten  Art  von  Tattowirung 
sieht  man  an  dein  eingetrockneten  Kopfe,   welcher  in 
dem  naturhistorischen  Museo  zu  Bonn  sich  befindet 
Bei  dem  ersten  Anblicke  schien  es  mir,    als  sey  diese 
Art  der  Tattowirung  erst  nach    dem    Tode    an  dem 
Kopfe  eiagegrabeii  worden,  indem  ich  nidit  begreifen 
.  konnte,    wie  solche  Eingrabungen  nicht  Vereiterung 
und  Yernarbungen  zur  Folge  haben,  sollten.  Allein  die 
dicke   Haut,  des  farbigen   Menschen  mag  wohl  diese 
Tattowirung  begünstigen.    Dieser'  Kopf  wurde  mit  ei- 
nem ähnlichen,  an  dem  aber  die  zweite  Art  von  Tat- 
to^^nmg    nicÜ ''bemerkt  wird.    Von   Lima '^iräb'rächt. 
Beide '  Schädel  gehören   der   südamerixani^c^hen    Bace 
an,    sind  aber  von  einem  besonderen. .^t^tg^j^e^)  in^em 
sie   sich  nicht   sowohl  durch  Kleinheit  der  Stirn  als 
vielmehr  durch  Kleinheit  der,  GesichtszfigO;  und   Ge- 
sichtstheile,    namentlich  der  Augen,    Ohren,    Lippen, 
Nase,    durch  die  geringere  Hervortretung  der*  Wan- 
genbeine und  die  Kleinheit  der  •  mehr  gerade  sikehenden 
Zähne  auszeichnen« 
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ErkUtrung  der  MMdimgem. 

Fig«     L    Nakahiwersch&del  von  vorn. 

Fig.    IL    Derselbe  von  der  Seite. 

Fig.  nL'   Abschnitt  des  Schädels  vom  Pongo   von 

Borneo. 

Fig.  rV.    Schädel  von  Simia  Lar. 

Das  Skelett  dieses  Thieres  ist  das  einzige  Exem- 
plar dieser  Species  im  Kabinete.  Es  ist  offenbar  von 
einem  ganz  jungen  Tliiere.  Die  Kopfnähte  sind  noch 
äusserst  deutlich  za  sehen,  eben  so  die  iuturae  incüü 
vuei'  und  die,  durch  welche  sich  die  processue  naso^ 
yirontatei  des  Oberkieferbeines  mit  einander  und  mit 
dem  Stirnbeine  verbinden.  Eine  Trennung  von  Na- 
senbeinen ist  durchaus  nicht  in  bemerken. 
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Beitrag  zur  vergleiehendai  Anatomie   de$    Ge- 
is. 


Von  Thomas  Buchanan. 
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(Hierzu  Tafel  XUl.) 


(Etitnomiiien  aus  ThotmM  Buchunany  Physiological  ülustratioiis 
of  the  Organ  ÖC  Hearing,  more  particulary  of  the  Secretion 
ef  Cehn&eby  änd  its  effects  in  rendering  aucfitory  perception 
aeurate  and  acute;  etc.  etc.  London  1828 ,  S.  97.  IL). 


V.  Beichreidung  des  meatus  auditörius  umF  der  membrasui 
iplkpani  des  Walffiiches' (^siaena  Mysticetus.). 

J|#ie  Oeffimng  des  Gehofganges  liegt  bei  dem  ansge* 
wachsenen  Wallfische  in  einer  Linie  mit  dem  Avgen- 


v 
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mokel  f  ungefthr  16  Zdl  entfernt  nach  Muten  *).  Die 
ämssere  OeAiimg  ragt  etwas  hervor  und  urirdvon  einer 
Art  Lippe y  die  von  der  .wulstigen  Hervorragung  der 
lümgebendett  Theile  gebildet  wird , '  umgeben.  Im  na- 
turlicfaen  oder  ruhenden  Zustande  ist  die  Oeffiimig  oval 
und  fast  gesehlossen.  Inwendig  wird  der  Gehftrgang 
von  der  Cuticula,  die  sich  in  ihn  umschlägt,  ausgeklei- 
det, und  in  der  Mitte  desselben,  fast  von  der  äusseren 
Oeffnnog  nnd  dem  Trommelfelle  gleichweit  entfernt,  liegt 
eine  bteite,  kugelförmige  Substanz,  die  mehr  als  drei-. 
mal  so  gross  als  der  Gehörgang  weit  ist,  und  hScbst 
wahrscheinlich  die  Funktion  einer  Klappe  vertritt,  mn 
de*  Eintritt  des  Wassers  zu  verhindern,  r  In  der  Ge- 
gend dieses  kugelförmigen,  klappenartigen'  Körpers, 
welche»  ich  bei  allen  Thieren  dieser  Speciei»  faat  '»n 
derselben  Stelle  gefunden  habe  9  nimmt  die^Weite  des 
Qehörgaoges  bedeutend  za.  \ 
-  Bei  den  verschiedenen  Zergliederungen  des  Gehöre 
orgänes  diesäs  Thieres  habe  ich  nie  Seewasser  im  In- 
neren des  Meatns  anüfinden  können,  und  die  fast  gfe^ 
schkissene  äussere  Oeffnung,  die  grosse  Länge  unä  die 
Windungen  des  Ganges,  die  fettige  Seeretion  in  dem« 
selben  nnd  der  klappenartige  K^^rper  scheinen  den  Ein- 
tritt des  Wassers  au  verhindern. 

Der  :  Weitendor^hmesser  des  Gebörgänges  nimmt 
aas  TrennspIMle  bedeutend  zu ,  damit  dieses  desta  freiet 
vibriren  könne, '^ wenn  Schallstralen  auf  dasselbe  auffal- 
len (Figur  1.  2.).  :-*T*  Das  in  geringer  Menge  voiban- 
dene  Ohrenschmalz  hat  ebie  grauliobblane  Fbrbe. 


1)  Das  Vorhandenseyn  der  Oeffnung;  ^es  änaaei^n  Qehör^ 
ganges' JBtent  W.  Scöreby  in  seiner  Beschreibung' Grönlands  in 
Abrede.  „Der  Wallfisck,  sagt'^r,  hat  keine  Ohren  und  eine 
zum  Atiifangen  der  Schiülstnüen  dienende  Oeffnung  ^rd  nur 
eaü  nsdi  Hinw^gnshme  der  äusstren  Haut  aufgeAläden;  «<  ( Vol. 
U.  S.  466.)  -....- 
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Der  MoaUB  iit  von  eiur  wbisdiobea,  3  bis  4  lA- 
räcH  didcett ,  balbfllfiatiscb Ai  Sabitatu  amgeben,  die  an 
Aec  äqawren  Seite  grosse  AetiBlichkeit  mit  der  Elechse 
eJHS  starken,  breiten  MnsbelB  bat  —  Mao  kann  den 
Meatns  sftbr  leidit  anffiaden,  wena  man  die  Theile  fao- 
nsontid  dnrcfaschileidet ,  'and  io  die,  in  der  Mitte  ämt 
weissen,  x&bea  Sn^taOE  liegende,  Oefibnng  eine  Sm^ 
de  einbringt 

Dendbe  besitzt  bei  ausgewa^aeneo  Thiereo  we- 
gen B^be»  gekrümmten  Vwlaufeg  eine  bedetuende  I^Uk 
ge,  UUft  anßtq^ch  unter-  nnd  aoswSrta,  dann  auf- and 
vorwBris,  bis  er  mit  d«n  Aogenwinkd  in  einer  Linie 
sich  befind*!,  nnd  sieb  hier,  wie  ich  beruts  erwülmte, 
mit  eine^  engen  Oeffanng  aaS  der  Snsperen  Obeifiädie 
endigt  Er'  ist  grSssteotheil«  von  Speck  odet  Fett  nm- 
geben,:  das  mit  starken,  .AMtnbrsnSsen  Fibern  dnrcb- 
logen  ist,  die  den  Gang  in  seiner  L^e  erkalten,  nnd, 
obgM^  die  Oeffonog  dorefa  den  IhtKk  der  nmigeben- 
d^n  l^^e  tbeilweise  HuammengeMokt  iat,  lo  bentit 
der  GdtSl^ng  den^ock,  Wegek  der  starken ,  lignmantS- 
MD,  bfübelaBtitchen  Substanz,  die  ihn  bildet,  fna  Inneren 
eine  mnd«  Gestalt  Es  nnldeliegt  jedoob  wohl  kdneni 
Zw^M,  daM^dei  MeatnB  bei  sehr  fetten  Thieren  von 
der  Maase  des  umgebenden  Fettes  znaammengedrückt 
nnd  Jüenbrob  dib.CinDlatiwi  der  I^t  und  die  Vibm< 
tim  de*  TnuDBHJMIa  aof  diaaelbfi  WeiW  geadiwScht 
wMdon  mScbte;,  vie  adur  fette  Mensiihan, an. geichwii^ 
ten  C!«b3re  leideg,  st^ld  die  EnstachlBche  Trompete 
dorch  GeHcbwolM  der  Mandeln  oder  dnreh  ,die  ange- 
triebenen '  Muskeln  obstrnirt  ist  Hierin  scheint  mir 
auch  tön  €imnd  zn  Begen,  deshalb  sehr  &tte  Wallfi- 
siche  yreit  leichter  als  magere,  gefangen  werden. 

Weite  des  Geh9(gMg(>a  betrSgt  bei  einem 
w  von  4&  Fan  Lä^e  den  43608ten  Tbdl  dar 
CSrperlänge.    - 
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Bei  den  meisten  Thieorea  fallen  die  Schallstralen 
durch  den  äusseren  Gehörgang  auf  das  Trommelfell  auf» 
und  werden  von.  diesedi  2n  dem  Empfindungsorgand 
übergeleitet;  allein  bei  dem  Wallfische  gelangen,  die 
Schallstrahlen  durch  die  Eustachische  Trompete  in  die 
Trommelhöhle  und  fallen  durch  diese  auf  das  Trommel- 
fell auf ,  indessen  der  äussere  Gehörgang  die  Stelle  der 
Eustachischen  Trompete,  vertritt  nnd  die  Vibrationein 
,  erleichtert ,  weshalb  denn  auch .  das  Trommelfell  eine 
nach  aussen  cönvexe  Form  hat,  während  bei  den  übri« 
gen  Thieren  das  Gegentheil  Statt  findet 

-  N 

Das  Trommelfell. 

Die  Gestalt  des  Trommelfelles  ist  bei  den  meii^ten 
Thieren  so  übereinstimmend  und  einfach ,  d.  h.  nach 
aussen  concav,  nach  innen  convex  nnd  mehr  oder  we« 
niger  oval  im  Umkreise,  dass  wenige  beschreibende 
Worte  schon  hinreichen,  über  die  Lag^,  die  Verhält- 
nisse und  die  Gestalt  dieser  Membran  bei  verschiede- 
nen Thieren  und  selbst  bei  dem  Menschen  eine  rich- 
tige Ansicht  zu  geben.  Das  Trommelfell  des  Wallfi- 
sches jedoch  besitzt  eine  ganz  aussergewöhnliche  Ge- 
stalt und  weicht  in  Hinsicht  dieser  und  seiner  Lage 
auf  eine  höchst  auffallende  Weise  von  anderen  Thieren 
und  dem  Menschen  ab  9  so  dass  es  näher  untersacht  und 
beschrieben  zu  werden  verdient. 

Das  Trommelfell  d^s  Wallfisches  ist  breit  und  an- 
regelmässig,  auswärts  convex,  inwärts  concav  und  von 
doppelt  klappenförmiger  Figur. 

Man  erhält  eine  ziemlich  richtige  Ansieht  von  der 
Gestalt  der  inneren  Seite  des  Trommelfelle^  •  wenn  man 
sich  ein  grosses  Stück  Haut  als  Falte  denkt,  deren 
Ränder  die  Mitte  der  Falte  theilen.  Der  kurze  Fort- 
satz des  Hammers  (der  ebenfalls  eine  bedeutend  abwei- 
UtchtU  ArehiT  f.  Anat.  u.  Ehys.  1828.  32 
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AiiniB  GmCbIi  hift)  iftt  Mnep  Lange  nach  mit  dem 
AMd«  AiM»  Pa^  &itT  Drijpltcator  den  Tronktoelfellea, 
tr^db«  tdi  pt^e^iki  f^afmUüs  üenhen  wiH ,  verbanden. 
ßä  Mfft  die  MoAete  der  TrodinieMble  den  proce9$u$ 
ttävü^  eflM|»tttiftei^i  Ho  enMeht  auf  Jeder  Seite  dieser 
Dtiplfelilar  diircAi  dte  AiiäpanntiDg  dne  entspredleiide 
Det»^«nsl<Hi  oder  CeiHtti4täf^  £e  aber,  Ton  der  Seite 
itff  tVöttuilelM^hle  iri^esebeii,  s^trf  der  miteren  Seite  der 
Iftl^cJAt«r  «f&ktter  idü  aef  der  toderen  ist ,  mid  deren 
T*)efe  fiberhaapt  init  dem  Alter  des  Thierea  in  Yer* 
hältnisa  steht. 

Die  Muslcelhant  dieser  beiden  ConcaTitäten,  wel- 
che ich  mit  dem  Ncufiiieii  der  grodnen  und  Ideinen  l>ele« 
ge,  bildet  nach  i^nssen  swei  Convexitäten,  welofae  ndt 
einei^  fibrösen  ^  ael^gewebigen  Membran  bedeckt  und 
verbunden  aind,  so  dass  beide  nur  eine  oblonge  »  con- 
Toxe  Öber:däche  bilden»  welche  weit  in  den  Gehörgang 
hineintritt  und  too  der  umgeschlagenen  äusseren  Haut 
bedeckt  wird. 

Wenn  man  den  GehSrgang  unmittelbar  über  dem 
Tromweifelle  geoShet  hat»  ao  haben  diese  Theile  ein 
äusserst  sonderbares  Ansehen.  Die  längliche  Höhlung 
wird  ron  dem  Trommelfelle  ausgefüllt,  welche»,  wie  i<^ 
btflreits  anführte»  eine  oblonge,  convexe,  stark  gewölbte 
Cestaii  hat  Ünterisücht  man  die  convexe  Portion  ge* 
nauy  so  erscheint  unter  der  Cuticula  (die  bei  einem 
Präparate,  welches  ich  besitze»  eine  bräunliehe  Schie- 
feriarbe  hat)  eine^  Ausbreitung  von  Nervenifadohen, 
welche,  durch  die  Haut  durcbacheinend,  einen  Sfdionen^ 
iieUifQrmigen  Plexus  bilden.  (Fig.-  1^ 

.  t)iese  stark  gewölbte  .Portion  ist  tou  einer  DupU- 
catur  der  Cinticida  gebildet,  welche  die  äussere  convexe 
Seite  des  Trownelfettea  bedeekt  und  sieh  jenseit  det 
Membran  fortaetnt. 

Der  fitanptast  der  Nerrejn  vierliaft  4«r  {«äAeomoh  Jwi- 
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sehen  der  Cntionla,  der  membranSaen  SnUtans  vmddooi 
Atifange  dieser  stark  gewj^lbten  Portion,  und  vorästeit  ach 
auf  jeder  Seite  in  zahkeiehe  Aeste,  we}die  dieconTexo 
Seite  des  TconnmlfiBlles  bedecken.  DetetUeher  treten 
die  zftUreiehen  feinen  N^rrenfädchen  hervoTy  sobald  die 
Cnticnla  abgenommen  ist ;  man  deht  dann  ihre  vei^ 
schieden^  Yerästelangen ,  und  wie  sie  die  weisse,  mem- 
branartige  Substanz,  die  unmittdbar  mit  der  Cnticnla  in 
Verbindung  steht,  ^dniwhbobren  nnd  sich  in  üe  Mus^ 
kettaut  des  Trommelfelles  Terlieren. 

Nach  Wegnahme-  des  Nervenplexus  und  der  mem- 
branosen  Substanz  erscheint  die  Mudi:elfaant  des  Trom- 
melfelles, die  eine  oblonge,  convexe  Gestalt  hat  und  in 
ihrem  kürzesten  Durchmesser  getheilt  ist ,  ^  so  dass  sie 
eigentlich  zwei  convexe  Flächen  bildet ,  die  aber  so  dicht 
neben  einander  liegen,  dass  man  nur  durch  das  Ein^- 
bringen  einw  Sonde  von  der  Tiefe  der  Theilung  sich 
überzeugen  kami.  Die  Theile,  welche  innen  dieser 
Theilung  der  Muskelhaut  des  Tromnielfelles  entsprechen, 
Ulden  den  processui  valvulus  oder  den  Band  der  Falte. 
—  (B^  eifern  vor  mir  liegenden  Präparate  beträgt  die 
Tiefe  des  äusseren  Einschnittes  zwischen  den  beiden 
Ton  der  Muskelhaut  des  Trommelfelles  gebildete;!  Con** 
cavitäten  -^  Zoll,  indem  der  Rest  bis  zum  Rande  der 
Falte  oder  des  proceisus  f>alvulus  genau  mit  einander 
vwbanden  ist),  Ueber  die  convexeste  Stelle  beider  ge* 
trennten  Flädben  erhebt  sich  ein  stark  gewölbter  Fort* 
satz,  der  länglich  verläuft  und  in  Fig.  2.  abgebildet  ist. 

D«r  äossere  Gdiorgang  ist  sehr  lang,,  allein  sehr 
OBg,  mid  hat  den  entgegengesetzten  Nutzen,  den  dieser 
Qmg  bdi  dem  Menschen  hat.  Bei  dem  Wallfische  dient 
Btelich  der  Gehorgang  zu  demselben  Zwecke,  als 
Ekustachische  Trompete  bei  anderen  Thieren,  d.  h. 
Vibrationen  des  Trommelfelles  zu  unterstutzen>,  indes- 
•oa  dia^  obaohon  kaiSBe  EnataohieAe  Trompete  die  Fnn- 
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ctioDen  d«i  l&siseren  Gehorganges  verrichtet  und  die 
Scfaalbtralen  auf  das  Trommelfell  leitet  Denn  da  die 
innere  Oeffnnng  der  Enstacliisclien  Trompete  sdirSg  in 
die  Trominelhöiile  eintritt  nnd  dem  proce^tus  valvuiui 
des  Trommelfdles  sicli  gerade  gegenüber  befindet,  so 
sefaeint  es  mir  erwiesen,  wie  die  angeführte  Gestalt  des 
.Trommelfelles  den  anf  «dasselbe  anffalleoden  Schall- 
stralen  Widerstand  leisten  nnd,  in  die  gehörigen  Vi- 
brationen geratheiid,  die  mit  ihm  genau  verbnndenen 
Gehörknochelchei\  auf  die  entsprechende  Weise  bewe- 
gen kann. 

Sir  Everard  Home,  dem  \vir  für  seine  schöne  Ab- 
handlung über  den  Bau  der  Müslcelhaut  des  mensdili- 
chen  Trommelfelles  verpflichtet  seyn  müssen,  hat  auch 
das  Trommelfell  des  Wallfisches  (derselben  Art,  von 
welcher  ich  meine  Beschreibung  genommen  habe)  be- 
schrieben und  von  der  inneren  wie  äusseren  Seite  ab- 
gebildet. Obwohl  nun  wenige  Kupferplatten  schöner 
als  diese  beiden  Abbildungen  gestochen  seyn  können, 
so  kann  ich  dennoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  ITonte«  Abbildungen,  wie  Beschreibungen,  ein  ganz 
unrichtiges  Bild  von  der  Lage  und  der  Gestalt  des 
Trommelfelles  und  seiner  Verbindung  mit  den  Gehör- 
knöchelchen geben. 

Home  giebt  in  seiner  Abhandlung  {An  acamnt  qf 
9ome  pecuUarüie9  in  ihe  gfructure  of  ihe  org'an  of  hear* 
ing  in  ihe  Balaena  Mysiicetus  qf  Linnaeus,  PhäosO" 
pKical  Transaction9  for  1812.)  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  Theile,  und  durch  diese  der  von  Hünter  gege- 
benen Beschreibung  des  Gehörorganes  dieser  Thiersjpp- 
schäft  widersprechend,  bemüht  er  sich  zu  beweisen, 
däss  keine  Verbindung  zwischen. dem  Trommelfelle  und 
dto  .Gehörknöcheklien  Statt  finde. 

'     „Nachdem  ich  beobachtet  habe,    sagt  jHo^e,  dffiss 
zwischen  dem  TromniwlfeUe  und  den  Qehövkiiöehelcheir 
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keine  directe  Verbindnog .  wiö  bd^en'fiibiligeii.Tldenea 
Statt  findet,  seheint  e«  mir)  da«iii  Huut^r^  an  di^Mog» 
Uchkeit  einer  so  grossen  Abweicboi^  toq  dem  gewöhn- 
lichen Baue  nur  nngem  glaubend ,  dadurch  zu  eibem  Irr^ 
thume  verleitet  wiicde,    den  ich.  lediglich  <ifur  fiddeia 
Festhalfen  an  der  Analogie  zaschreibeii'  nvcicjite/'       -^^ 
,    Später  führt  er  feiner:  an  i  „  In  devi  Tj^inoleihioble« 
wielche  c^rch  das  aK  den  kna^b^rjoep  BaijA  b^fßfttigte 
Trommelfell  geschlossen'  ist^    liegt  €tlDe..hliaCig6  iFaltey 
die  an,  einem  Ende  in.  der  Mitte  einer  kleinw:  Pretf^ber) 
rans  der  concsave^  Oberfläche  des  grciisseo,  bjohl^n  Kno^ 
chens befestigt  ist,  quer  durch  die  Ilöhl^.  slch/^jr&ltreckt^' 
and   deren  freier,  ipb^rer  Rand  eine  Linie  quer' durch 
den  Durchmesseir  dßr.Concavi^ät  des  Trommelfelles  bik 
det,    indessen  das  andere  Ende  sich  jenseit  4ßt  /HOMci 
erstreckt  und  sich  niit ,  dem  kurzen  Fortsatze .  des  Hamri 
roers  verbindet, ;  welcher,  unmittelbar  hinter  der  men^irä«' 
nösen  Auskleidung  der  Trommelhoble  liegt,   i  '      :  ,;;  ,| 
Dieser  Bescbjreibnng.fTimß«  zufolge,,  steht  dieh^Ur? 
tigp  Falte  (w^:er.auch  ausdrücklicti  a^föhtt:)  mit  ^n^ 
Trommelfelle  1q  keiner  Verbindung,,  sonder p  ein  -drein 
eckiges  Stück ,  Hanf;  ist  >mt  seiner  Basis  m  die  inp^^ire 
Seite  der  CavitatrQnd  mit  der  Spitze  wt»  A^m  d^naejD^ 
Fortsetze  des  Hamipers  :verbnnden.    DiesQ  F^Uß  ist.  jn«- 
dessen  bestimmt  keine  besondere  unye]:baiidene  M^Wr 
brau,,  sondert^,  wird  vo9  der  Muskelbaui  des  Trommel- 
felles gebildet.     Mit  de)9(i' Rande  dieser  FaU^,     die  (i^ 
prcicegsus  vßlvulm  getiAn^f  rkohe f  stejit  ^..dgHne  Fl^t-^ 
satz  des  Hammera.4ei^  Länge  ^^chin  yßi;bi^dMiig9  und 
einö  Portion,    welche^r.  Von. der  Tromfü^lb^hWi  aus  be-; 
traiobtet,    KÜQkVäilsi>Hpd  jinterwärt^;  uapgetscb^e^  iett, 
bildet  die  grosse.  CetyitPit.,;   iq^ess^n.di^  kleine  P^iviiät. 
von  der  anderen  umgeschlagenen  Portion  d'^Df  Trommel« 
felleef  gebildet  wird.  Di^se  Theile,  die,,  sobald  die  Falte 
kfinstlich  gebildet  wSre,  nothwendigcgi'W^j^e.  frei  hfkigen 


mSniMaj  Mi  nil  dem  KSrper  dMHamniewTMrbaiideii, 
itr  bei  diMen  Tbleren^  wenn  -^  mmgwwadweti  «ind^ 
fest  so  lang  ab  Jedkv  der  beide»  Fortaätn,  und  bei  jai»» 
gen  lUeren  noch  Iftiiger  ak  diese  ist.  Auf  gleiehe  W^ise 
bildet  die  breitete  Portion  des  Trommelfelles  munieiel. 
bar  nnter  dess  proceaui  valfmbt9  einen  sehr  tiefen  bKn« 
dton  Back  9  wUirend  die  Unter  ihr  Hegenden  Theile  ei- 
nen sweiten)  aber  bei  weitem  nicht  so  fielen  Saek  bll« 
den,  nnd  Indem  Are  Enden  lAch  berühren,  so  entstebt 
nach  aussen  eine  (gleichsam  sasammenhingende)  Con» 
Toxitat,  welche^  In  den  Gehtegang  hinetningt  nnd  in 
Fig.  ü.  abgebildet  ist. 

Die  Herrorragnng  oder  sogenannte  Protaberaas  der 
kndchemen  Wftnde  der  Trommelh5hle  Hegt  bei  einigen 
mehr  denn  51-  Linie,  bei  anderen  3j-  Linie  von  dem 
ftosserstenV  knSchemen  Bande  der  TrbmmelhShle  ent* 
femt.  Dieser  ganse  Ranm  ist  rauh  nnd  dient  znr  An- 
beftnng  der  Mnskelhant  des  Trommelfelles  nnd  der  fir€- 
berhin  erwfthnten,  membranardgen  Substanz,  nnd  wird 
idcht  sowohl  Ton  den  Adhftsionspnnkten  änsgrfnttt,  ab 
i^r  zugleich  die  Nerven  nnd  Gefässe  in  die  answtrtalio- 
gende,  aber  mit  dtem  TrommelfeUe  unnrittelbar  irerban* 
dene  membranartige  Substanz,  und  an  die  innere  Seite 
der,  den  GehSrgang  auskleidenden,  von  aussen  In  ihn 
umgeschfaigenen  Haut  treten  Iftsst. 

Diese  membranartige  Substanz  scheint  als  eine  Art 
▼on  schützendem  Polster  fflr  den  Nervenplexus  und  die 
Geflbsse  zu  dienen,  der»  sobald  die  Fibern  der  Musfcel- 
haut  des  Trommelfelles  :durch  idia  aafEEdlenden  Schalt 
stralen  in  Contractlon  gerathen,  Jeden  libe^nn&ssigefi 
Druck  von  dem  Nervenplexns  und  seinen  zarten  tM« 
eben,  die  sich  in  die  Mnskelhant  des  IVomttelfeHes  vsr* 
Heren,  abhält. 

Home  sagt:  „Aus  dem  besehriebenen  IkbdmnlttMis 
geht  «hervor,  dass  die  das  TrommeüsU  traflSniden  Sdiall- 


«dmingmigeii  mxht  lUMiiHellMir  dis  CtehblniMheMbi», 
wie  Im  andefen  TUevea  wkk  wkAMeUf  MftAarn  ^wat^ 
in  die  TrommdibdUe  einfieiffen  uaA  diNb  dfmit  4m  qvtlr 
Audi  flie  hiadiirobgezogfiaea  Sebne  (ehal^)  mtg&Aiikik 
wesdeii*^  Aof  dieae  Beneckiuig  kaiia  iob  AUtf  leiüvil^ 
dern,  dass  ich  sowohl  durch  Wort*  wi^  4itt»h  Abbtt- 
dungien  bewiesen  dahe,  dflUi  die  JMiembfiin,  Helche, 
Hörne»  Beeehreibuiig  anfolge »  isi^  iam  fUmamtH  nkt 
pieht  lik  dem  Trononelfi^e  iiiecbiiiidtiiist«  IsAthX  nntitm 
Tbeil  des  TnNnmel&lles  ibI;,  eoiideiki  «ke  DnplMMMr 
mk  dar  gwuen  Muekelhwt  Jäog«  ihram  DUfcbwMtsMr 
Wldet  Da  nivi  dieaibe  za^^db  «Mit  toaT  nui  ibm 
dfimie*  FaKiaalze  idcü  Hamaiars,  potideia  tasb  i^t  atU 
dam  ^anzpen  Kteper  didses  JljioidiflnB  (itaf  bei.  ^Qieieln 
Tbiexe  aehr  gnasa  and  diak  iai }  v^mdtfA  im^  so  folgt 
Jbieraus,  dass  die  SdbaUeclinnngiingiBn  aaCiidia.  Gebaife- 
Imochdoben,  li^egen  dieser  «Amattalbexen  TerUndmig 
sait  dem  Tromiuelfißtte,  tebr  stark  c&nv^firbeii  tifiaaMlI. 
Da  ferner  ^as  Trommelfell  des  Wallfisches  noch  iSSU' 
nä\  na  groBU  ini^  ak  dm  trgcmd  '«ines  aUdiirete^hie- 
fMi  ao  eribigt  ^AmaiMf^v  ^^m  idia  Kw£t  4eir ;  Sdbiilt- 
aobwiiigaDgen»  fa«i  dar  dap|iih  i^aQftiMu  tt^t^Ji  .dn» 
TraaMnirifeHas^  asdbr  a}s  im  4i«eitap :  A^erbäkin«s<  «Hh 
nds  Durctaieaaein  da  dam  JDiagchmeiflM^:  itineni^llearfwali 
häi  Mdaran  Thierte  TeosAarij^  aayn  jnMi,  MM  ttif^lb 
dappake  anacaya  Gestell»  die  gan^  sSilifke  -der-^hiV- 
tibrationen ,  wclabe  iq  Ae  Tl^mmelbobla  .aüstmalfea»  ap 
lange  erhalten  wird,  bis  das  Trojtmael&U  iü  dia  0ibi* 
rigen  Schwingungen  gerathen  ist. 

Widflitl  Urne  Yamer  B^i  ,,6lai  TirAmiieifeUNbeäitze 
kl  sidb  Mlbsti4as  Varmögaa.^  ide»  v^nrebrnklMli  iMnlU 
zu  berichtigen,  so  lange  das  Tbiar-alfb  mi$A  nHTtee^ 
b0&ni»^9  so  um^te  loh  wnU  fiagaa^  Irat  ^i^aes  dem 
Xfaiate  mitean  bfiaae^  wann  aeiti  IFtoon^nalfeil  mit  4m^ 
Xiebarknackekban:  nidbi  » ertuisdiea  w>rg  i  nnd  baa^ndsfis» 
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wenn  die  Schallatralen  durclr  die  Enstachtechen  it'roni* 
peten  einfallen.  Seiner  Besehreibung  naeh,  kann  das 
Trommelfell  niehts  zum  Hören  beitragen,  wenigstens 
erklärt  er  sich ,  meiner..  Ansieht  nach ,  nicht  deutlich 
6ber  die  Art  und  Weise,  wie  das  Trommelfell  zum 
H$ren  beitragen  soll. 

Home  fugt  noch  hinzv :  „  Der  lasge  Fortsatz  des 
Hammers  sey  v5Hig  beV^;  allein  bfl  frischen  Thieren 
und  bei  jeder  mit  Sorgfalt  angestellten  Untersuchung 
findet  man  den  langen  J^ortsatz  d«is  Hammers  an  das 
äussere  Ende  der  knöchernen  Trommelhöhle  befestigt, 
und  an  die  Furche  in  dem  Fortsätze,  wie  an  die  Ver- 
tiefang  in  dem  Korper  des  Knochens  setzt  sich  einer 
:der  Trommelhöhlenmuskeln  fest.  Ja  der  lange  Fortsatz 
Ist  im  natürlichen  Zustande  sehr  weit  vom  Freiseyn  ent- 
fernt, da  das  Ende  dieses  Fortsatzes  auf  der^inen  Seite, 
und  der  Fortsatz  des  Ambosses  auf  der  anderen,  den 
Mittelpunkt  für  die  Bewegungen  der  Gehörknodielcheo 
bilden. 

Ich  beritze  gegen  20  Präparate  von  dem  Ohre  des 
W^llfisches;  zwei  in  Weingei«'t  aufbewahrte  Präparate 
stiellen  das  Gehörorgan  in  seiner  natürlichen  Lage  dar- 
zwei  andere  i^ind  aufgetrocknet,  ^abm  aber  ein  unver- 
letztes Trommelfell ;  ~t-  allein  bei  allen  verhält  sich  das 
Trommelfell  auf  die  angegebene  Weise,  so  dass  ich  da* 
her  vermuthen  muss ,  dass  das  Exemplfir ,  wonach  ffome 
seine  Beschreibung  und*  Abbildung  machte ,  nicht  voU- 
konnnen  erhalten  war.  — 

Mgur  1.  Aenssere  Ansicht  des  TVommelfelles ,  mit 
durchscheinendem,  unmittelbar  unter  d»t  Cnticula  lie- 
gend«  NerrenpUr«. 

Fi^gur  2.  Aeussere  Anisicht  des  Trommdfelles ,  wo 
aber  die  Haut,  der  Nervenplexus  und  die  membranar- 
tige Substanz  weg^n<msmen  sind,    damit  ^e  Muskel- 
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haut  und  die  Fissar,  welche  die  convexe  Meihbran  in 
zwei  convexe  Flächen  trennt,  und  die  nach  innen  den 
proeessui  'valvulus  und  die  grosse  und  kleine  Cavität 
bildet,  gesehen  werden  könne. 

Figur  3.  Innere  Ansicht  des  Trommelfelles  von  der 
Trommelhöhle  aus. 

a  a  a.  Ursp^ng  der  Mnskelhaut  des  Trommel- 
felles. 

b  b.  Der  Processus  valvulus,  oder\Rand  der  Du- 
plicatur  oder  der  Falte  des  Trommelfelles. 

c.  Die  grosse  Cav|tät. 

d.  Die  kleine  Cavität. 

€.  Der  lange  Fortsatz  des  IJammers',  der  hier  aber 
von  dem  an  ihm  befestigten  ;Mnskel  und  der 
Haut  der  Trommelhöhle,  zur  besseren.  Ansicht 
der  Theile,  getrennt  ist. 
I  /l  Der  kurze,  dunne,'mit  der  Falte  des  Trommel« 
feiles  verbundene  Fortsatz  des  Hammers. 

g.  *Der  Amboss. 

h.    Der  Körper  des  Hammers. 

f.     Der  Muskel  des  Steigbügels. 

A.  Durchschnitt  d^r  mehr  als  zur  Hälfte  wegge- 
nommenen knöchernen  Wände  der  Trommel- 
höhle. ^ 

/.     Par^  peirosa. 

m,   Meaius  auditorius  internus, 

n.    Lage  der  Schnecke. 

0,    AnheftuAg    des    Trommelfellesr  an  den  Körper 

des  Hammers. 
p.    Lage  Aev  fenesira  roiunda. 

Figur  4.  Längendurchsohnitt  des  Trcmmdfelles  in 
natürlicher  Grösse.  -  y 

"    A.    Grosse  Cavität. 

B.  Kleine  Cavität.  ^ 


C  C.    DardMebnitt  rims  Tkeiles  dei  GdOaefßiOfjßm. 

D  B.   Tbeil  der  knöclMnieii  TrommelkSUcL 

B  E.  Theie  der  kii9dienieD  W&Mle  der  TMm* 
melhohle. 

a  a.    Prgceisui  valtmlui. 

b  b.  Durchschnitt  der  Moskelhaut  d^9  «TromrodU 
frUes,  so  dass  nmn  ihren  Verlauf  und  die  Bil- 
dung der  Falte  Icennen  lernen  kann. 

e  c.    Die  membranose  Substanz. 

dddd.  Verlauf  der  Coticula  ia  dem  Gehorgange 
und  ihr  Ueberzug  über  daa  Trommel&Ji. 


II.  BeseAreSung  dei  OekSrganges  w^d  de»  Tnommel/el- 
h»  dei  Narwal»  (MonodMi  moBoceMs). 

Der  Gehörgang  des  Narvi^als  bat  eine  Uhn}iche  Lage 
wie  bei  dem  Wallfische:,  fib^rtriffi  diesen  je^pch  bedeu- 
tend in  der  Weite.  Die  Lage  der  äusseren  Oeffhung 
vermag  ich  in  diesem  Augenblicke  nicht  g^n^u  2sa  be- 
stimmen ,  nach  der  Analogie  jedoch  mnss  sie  schniäler 
als  beim  Seekalbe  (Seal 9  Phoca  vitulina)  seyn.  Der 
Gang  besteht,  mit  Ausnahme  eines  schmalen  ^  mudeB, 
eigenthümlichen ,  sehr  harten,  knochenartigen  Stückes 
(ein  Vorsatz  der  Wände  der  Trommelhohle  )|  von  dem 
das  Trommelfell  entspringt  und  das  -^^inr  bis  -f^  Zoll 
im  Durchmesser  mi^st,  aus  einer  starken,  B^amentar- 
tigfli  Substanz,  die  eine  halbe  bis  ganze  Linie  dick  ist 

Der  grosste 'Theil  dieses  knocbehartjgen  Stuckes 
bildet  eine  besondere  Art  von  rundem  BogeQ,  indem 
dieser  zuerst  nach  innen,  gegen  die^SCtte  des  Ganges, 
«ich  krtiBunt,  dium  abrWftUto  iM^inebravs- and  aufwärts 
läuft,  etwa  wie  die  eingeschnitzten  SpioiJtini^ii  w  d^Ni 
Holzwerke  alter  Kirchen  zu  seyn  .pfl^eA,  WnlucM^bein- 
lieh  dient  diese  eigenthümUche  Krflwoaig  4o*  kiHkher- 


nen  Theiie»  dBg  GehorgangeB  sn  demsdboa  Zw^ck«» 
wozu  die  Depressionalcurve  ^)  bei  anderen  TlÜevail 
di«at.  Der  tendioöse  TheSi  des  QehSrgabgts  iflt  mit 
dem  Bande  dieses  gekrümroten  kaooliernea  Theile«l  v^^ 
bnnden,  wodurch  jener  eine  Ironpetenförmlge  Fom  er«- 
hält.  Die  Weite  dieses  tendinoaen  Theiles  steigt  ra^ch 
anf  -f^  Zoll  und  beträgt  10  Linien  von  dem  Inser* 
tionspnnkte,  V%%^  Zoll. 

Der  Gehörgang  wird  von  der  äusseren  Hauli  awh 
gekleidet. 

Da9  Trommelfell       » 

des  Narwals  ist,  mit  dem  des  Wallfisdbes  verglichen, 
«dimal,  aber  dennoeh  bedeutend  breiter  als  das  memleh** 
liehe.  Es  ist  sehr  stark  und  muskalös,  nach  aüsaan 
concav,  nach  innen  convex,  und  hat  in  der  Ciestalt  ei- 
nige Aehnlichkeit  mit  der  Blume  einer  Winde. 

Die  äussere  Gestalt  des  Trommelfelles  ist  fast  rund, 
da  der  breiteste  Diameter  nur  TiAnr  ZqH  mehr  als  der 
schmälste  beträgt.  Dasselbe  bildet  an  seiner  convexe* 
sten  Stelle  einen  starken ,  kräftigen,  aber,  schmalen 
Muskel,  den  ich  musculus  terminaiwus  {terminoH'De 
musele)  nenn^i  will,  und  der  an  sdmem  Insertionspuncte 
an  dem  Hammer  -^i^  Zoll  misst.  (Bei  einem  trodce-^ 
nen  Präparate  misst  dieser  Muskel  in  der  Länge  »^iVp^o, 
bei  seinem  Ursprünge  ungeiahr  -rtnro-)  und  bei  seiner  In- 
sertion an  den  Hammer  x^4ir  ZoU  in  der  Breite).^  ^ 

Mit  den  Gehörknöchelchen  im  es  nur  auf  eine  ^hr 
ffohittale.  aber  feste  Weise  verbunden,  denn  statt  dass 
der  Hammer,  wie  bei  anderen  Thieren,  fast  tiAi  }  des 
breitesten  Durehmessers  mit  dem  Trommlelfelle  verbun- 


l«M*i 


^»l>. 


1)  Unter  Defressfonalcarre  tersteht  man  die  evda  Depte*- 
Men,  w«lAe  dl^  untere  Wand  des  6«höi^;»ige»  Udet.  Sie  dient, 
die  Vibrailoiiea-  iSn^  Ti^ommelfelles  gleichförmig  asu  maeliea« 
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den  seyn  sollte,  ist  er  nur  imt  iV  der  ceuTexen  Seite 
des  Trominelfelles  verbimdeD. 

Der  Hammer  besitzt  eine  ^  unregelmässtge  Gestalt, 
die  einige  Aehniiclilceit  mit  der  des  Hammers  des  Wall* 
fisofafes  iiat^  ist  aber  weder  sa  laag,  noch  so«  dick.  Der 
Körper  dieses  Knocbeas,  der  ungefäbr  dreimal  so  gross 
als  breit  ist,  und^  von  der  Trorimielhöfale  ans  gesehen, 
in  einlBr  Linie  mit  dem  Yerlaufe  des  Gel>organges  liegt, 
besitzt  einen  breiten,  flachen,  boUen,  dreieckigen  Fort- 
satz, der  ungefähr  in  der  Mitte  entspringt  jundülcb  Ter- 
schmächtigend  in  einer  Vertiefung  d^  Trommelfelles 
sich  Terliert. 

Der  muiculu»  terminativu»  ist  fest  an  'eine  Tube- 
rosität  oder  einen  Fortsatz  in  der  Nähe  des  inneren  En- 
des des  Hammers  befestigt^). 

Figur  5.  Abbildung  des  Trommelfelles^  mit  dem 
schönen  NerTenplexos  (plea:u8  Jqßfrayenü). 

Figur  6.  Ansicht  dieses  Netvenplexus  von  der 
Eustachischen  Trompete  ans. 


Beschreibung  des  Gehörganges  des  Sqalus  canus. 

Die  Oeffnung  des  äusseren  Gehörganges  bei  dieser 
Art  Ton  Hayfischen   befindet  sich  auf  der  oberen  Wöl- 

1)  Buchamn  behält jsich  vor,  den  Einfluss,  welchen  die  ei- 
genthümliche  Gestalt  und  Anheftungsweise  Äes  Trommelfelles^ 
die  Gestalt  un^  Lage  der'  Gehörknöchelchen  und  der  schöne  Ner- 
veni|Aexus  (ptexus  JeffragonU)^  der  in  dem  Trommelfelle  sich  be- 
findet,  in  einem  besonderen ,  die  [rergtfiehende  Anatomie  des 
Gehör«  und  Gesichtsinnes ,  lunfassenden  Werke  aus  einander  za 
setzen.  Yorläufig  theilt  er  blo»  die  Abbildung  dieses  von  ihm 
entdeckten  und  zu  Ehren  des  Prof.  der  Anatomie  zu  Glasgow, 
plexuB  Jeffray onü  genannten  Nervenplexus  mit,  welche  ich  aus 
der  Ur8ac1ie;dtesem  Auszuge  mit  beigelegt  habe,  weil  sie.  in  et- 
was die  AiihJBftungsweise  des  sogenannten  sitftc.  itrmmmiivifs  er- 
läutert —  .    W^b.  . 
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bung  des  Schädels,  ist  s^hr  eng,  doch  so  weit,  dass 
eine  'Borste  in  dieselbe,  eingehi*acht  werden  kann.  So- 
bald jedoch  der  Gang  durch  die  äussere  Haut  gedran- 
gen ist,  \yird  er  noch  einmal  so  weit,  als  er  ^seiner 
äusseren  Oeffnung  war,  läuft  nach  vorn  und  unten  und 
mehr  nach  innen,  und  einen  spitzen  WiakeL  bildend, 
rückwärts,  abwärts  und  mehr  auswärts,  bis  er  die  Oeff- 
nung in  dem  Schädel  erreicht,  darch  welche  er  sich  in 
das  Vestibulum  einmündet. 

Der  untere  und  hintere  Theil  des  Gehorganges  er- 
hält bei  dem  spitzen  Winkel  einen  fast  horizontalen 
Lauf  naeh  vorn ,  bis  in  die  Nähe,  des  obereur  und  vorr 
deren  Theiles,  wo  er  eine  agssörordentlich  enge  Oeff- 
nung bildet,  die  an  dem  äusseren  Ende  der  Duplicatur 
des  hinteren  und  unteren  Theiles  des  Gehörganges  liegfe, 
^Diese  schmale  Oeffnung  oder  der  Capillargang  läuft,  eioe 
kleine  ^halbzirkelformige  Windung  bildend ,  auswärts, 
abwärts  und  rückwärts  über  den  Rand  des  umgeboge- 
nen Theiles ,  und  erweitert  sich  dann  in  Yerhältniss  za 
der  eberen  Höhlung. 

Der  hintere  Theil  des  Gehorganges,  der  auf  diese 
Weise  rückwärts  gebogen  ist,  und  mit  dem  unmittelbar 
darüber  liegenclen  horizontalen  Theile  genau  verbunden 
ist,  wird,  wo  indessen  der  vprdere  Thbil  durch  den 
Winkel  gebil(i,et  wii^d,  zum  unteren,  und  erweitert  sich 
längs  dem  übrigen  Theile  des  Ganges,  der  auf  die  er- 
wähnte Weise  gelagert  ist,  so  dass  auf  dieise  Weise  die 
Dnplicatur  des  hinteren  Theiles  des  Ganges  eine  klap- 
penforraige.  Membran  bildet ,  welche  ich  mit  dem  Na- 
men membrana  vestihuli  belegen  will. 

Der  Gang  bildet  von  dieser  klappenformigen, Mem- 
bran abwärts  gegen  das  Vestibulum  eine  oblonge,  ku- 
gelförmige Ausdehnung,  und  in  eine  enge  Oeffnung 
sich  zusammenziehend  hängt  6r  mit  den  .Bändern  der 
Oeffnung  in  dem  knorpelartigen  Schädel  zii^amgiei)(itt|i4 
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irerbindet  steh ,  durch  diese  hinditroh  tretend ,  mit  dem 
grossen  Sacke  des  VestiboK.  Die  Wände  des  danges 
niöd,  niimittelfear  imter  der  kugelförmigen  ABsdehming, 
sttirk^  iMskelartig  und  bil Ami  einen  kräftigen  Spbincter. 

Eäne  Menge  tendinöise,  nach  allen  Ricbtangeii  vei- 
fenfende,  sehr  dünne,  Csst  durdisichtige,  aber  «ehr  starke 
flbern  bähen  den  Geh»rg»ng  in  seiner  Lage. 

Diese  äusseren  Gehorgäfige,  welch«  Weber  *)  »tnm 
auditwii  externi  benennt ,  nehmen ,  wegen  ihrer  wfnk- 
llgen  Gestalt/  w«Jche  sie  beim  Herabsteigen  in  das 
Vestibttlum  beschreiben,  einen  grossen  Theil  der  Veiw 
tlefimg  «in ,  welche  auf  dem  oberen  und  hinteren  Tbeile 
des  Schädels  Torhanden  ist.  Der  übrige  Raum  wird 
Ton  einer  gdatinösen  Sufo^tanx,  Ton  tendinSsen  Fflbem 
und  xovk  swei  Muskeln,  vdn  denen  eine(r  an  jeden  Gang 
befestigt  kt,  ausgefallt. 

Diese  Muskeln  entspringen  von  dem  Rande  der  Ver- 
doAmg  des  Schädels  und  oberhalb  von  dem  vorderen 
Rande  des  feram.  läbyrinthi^  laufen  schief  nach  innen, 
vorn  und  abwärts,  und  inseriren  sich  an  den  Widkel 
des  umgebogenen  Theiles  des  Gehorganges,  der  die 
memhrana  pestibuU  bildet.  Die  Muskeln  besitzen  eine 
ausnehmend  sehSne,  weisse  Farbe  und  lassen  sieb  sehr 
leieht  auffinden,  sobald  die  Haut  ungefiLhr  einen  Jbal- 
bi^tt  Zoll  vor  der  Oeflhung  sorgMtig  abpräparirt  wird. 

IFißier  beschreibt  in  seinen  Abbildungen  ^  des  Ge- 
ll^organes  der  Fische  ähnliehe  Muskeln  be!  ßoja  Mi- 
reletus  und  R»  Torpedo,  erwähnt. aber  nidit,  dieselben 
flueh  bejr  Squalus  canus  gefunden  ^n  haben,  weshalb 
ich  die  Hoffnung  glaube  hegen  sn  därfen,  diese  Mus* 
kdn  bei  diesem  Fische  zuerst  besohriebeli  mi  haben. 

Mehrere  sehr  achtbare  Schtift^teller ,    wie  Cutfierj 


MMMM^MrfB 


1)  De  aure  et  auditu  hominis  et  animslium.   P.  t.  de  aore 
aquatlfiiun.    Upnäe,  1820. 
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Searpa^  BeU^  Maearineffi  liiiben  die  Behauptwig  anfg». 
(SteHc,  deir  Hay  besilse  IsBiw&a  ftpssa-en  Gehörgang;  {in- 
dessen schon  Monro  und  Hunter,  haben  das  Gegendbeü 
bertudesen.  KetMr  von  beiden  erwäint  jedoch  die  klap- 
penf5ymig#  Sf Qmbran  dea  Vestiboli  9  die  Mmtkeln  oder 
den'  Ba«  des  Gehorganges  selbst,  durch  wdeheii  die 
umgebenden  Tbeile  Ton  cten  Contentis  in  dem  grosaett 
tSscke  getredlit  sind.  Der  muskelartige  Bau  des  Geber^ 
ganges  hält  ebne  Beifaülfe  des  Muskels  den  Eintritt 
der  ttmgcfbenden  FlSssigkeit  ab,  und  bierin  mag  viel* 
Iticbt  ein  Grund  für  die  von  mir  beobachtete  Verschieb 
denheit  der  Lage  der  membrana  veitAuU  und  des  du^ 
etus  capülari»  liegen. 

W^ier  beschreibt  Aeae  Muskeln  5  wie  Ich  bereits 
etwähnte,  ton  m^rerea  Rajaarten,  erwähnt  Aber  mcbt| 
sie  b«3  d«m  Squdhis  canus  gefanden  wat  habmi,  ^tves«. 
halb  teh  g^ambe^  dass  er  dieseü  Fisch  eu  unieanniobel^ 
keihe  Geleg^hrit  fand,  eo  wie  ieh  überseiigt  bin,  dasa 
Lmdrenee  tmd  Afa^^tMjf  eine*  andere  Art  ahterfemcht 
habeh.  * 

In  einem  Auftatze^ber  das  Ohr  des  Squalus  ca- 
nus, welchen  ich  am  lOten  Norember  1825  in  einet 
Shamng  der  Wemerschen  naturhistoriscbea  GeseHacbaft 
zu  Edinburg  verlesen  habe  (Edinburgh  PfailoBopfa.  lenr«. 
1826.  Jan.),  ist  der  Gehörgang. von  mir  also  beschrie- 
ben: „Der  G^h^lrgaftg  besteht  aas  einer  starken ,  elasti- 
schen ,  .  membranartigen  Substanz ,  läuft  answärta  öder 
seitwärts,  vorwärts  und  unterwärta  (eiutge  Ltaien  mehr 
oder  weniger,  welches  sich  nach  der  Grdaie  des  Thie- 
Wk  richtet),  b¥ii  er  in  dnen  l»u?«m  Ratm. gelang,  der 
von  einer  quer  durch  den  Gang  gezogeneai  Membran 
gebildet  wird ,  wo  er  sich  um  dasi  Doj^elie  erweitert.  ^^ 
(IMese  Membran  machte  membnma  MiiMi^  gekannt 
werden  können. )  Darauf  bädat  dsr  €hMBf  fisen  Win- 
kel, Vtvät  IribwiSrts,  rdckwätta  mmd ^tima  «iMawKrta^  bis 
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er  das  Jbramem  oblomgaiwm  eneicht,  mit  dessen  Rande 
^r  bei  einigen  Exemplaren  genauer  als  bei  anderen 
verbanden  ist 

'^  Diese  Beschreibung  hatte  ich  grosstentheila  nach 
Bemeikungen  zosammengesteUt,  welche  ich  bri  der  Un- 
tersvchnog  der  äusseren  Theile  des  Gehörorganes  eines 
Exemplares  niedergeschrieben  hatte,  dessen  Capiliargange 
durch  irgend  einen  Umstand  obliterirt  waren,  und  die 
mich  daher  zu  dem  Irrthnme  verleitet  hatten,  den  Ge* 
hörgang  als  imperforirt  zu  beschreiben,  obgleich  dieser 
Gang  bei  jungen  Thieren  nur  willkürlich  durch  die  Wir- 
kung des  Muskels  und  seiner  Structur  geschlossen  wer- 
den kann. 

Die  Weite  des  Gehorganges  beträgt  bei  seiner  äus- 
seren Oeffhung  tHif  Zoll,  und,  die  Länge  des  Thieies 
zu  3  Fuss  angenommen,  den2400sten  Theil  der  ganzen 
Korperlänge;  der  Durchmesser  des  Gehorganges  beträgt 
an  den  übrigen  Stellen  xvw  Zoll ,  oder  ungefähr  den 
778sten  Theil  der  ganzen  Länge,  ist  folglich,  dieser  Be- 
rechnung nach,  an  seiner  Mündung  doppelt  und  in  den 
übrigen  Theilen  fünfmal  so  weit  als  der  äussere  Ge- 
horgang  des  Wallfisches,  da.  dieser,  bei  45  Fuss  Länge 
des  Thieres,  xSnAr  ZpU  im  Durchmesser  oder  den  4360sten 
Theil  der  ganzen  Körperlänge  misst. 

Figur  7.  Kopf  des  Squalus  canus  in  naturlicher 
Grösse. 

_       • 

A.  Oeffnung  des  rechten  äusseren  Gehörganges. 

B.  Oeffnung  des  linken. 

Figur  8.  Längendurchschnitt  des  linken  Gehörgan- 
ges pTcrgrössert. 

a.  Aeussere  Oeffnung.  y 

b.  Ende    einer  in  den  oberen  Theil  des  Ganges 
eingeschobenen  Borste. 

c«    Geöffneter  Gang  um  die  Capillaröffnnng  und  die 
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Lagf)  der  umgebogenen ,  die  klappenartige  Mem- 
bran (membrana  vestibuli)  bildenden  Portion 
des  Ganges  sehen  zu  können.. 

d.  Die  unterhalb  dieser  Membran  liegenden  Theile 
/  und   ditf    zweite  Oeffnung   oder  der   Sphincter 

meatus. 

e.  Membrana  labyrinthi. 

y.  Der  häutige  in  das  Vestibulnm  eintretende  Ge- 
hörgang. 

gg.  Lage  der  oberen  Theile  des  knorpelartigen 
Schädels. 

h.    Ursprung  des  Muskels« 

Tabelle  über  die  Dimensionen  des  Meatus  äudi<- 

* 

torius  externus  verschiedener  Thiere. 

Von  BUCHANAN. 


Namen  der  Thiere. 


Länge  des  Meatus. 


Präparat  von'  einem  Theile  des 
Meatus  eines  jungen  BalaenaMy- 
sticetus.  Der  Kanal  ist  von  einer  3 
bb  4  Linien  dicken ,  halbknorpel- 
artigen  Substanz  überzogen.  Das 
Maass  ist  nngeföhrSZoll  vor  dem 
Trommelfelle  genommen.  Das  Prä- 
parat war  im  .Weingeiste  aufbe- 
wahrt. 
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i  • 
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ser. 


ff 
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Bei  der  Untersuchung  eines  13  Zoll  { 
und  3  Linien  langen  Fetus  des 
Balaena  Mysticetua  konnte   ich 

M€ckel$  Archir  f.  Anal.  u.  Phys.  1828. 
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Namea  der  Thie^. 


weder  die  Oeffnung  des  MeatUB,| 
mch  dek  MetCte  mUiM  ftaAU  be- 
stimmen. 


K«)^Mit  d«s  orificii  iettehi!  meatus 
eines  4S  Fuss  langen  Balaena  My- 
sticetus,  wo  die  Oefifnung  Im  ra« 
henden  Zustande  sich  befand,  xu- 
sammengefallen  war  und  ein  läng- 
liches Oval  bUdete. 


Meatus  d^s  tköifodöii  Klönoeeros. 


Meatus  des  Monodon  Monoceros,  in 
^der  Nüfte  des  Tromvdfeyes  undj 
.  im  aiufgebehnten  ^ 


MeatOB  des  hfonodon  Monocei*08,iin- 
^rfähr  einen  hdbÄkifllllbiir  dem 
T^on^elftlte. 


It^itl^  'Ohr  eines  lYfchecäs  ItoB-^ 
mhru^.  Das  Organ  wird  votai  pro- 
ciksuM  mäitoideug,  einem  un|^eheu-J 
röb,  massiyenKnochlen,  der  dicker 
alk  ein  Zoll  Ist,  vol*  GewalttKä- 
tifkeiCen>auf  <iine  scnbne  WcAse^e^ 
sibhert 


Meekiis  eines  S^usslahgen  S^iiälüs 
•  -)<^Sitntk»  Der  dang  ii^ird  in  'Seiner 
sfützwiakeligen  Lage  durch  Starke, 
tekidinöse  Fibern  gehalten^y  'Sie 
aber  so  ftussärst  fein  und  tflqrch-^ 
si^lig  slnd/dass  sie  käuiAii^wi.^ 
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Namen  der  Thiere. 


Länge  des  Meatas. 


S'  o 

3'  o* 
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sehen  der  durchsichtigen  y  gelati- 
nösen Substanz ,  welche  den  Mea- 
tusumgiebt ,  erkannt  werden  kön- 
nen.  Die  Messung,  ist  4  Stunden 
nach  dem  Tode  des  Thieres  top- 
genommen. 


Simia  Sabaea.  Der  Meatus  besteht 
grösstentheils  aus  Knorpel,  so  dass 
der  knöcherne  Theil  des  Ganges 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Ver- 
haltea  dieses  Thieres  beim  mensch- 
lichen Fetus  hat.  Oss. 


Elephas  maximus.  Da  ein  grosser. 
Theü  der  Zellulosen  Substanz  des 
Schädels  verloren  gegangen  ist, 
so  ist  der  knöcherne  Gehörgang 
höchst  wahrscheinlich ^nicht  voll- 
Ständig  vorhanden.  Oss. 


Phoca  vltulina.  Längendorchichnitt 
des  Meatus. 


Schädel  einer  Phoca  vitulina  mit 
aufgetrockneten  Bedeckungen.    . 


Hioca  cristata. 


Öss. 


Aenssere  Oefißnung  einer  lebendigen 
I4ioea  vitulina.  Die  Oeffhung  hat 
eine  oblonge  Gestalt. 

Phoca  Titalina,  mit  etwai  wenden 
trockenen  Bedeckungen. 
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Namen  der  Thiere. 


Länge  des  Meatuq. 
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Schädel  einer  Phoca  cristata,   mit] 
aufgetrockneten  Bedeckungen  des 
Itteatns. 


Ursns  maritimus. 


Oss, 


Urstts  maritimus. 


Equus  Asinus. 


Oss. 


o 
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Känguruh  (Macropus  giganteus). 

Oss. 
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Nilpferd  (Hippupotamus  amphibius). 

CanisVulpes.  Altes  Männchen. 

Oss. 
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Felis  €atus. 
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Lepus  timidus. 


Ana9  Cygnus. 


Falco  Nisus.Die  äusseren.Theüe  sind 
zum  sehr  leichten  Aufiangen  der 
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Namen  der  Thiere. 


Länge  des  Meatus. 
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Sehall^tralen  eingerichtet.  Der 
Meatus  ist  weit  und  rund,  und 
theilweise  durch  einen  knöchernen 
Processus  getheilt.  Die  Maasse 
sind  2  Stunden  nach  dem  Tode  ger 
Bommen.  ' 


Anas  Anser.  Die  Messung  ist  24  Stun- 
den nach  dem  Tode  des  Thieres 
angestellt.'  Rechtes  Ohr. 


Anas  domestica.  Die*  Messung  ist 
am  rechten  Ohre  24  Stunden  nach 
dem  Tode  angestellt.  Enterich. 


Anas  domestica.  24  Stunden  nach 
dem  Tode  das  rechte  Obi;  gemes- 
sen. Ente. 


Meleagris  Gallopayo.  Die  Messung 
24  Stunden  nach  dem  Tode  ange- 
stellt. Die-  Oeifnung  ist  von  einer 
Art  Lippe  umgeben. 


Tetrao  Perdrix.  Das  rechte  Ohr  ist 
24  Stunden  nach  dem  Tode  ge- 
messen. 


Phasianus  Gallus.  Die  Messung  ein» 
Stunde  nach  dem  Tode  angestellt. 
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(Der  Maassstah  betrSgt  1000  Theile  avf  einen  2MIU 
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Tabelle  über  die  Dimensionen  Ae^   Trommelfel- 
les verschiedener  Thiere. 


Beschreibung. 


GrÖsster  |  Kleinst« 
Durchmesser. 


Präparat  des  rechten  Ohres  eines  WaUfisches. 

Länge  des  Trommelfelles  von  seinem  Ursprun- 
,  ge  hie  2u  seiner  Anheftung  an  den  K(>rper 

des  Hammers  9  nnd  in  einer  Linie  mit -der 

Falte  (Processus  ralTulus  ) 
Durchmesser  der  Muskelhaut  heim  Anfinge  der 

Falte 


JLjiiiien* 


2%. 


Tiefe  der  grossen  Cavität  14. 
Tiefe  der  kleinen  Cavität  8. 
Länge  der  Convexität  des  Trommelfel- 
les mit  der  Cuticula  16^. 
Breite  derselhen       ^                                 9. 


Präparat  des  Gehörs  eines  jungen  Wallfisches, 

in  der  natürlichen  Lage. 
Länge  4er  Muskelhaut  von  ihrem  Umprunge 

bis  zu  ihrer  Anheftnng  an  den  Hammer 
Breite 


i4 


Länge  der  Muskelhaut  des  TrouBielAllea 

einem  mittelgrossen  Exemplare 
Breite 


20. 


Trommelfell  des  Narwals  (Monoiöii  Mbnooe- 

ros) 
Höhe  der  inneren  Conrexit&t  bis  atur     Zoll. 

Insertion  des  Hammers 
Breite  der  Muskelhaut  bei  der  Insifir- 

tion  des  Hammers  t^' 
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Trommelfell  des  Pferde» 
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.^ 
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Beschreibung. 


Grösster  I  Kleinster 
Durchmesser. 


^ 


TroromelfeU  des  Es^' 
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Trommelfell  vom  rechten  Ohre  eines  WaMros- 
ses  (Tricbecus  Rosmarus) 


1000. 


Trommelfell  Ae^  linken  Ohres  eines  Seekalbes 
(Pho^a  ritulina) 


•'        T 
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Rechtes  Trommf^l(«}^  4|^  ^}|0^  ^Wfi 


Trommdfefi  des  Schweines 


Linien. 
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Trommelfell    de^   ,H«f^  ;    P-^    Jr^mmSH^ 
scheiurgleichsan»  ,f^u^  .^y^eA jifi^ß^^^f ^^r- ^, 
'  bund^nen  Krelisen  zu  bestehen,  deren  grösster 
TOn  dem  Rande  der  knöchernen  FurxiuB  his 
snm  ivianabrinm  des  Harnnj^^^rfi^^^f^^;.!,.^ 
deren  kleinerer  aber  an  der  oberen  Wand  ]| 
des  •  TrosfimcMilihleneBde»  4ee  Meatus^  «ad  den  §- 
grösseren  Kreis  befestigt  ist 

Trommelfell  eines  Fuchses 
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Trommelfell  eines  Rebhuhns 
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Becefarabmig. 


Grösstcr  I  Kleinst« 


IVoMflidfdl  eines  Stiinnrogcli  (ProeeDaria  ^at- 
dalU) 


Ttammdidi  fliacr  Gau 


Tranoielfdl  einet  Eoteridw 


Tronmdfdl    dnee    Sperben   (Fälco  Niras). 

g  Du  Trommdfcn  ist  schön  durchsichtig  nnd 
in  Yeriiältnisse  seiner  Grösse  cor  Grösse  des 
Tliieres  siebenmal  grösser  als  das  mensdi- 
Udie 


Trommelfell  eines  FasanenmSnnchen  (Phasianns 
Colchicos).  Das  Trommelfell  ist  nach  aus- 
sen eonrex. 


Trommelfell  dnes  Fasanenweibclien 
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(Die  Messung  ist  nach  1000  Theilen  eines  Zolles  genonunea.) 


vm. 

Ueber  den,  Einfluss,  welchen  die  Gestalt  und  (^ 
AnheJEhiiigswinkel  des  ämseren  Ohres  auf  die 

Stärke  des  Gehöres  hat 

Von     Thomas    Buchanan. 

(Entnommen  aus  dessen:  Physiological  ülustrations  onthe  oi^gian 

of  heariog  etc.  London,  1828.) 

Jifie  Gestalt  und  Form  des  äusseren  Ohres,  und  na- 
mentlich der  Winkel ,  yirelchen  es  mit  dem  Hirnscfaädel 
bildet,  die  Form  und  Tiefe  der  Ohrmuschel,  haben 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Verstärkung  oder  Schwä- 
chung der  Schallschwingungen. 
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Nach  den  Resultaten  der,  auf ^igeffigter  Tabelle, 
angestellten  Untersuchungen,  lassen  sich  folgende  Axio- 
me aufstellen. 

1)  Wenn  die  Concha  breit  und  tie£  ist,  der  obere 
Theil  der  Helix  stark  überhängt ,  die  Scapha  nicht  her- 
vorragt ,  das  Läppchen  diagonal  nach  vorn  inclinirt,  und 
der  Anbeftungs\yinkel  25  —  45®  beträgt  ^);  so  hat  das 
Ohr  die  gehörige  Gestalt,  um  die  zum  scharfen  Hören 
benöthigte  Menge  Schallstralen  in '  den  äusseren  Gehör- 
gang  zu  leiten  und  zu  concentriren. 

2)rWenn  die  Concha  ,9chmal  und  flach  ist,  und  der 
Anhefiungswinkel  fast  40^  beträgt;  so  gleicht  dieser 
Winkel  den  Nachthett  ans,  welchen  die  wegen  der 
Flachheit  weniger  einfallenden  Schallstralen  hervor- 
bringen würden. 

3)  Sobald  der  Anheftungswinkel  gering,  die  Concha 
aber  breit  und  tief  ist;  so  ersetzt  die  Tiefe  der  Ohr- 
muschel den. Nachtheil,  welcher  von  dem  Anheftungs- 
winkel herrührt 

4)  Wenn  jedoch  die  Concha  schmal  und  flach  ist, 
und  der  Anheftungswinkel  noch  keine  15^  misst;  so  ist 
das  .Gehör  selten  scharf. 

5)  Und  wenn  nberdieses  noch  der  Gehörgang  eng  und 
rund  ist;  so  trägt  auch  dieses  zu)dem  mangelhaften  Baue 
der  äusseren  empfangenden  Gehörtheile  bedeutend  bei. 

6)  Und  wenn  endlich,  mit  dem  Vorhandenseyn  einer 

1)  Bei  den  Messungen  ivnrde  die  Länge  des  O^res  von  dem 
äusseren  Rande  des  oberen  Theiles  del*  Heli]i^  bis  zum  äussersten 
Rande  des  Läppchens ;  die  horizontale  breite  Ton  dem  Boden  des 
Tragus  bis  zur  äusseren  ftnte  der  Helix,  und  viedeiium  von  dem 
Rande  des  Tragus  bis  zur  äusseren  Seite  der  H^lix  gemessen. 
Der  Anhefkungswinke)  des  Ohres  wurde  mit  einem  Quadranten 
bestimmt y  der  mit  einem  beweglichen  Index  versehen  war,  und 
dessen  Basis  unmittelbar  auf  die  Tordere  Seite  der  Theile  gehal- 
ten wurde,  und  der  so  eingerichtet  war,  dass  das  Ohr,  während 
der  Messung,  in  einer  und  dendben  Ste&mig  Terbieibenmusste. 
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d6r  erwähnten  U^P^tlkomiiicDbeHen  des  Ohres,  de^r  Ge^ 
hdrgang  weit,  rund  sejn  und  im  DureiuBessiejr  6,7  odei 
8  Linien  halten  sollte,  so  leidet  das  Individmim  in  der 
ilegel  an  gemiadertem,  mit  dem  Alter  immer  mehr  ab- 
nebmendem  Gebore.  \ 

Dass  der  Aoheftongswinkel  des  finsserea  Okire«  ei- 
nen grossen  Einflnss  anf  die  Vermekrong  oder  Minde- 
mng  der  Stärke  der  Scfaallstralen  babe^  «eigen  toV 
gende  Beobachtungen. 

Herr  C.  war  eines  Abends,  beim  NaqkliAaBi^gelieD, 
nnf  eine  Pampeastange  gehlen ,  und  hatte  meb ,  da  das 
Obr  Ton  der  Kante  der  viereckigen,  «iseorami  PuaipeQ- 
Stange  gefasst  war»    dieses  «o  weit  völlig  abgei&isefi, 
dess   der  abgerissene  Theil  kaum  nook  mit  .mehr  ak 
linienbreitem  Stücke,  mit  der  Helix  zusammeofiing'.   Das 
Ohr  warde  dor^h  mehrere  bkitige  Nifate  geheftet,    und 
hinter  dasselbe  ein  Küsseben  getegt,  tfaeik  um  desch  die- 
ses die  Wundrftnder  in  der  gehörigen  Xiage  lEhi  cAmbem, 
besonders  aber  um  das  Ohr  unter  eins»  li^bei  .^vaa 
45^  von  dem  Schädel  abaubalten.    Die  Wände  wiar  nach 
-wenigen  Tsgen  vernarbt;    «tftei»,   veas  nUs  Seass  »rar, 
der  Kranke  konnte  jetzt  mit  ÜeaemrObse  weit  besm 
llf^rMi   als  Nfeit  dem  andsown,    dessen  WiAkri  ^upigefafar 
^r  10^  betht^. 

Ein  Edeimann  war  seit  ä&^J^hrea  auf  >denü  liaksa 
Olire  «ehr  sehw«rhorig,  itad  «üf  idem  recUten  ^o  taub, 

.dass  er  kaum  dann  borte,  wenn  recht  laut  gesprochen 
wurde.  —  D^ir  Gehorgang  war  t^pycken  uod  weit;  die 
•Coaoba  aehr  rA^cbt  im4  d^s  Q|?r.  ^bildete  mit  ^exi.^ch«- 

^d  einett  Winkel  von  IG«"  (^esgL  T^belW  J\c..  13.^  ^ 
Wegen  dbS  j§[(B^geili  Anbeftynj^swinkels  ^aübl^  iehiilss 
Geh^r  dadurch  ters^Srken  ^u  1c5ntieh,  w^n  4di  dem 
Ohre  eine  solche  Stellung  g^be^  Sjpiss  der  WinM  K^ 

.  4>elri|ge.  Ich  legte  ihm  deshalb  «.weiKüsscliea  Kinder  die 
.OhMSi  ^e  rdiesm  Wi^M  ^ifflc^iaslM^Qlbten»  jwl  ,d#r 
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IML^nsdi  konnte  sofort  jödes,  mit  gewohnlicheir  Stimme 
gesprochene,  Wort  höiren.  — 

Eben  so  habe  ich  beobachtet,  dass,  wenn  der  ho- 
rizontale Dorchmesser  des  Gehorganges  über  3  Linien 
l>eirägt,  das  Gebor  gemindert  ist,  wenn  nicht  etwa  die 
Gestalt  des  Ohres ,  der  Anheftungswinkel  oddr  die  Tiefe 
der  Concha  jenen  Nachlheil  ausgleicht. 

Nach  der  beigefugten  Tabelle  maass  der  horizontale 
Dnrcbmesser  des  Gehörganges  nur  bei  6  Individuen  von 
100  drei  Linien ,  und  von  diesen,  sechsen  besass  nur  c^iner 
(Nr.  62.)  ein  scharfes  Gebor,  welches  indessen  wohl 
grossentheils  der  robusten ,  muskulösen  Constitution,  der 
besonderen  Gestalt  des  Ohres,  der  Tiefe  der  Concha 
und  dem  breiten  Schädel  zuzuschreiben  seyn  möchte.  «* 
Nr.  76.  beäass  einen  weiten  Gehörgang,  da  jedoch  die 
Gestalt  des  Ohres  regelmässig  War ,  der  grosste  Theil 
einen  Winkel  von  30®  und  das  Läppchen  einen  Win- 
kel Ton  52  ®  bildete  und  die  Gehömerven  unverletzt 
waren ,  so  möchte  sich  hieratis  sein  gutes  Gehör  ecklä« 
ren  lassen. 

Sobald  jedoch  der  Winkel  unter  20®  beträgt,  so 
wiird  das  Gehör  gemindert  seyn ,  wenn  nicht  etwa  eine 
tiefe  Concha  vorbanden  ist,  indem,  "wenn  das  Ohr  schmal 
ist  und  jenen  Winkel  bildet,  die  gehörige  Menge  der 
Schallstralen  auf  das  Trommelf<fcll  nicht  aufgeleitet  wer- 
den können.  Sobald  aber  der  Winkel  über  20®  bis  zu 
45-®  beträgt,  so  nimmt  die  Stärke  des  Gehöres  in  Ver-^ 
hältnlss  zu  dem  Anheftungswinkel  immer  mehr  zn.  Ein 
Winkel  von  40®  bewirkt  ein  bcharfes  Gehör  ^  ausge- 
nommen, wen^  der  G^hörgang  sehr  woit,  die  Coaeha 
8^  schlkial  midjlach,  und  die  übrigen  TbeEle  des'Ge- 
hdrorganes  missgebildet  oder  verlet:tft  sind;  und  ein 
Wiokel  von  45  ®  schrint  das  schärfste  Geh%  "M  betlin- 
gM,  indem  unter  diesen  Umständen  die  grösste  Meoge 
SAallstelden  nvS  daa  TrOmnMlfell  anffaUeii  kaao. 
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< 

Ohres 9     den    Längen-    und    Querdurchmesser    der 
extemi  meatus  auditoriL 


Bemerkungea. 


.  Sehr  scharfes  Gehör;  die  Ohrläppchen  in  der  Diagonale  horizontal; 
Muschel  tief  und  stark  ausgebildet ;  der  Ohrenschmalzüberzug  sehr 
dick. 

"Sehr  scharfes  Gehör;    die  Helix  theilweise  stark  ausgebüdet;    Concha 
tief. 

Vermindertes  Gehör.    Secretio  imperfecta  cerumin.    TuduIus  hirsutus. 

Scharfes  Gehör.    Vollkommene  Bildung  der  Theile. 

Linkes  Ohr  schwerhörige  rechtes  Ohr  guthörig. 
Scharfes  Gehör.    Tiefe  Concha.    Breites  Läppchen« 
I  Sehr  schlechtes  Gehör. 
Gutes  Gehör. 

Scharfes  Gehör ,    wenn  gleich  das  Ohr  achmal,    öfter  ToUkommen  aus- 
gebildet ist.    Tiefe  Concha. 

Scharfes  Gehör..   Tiefe  Concha. 

Gemindertes  Gehör.    Flache  Ohrmuschel.    Oberer  Rand  des  Ohres  in 
einer  Linie  mit  dem  Schädel.  , 

•  Gutes  Gehör.    Oberer  Theil  des  Ohres  überhangend. 

Gemindertes  Gehör.    Flache  Concha. 

Gutes  Gehör.    Flache  Helix ;.  sonst  wohlgebildetes  Ohr. 

Gutes  Gehör.    Fein  gebildetes  Ohr. 

Gutes  Gehör.    Gutgebildetes  Ohr. 

Etwas  verringertes  Gehör.    Langer,  schmaler  Gehörgang. 

Scharfes  Gehör.    Tiefe  Concha.    Stark  ausgebildetes  Ohr. 

Scharfes  Gehör.    Sehr  tiefe  Concha. 

Gutes  Gehör.    Massige  Concha. 

Gutes  Gehör.    Die  Helix  rückwärts  indinirend  «nd  flach. 

Scharfes  Gehör.    Grosse  Concha. 
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Bemerktmg«!!. 


sc 


tarfes  Oehor.    Tiefe  Goncha. 

ir  scharfes  Gehör.    Oberer  Theü  der  Heliic  breit  und  überhängend, 
i^reite  Cc/neha. 

hr  scharfes  Gehör. 

ites  Crehör.    Tiefe  Concha.    Oberer  Theil  der  Helix  übei^iangend. 

s 

harfes  ^hör.    Tiefe  Concha.    In  die  Concha  eingreifender-  Gehör- 
gang, 

ichtes  Ohr  isehr  schlechthörig, 
ites  Ohr.    Tiefe  Concha. 

:harfes  Qehbr.    Tiefe  Concha.    Oberer  Theil  des  Ohres  überhangend. 

« 

;harfes  Gehör.    Tiefe  Concha.    X)berer  Theil  des  Ohres  berüberhan- 
gend. 

^harfes  Gehiör. 

emindertes  Gehör;  dw  Tragus  bildet  einen  Winkel  von  55P ;  der  un- 
lere Theil  der  Concha  geneigt;  der  Ohrknorpel  drückt  auf  den  Meatus. 

:emindertes  Gehör.    Oberer  Theil  diie!r  Hellt  eipe  Linie  mit  dem  Schä- 
del bildend     Der  Meatns  ist  zusammengedrückt. 

'.harfes  Gehör;  '4iefe  Concha;  übeiliängendes  Ohr;   statkes  «Eintreten 
des  Afeatus  in^e  Concha. 

:harfes  Gehör;  tiefe  Concha. 

'sharfes  Gehör. 

ehr  dchaifes  G^ehör• 

charfes  Gehör;  tiefe  Concha;  gute  IFonn. 

-uthörend  nibt  dem  rechten  Ohre ;    auf  dem  linken  an  Infi,  süppurat. 
leidend. 

iutes  Gelför^  ti^fe  Concha. 

Gemindertes  (Gehtir.     Tubulus   hiMütos.     Das  Ohr  weidit  hinter  der 
Conbha  zutück, 

;^inÜertes  tGehör.    Org.  Fehler. 
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5liarfMG«har;  tief«  Con«!.,;  äbwhäi.g«wle  Helix;  woWgeWIdetes  Ohr! 

SerShSf  ÄÄJ'"''''  '^  Ohres  .steht  „it  de«  SeitentheUe 
Aarfes  Gehör;  der  obere  Theil  der  Helix  Überhängend;  tlefeConcha. 

-  *  ■  * 

ites  G^hör.    Schwester  rdn  Nr.  46p 

ites  Gehör}  tiefe  Conchaj  röckwärts  incli^irendef  Läppchen. 

5*00  ^£l  '"^^  ^^"^^«^5  «^^^^  Theil  des  Ohres  einen  Winkel 

jmindertes  iGehör,  wahrscheinlich  weeen  der  SD  JahrP  1a««.  o«k.»u« 
acn  Inil.  supp. ;  ti^fe  Coneha  in  der  Nähe  des  mÄ  ^  "" 
lies,  mitünifcer  scharfes  Gehör;  tiefe  Concha. 
.tes  Gehör. 

tea  jGehör.  ^ 

tes  Gehör.  '    / 

larfes  Gehör. 

füdeS.***''  ««««»«iche  Cincha  ni^ssig;   das  giMi^c  Ohr  ein«  Concha 

rS  SSU!*'  *''''  *"•"''*'    ^•'''  "*"  "•'«'^  -'''  «*«'k  -^ 

ieutend^gepiindertes  Geh^r,  wegen  einer  16jähr.  Infi,  suno  •  Scanha 
ehlte;  Hel^  ausgewachsen.  .  .  j      .      u.  supp.,  i^eapiia 

iiindertes  ^ehör;  iflaches  (Ohr. 

tes  Gehör;  tie£ß  Cloncha;  jfl^e  Soapha« 

larf^s  Gehör ;  sehr  tiefe  Concha^ 

larfes  Gehör;  «ehr  tieft  cjonäia;  oberer  thdl  de»  Ohreir  flach. 

larfes  Gehör;  gutgebildetes  Ohr;  tiefe  Concha. 
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Beschreibung. 


charfes  Gehör;  tiefe  Concha$  schöne  Form  des  Ohres. 

charfes  Gehör;  tiefe  Concha;  oberer  Theil  des  Ohres  überhängend.  • 

charfes  Gehör;  tiefe  Concha. 

emindertes  Gehör;  ivohlgebildetes  Ohr;  doch  einen  sehr  spitzen  Win- 
kel bildend, 

Utes  Gehör;  vohlgebildetes >  doch  sehr  schmales  Ohr« 

charfes  Gehöre  tiefe  Coqcha. 

charfes  Gehör;  tiete  Concha.    Vater  von  Nr.  70. 

charfes  Gehör;  tiefe  Concha. 

chariies  Gehör;  tiefe  Concha. 

ehr  scharfes  Gehör;  sehr  tiefe  Concha. 

lutes  Gehör;  oberer  Theil  des  Ofarejs  besonders  aberhängend. 

Utes  Gehör;  das  Läppchen  einen  Winkel  von  S%^  bildend« 

lutea  Gehör;  oberer  Theil  des  Ohres  flach  vom  Drucke. 

tutes  Gehör;  tiefe  Concha. 

•  '.     .  ,  • 

Utes  Gehör;  litt  6  Jahre  an  Iiifl.  supp. 

emindertes  Gehör;  starker  Haarwuchs  im  Meatus. 

Utes   Gehöre    tiefe  Concha;    oberer   Theil  des   Ohres   nach  hinten 
gebogen. 

Utes  Gehör» 

emindertes  Gehör. 

charfes  Gehör;  der  Antitragus  steht  stark  hervor,  so  dass  die  Concha 
weit  ist;  die  Helix  zurückgebogen. 

charfes  Gehör;    tiefe  Concha,  oder  das  ganze  Ohr  nur  eine  Muschel 
bildend. 

»charfes  Gehör;    tiefe  Concha;    oberer  Theil  des  Ohres  überhängend, 
eine  Concha  bildend. 

■Utes  Gehör. 

Icharfes  Gehör;  tiefe,  nach  innen  breite,  Concha. 
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BeschrdibuDg. 


t€s  Gehör  y  das  ganze  Ohr  eine  Concha  hildend. 

larfes  Gehör. 

larfeb  G^ör;  da«  Ohr  eine  COnoha  bildend* 

larfeft  Gehör;  tiefe  Concha;  oberer  Theü  de»  OldPiK  tfuröckgebogeii. 

minderes  Gehör;  Inl.  supp.;  tiefe  Condift, 

mindertes  Gehör.    Deir  grössere  Theil  des  Ohres  fleebi   ^en  Wie* 
i:el  Ton  9<^,  der  AntitrUgus  toa  S3,^  btfdend. 

[tes  Gehör« 

br  scharfes  Gehör;  tiefe  Concha. 

mindertes  Gehör.  (JLieimfabrlkant»    dessen  GeKör  durch  den  Oampf 
gelitten.-) 

ttelniässigeis  Gdiör.    Obeter  11ie&  des  Ohres  rdckwMs  gefbogen. 

mindertes  Gehör;  Secret.  cenimin.  Imperfecta. 

ktes  Gehör;  tiefe  Concha. 


502  Bemerk,  über  Bojanas'a  DarsteQong  d.  Atiunens  d.  Acephatoi. 

IS. 

Bemerkung  über  Bojanus^s  Dantdivaig  des  Ath- 

mens  der  Acephalen. 

(Alu  eiaem  Briefe  des  Hm.  van  der  HoeveUf  Professors  zuLey- 
deny  an  den  Professor  Nitueh  zu  Halle.; 

Andern  ich  BoJanui*s  Darstelliiiig  der  Bespiration 
der  Acephala  und  Cusanden  der  Anodonta  cygoea  in 
diesen  Tagen  wieder  nachgelesen  habe^  bin  ich  auf 
eine  Vermathang  gekommen,  welche  meines .  Wisaens 
noch  nirgends  vorgetragen  worden  ist.  Ich  glabbe  näm- 
lich, dass  die  von  Bojanus  sogenannten  Fnlmones  so- 
wold,  als  das  dazwischen  befindliche  Receptacalom 
nichts  anders  als  sinns  venosir  sind ,  zu  vergleichen  mit 
den  seitlichen  oder  Lungenherzen  der  Cephalopoden, 
oder,  noch  besser,  mit  den  sinnbns  venosis,  worein, 
nach  Audoui^9  und  Edwards  Untersuchungep,  bei  den 
Crustaceis  decapodibus  das  Blut  zusammenfliesst,  die 
es  zu  den  Kiemen  geht;  so  ist  mir  alles  deutlich.  Wäre 
Bojanuis  Ansicht  gegründet ,  warum  läuft  denn  aus  die- 
sen Lungen  beinahe  alles  arteriöse  31ut,  wie  er  meint, 
nach  den  Brutbehältern  (den  Kiemen),  undlcehrt  von 
da  venös  nach  dem  Herzen  zurück  I 

Es  ist  gegen  alle  Analogie,  dass  bei  den  Acepha- 
len (allein  unter  den  Nichtvertebraten)  das  Blut  in  der 
Herzhöhle  venös  seyn  sollte.  Ich  glaube  daher,  dass 
das,  was  Bojanus  Bmtbehälter  nennt,  mit  Poli,  und 
Cuvier  wohl  zugleich  |ur  Kiemen  zu  halten  sey,  dass 
seine,  aus  den  sogenannten  Lungen  entspringenden» 
zwei  arteriösen  Zweige  oder  Stämme  arteriae  pulmona- 
les sind,  und  dass  das  Aderblut,  arteriös  geworden, 
durch  die  venae  pulmonales  zu  den  zwei  Herzohren 
zurückkehrt. 


